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Beſchreibung einer Reiſe 


durch 


Deutſchland und die Schweiz. | 


| Im Jahre 1781. 


Zweiter Band. 


Nicolai Reiſe, ar Band. \ 3) 


Zwoͤlfter Abſchnitt. 


Reiſe von Nürnberg nach Altorf, und 
Aufenthalt daſelbſt. 


Freptoge d. x Junius früh um 5 Uhr reiſeten wir 
von Nürnberg nach dem dieſer Reichsſtadt gehös 
rigen Staͤdtchen Altorf ab. Der Weg ging durch 
den ſogenannten Reichswald, der wenigſtens auf 
dieſer Seite aus lauter Nadelholz beſteht, und ſehr 
ſandigen Boden hat. Altorf iſt von Nürnberg 
ſechs Stunden entlegen, die nach unſerm Weg⸗ 
meſſer 3 5 Meilen ausmachten. Herr D. Witt: 
wer aus Nürnberg war fo guͤtig, uns mit feiner 
Gemahlinn zu begleiten, und wir traten bey ſeinem 
Schwager, Herrn Prof. Siebenkees ab. 

Weil eben Herr D. Doederlein las, ſo eilten 
wir ihn zu hören. Dleſer beſcheidne Gelehrte hat 
ohne Geraͤuſch dort viel Nutzen geſchaft. Es war 
in Altorf, wie auch auf andern alten Univerſitaͤten, 
ſonſt in der Theologie alles ſo ausgemacht, ſo feſt⸗ 
geſetzt, alles fo ins Kompendium gebracht! Man 
durfte nur in der Dogmatik die gehörigen Korolla⸗ 
rien oder Porismata auswendig lernen. Und weil 
ein Rechtgläubiger in allem Recht behalten muß, fo 
vergaß man die Polemik auch nicht. Man prägte 
ſich gut ein, welches Dictum probans auf jede 
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in der Dogmatik feſtgeſetzte Lehre gelegt werden ſoll⸗ 
te; damit war man in der Theologie ſo ſicher, als 
fonft ein Feldſcher in der Chirurgie, der für jede 
Wunde oder Hautkrankheit in feinem Feldkaſten ein 
beſonderes Pflaſter führte, und alles zur Kur ger 
than zu haben glaubte, wenn er es auflegte. Durch 
dieſe fo feſtgeſetzte Theologie wär alles zu lernen, 
was die Kirche zu St. Lorenz und zu St. Sebald, 
oder die Schule zu St. Aegidien in Nürnberg, die 
hauptſaͤchlichſten Ziele altorfiſcher theologiſcher Stu⸗ 
denten, erfodern konnten. Es war ein ruhiges und 
gemaͤchliches Studium. Nur der Kultur des menſch⸗ 
lichen Ver ſtandes iſt nichts unzutraͤglicher, als dies 
ruhige Annehmen vorausgeſetzter Dogmen. Herr 
D. Doederlein hat das Verdienſt für feine ugs 
rer, daß er durch die Art ſeines Vortrags den Geiſt 
der Unterſuchung in ihnen rege macht. Er waͤhlt 
unter Lehren und unter Beweiſen; verſchweigt 
feinen Zuhörern die Ginmürfe wider manche Leh⸗ 
ren nicht, und laͤßt fie auch die Unzulaͤnglich⸗ 
keit mancher der gewöhnlichen Beweiſe bemerken. 
Dadurch werden die jungen Leute zum Nachdenken 
gewoͤhnet, und der blinde Koͤhlerglauben wird vers 
trieben. Freilich iſt der Zuſtand eines Gelehrten, 
der über vorgetragene Wahrheiten nachdenket, zwei⸗ 
felt, und fid) feine Zweifel aufzulöjen ſucht, nicht 
ſo gemaͤchlich, als deſſen, der ohne Nachdenken 
annimmt, was das Kompendium ſagt, oder alles 
glaubt, was die Kirche glaubt. Ein wuͤrdiger Got⸗ 
tesgelehrter ſchrieb in meines Sohnes Stammbuch: 
Zuwachs an Kenntniß iſt Zuwachs an 

Schmerz. 
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Schmerz. Ein Gedanken, der mich ſehr ruͤhrte! 
Oft hat ein redlicher Wahrheitsſucher Bekümmer⸗ 
nig; aber fie wird ihm belohnt, durch bie vorzuͤgli⸗ 
chere Kenntniß der Wahrheit, welche endlich durch 
fortdaurendes Unterſuchen ſo befeſtigt wird, daß vor 
ihr alle Zweifel verſchwinden. — Herr D. Doe⸗ 
derlein iſt ſeitdem nach Jena berufen worden. An 
ſeine Stelle kam Herr J Junge, bisheriger Pfarrer 
zu St. Helena, einem Mürnbergiſchen Dorfe. 
Er iſt mir als ein einſichtsvoller und toleranter Mann 
beſchrieben worden, 
Herr Prof. Nagel, Univerfiräesbibfiothefar, 
war fo gefällig, uns die Bibliothek zu zeigen. 
Herr von Murr hat die Merkwürdigkeiten derſel⸗ 
ben“) fo ausführlich beſchrieben, daß nichts darüber 
weiter zu ſagen iſt. Der Vorrath von Buͤchern iſt 
in der That anſehnlich. Einen beträchtlichen Theil 
davon macht die Trewiſche Bibliothek von mehr 
als 27,000 Bänden aus, welche der fef, Gehei⸗ 
merath Chriſtoph Jakob Trew nach ſeinem Tode 
der Univerſſitaͤt vermacht hat. Sie ſtehet in vier ge⸗ 
raͤumigen Zimmern; dazwiſchen iſt ein Saal der 
dazu gehörigen Sammlung von Naturalien, 
anatomiſchen Praͤparaten, phpfifafifchen In: 
ſtrumenten u. f, w. gewidmet. Im J. 1770 
ward fie zuer ſt öffentlich eingeweihet. Dieſe Biblio⸗ 
thek, oder vielmehr die Handſchriften und einzelne 
Becher darinn, pat Herr von Murr nur allzu; 
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ausfuhrlich“) beſchrieben; die Naturalien⸗ und 
Kunſtſammlungen aber nur mit ein paar Worten 
abgefertigt. Der ſel. Trew hat auſſerdem noch 
6000 Fl. vermacht, von deren Zinſen Bücher nach⸗ 
gekauft, und andere Ausgaben beſtritten werden. 

Auf der Bibliothek fanden wir verſchiedene hie⸗ 
ſige Gelehrte. Unter andern Herrn Profeſſor Mal⸗ 
blanc, der nachher durch ſeine vortrefliche Geſchich⸗ 
te der peinl. Halsgerichtsordnung K. Karls 
V. rühmlich bekannt geworden iſt; und Hrn. Pro⸗ 
feſſor Mayer, einen Sohn des berühmten Got, 
tingiſchen Aſtronomen, der gleichfalls nicht nur ein 
guter Mathematiker, ſondern auch in andern Wiſ⸗ 
ſenſchaften wohl geuͤbt iſt. — Sonſt ſahen wir 
von dortigen Gelehrten noch folgende. 

Herr Hofmann, Profeſſor der Arzneygelaßes 
heit, Hofmann ift ſchon feit ältern Zeiten in AL 
torf ein beruͤhmter medieiniſcher Namen. Dieſer 
Gelehrte iſt nicht ein Altorfer, ſondern aus dem 
Vogtlande gebürtig. Im J. 1786 legte er zu Al⸗ 
torf ein kliniſches Inſtitut an ). Er iſt ein Mann 
von Einſicht, und ein febr angenehmer Geſellſchafter. 

Herr 
) S. f. Beſchreibung S. 58 1. und ff. Ein Vers 
zeichniß der Manuſkripte f. aud) im Journal 
von und für Deutſchland 1785, IVs St. u. ff. 
%) S. C. G. Hofmanns erſte Nachricht von der 
Auſtalt für arme Kranke zu Altorf. Nuͤrnb. 1787. 
Die Einnahme des erſten Jahrs war 266 Fl. 
33 Kr. und die Ausgabe nur 65 Fl. 27 Er. 
Dafuͤr ſind 58 Heile aufgenommen, W 
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Herr Hummel, Rektor der Stadtſchule. Er 
hat febr gute litterariſche Kenntniſſe. Er ſelbſt bes 
ſitzt keine betraͤchtliche Bibliothek; ſeine wenigen 
Schriften aber zeigen, daß er in betraͤchtlichen Bi⸗ 
bliotheken fleißig nach alten und raren Büchern muß 
geſucht haben. 

Herr Jaͤger, Profeſſor der Philoſophie, ein 
fleißiger Mann, wovon fein kurzlich herausgekom⸗ 
menes Zeitungslexikon zeuget. 

Herr Prof. Schwarz. Bey ihm ſahen wir 
eine trefliche Sammlung von Büchern vom Aufan⸗ 
ge der Druckerey an bis 1550, worinn man die 
rareſten Sachen antrift. In diefen Zeitraum fälle 
die Erfindung der Buchdruckerkunſt, die Re⸗ 
formation, und der deutſche Krieg: drey Epo⸗ 
chen, die zur Kultur von ganz Europa, und be⸗ 
ſonders von Deutſchland, ungemein viel beygetragen 
haben. Dieſe Sammlung iſt einzig in ihrer Art, 
ſowohl wegen der vielen ſeltenen und merkwürdigen 
Bucher, als auch weil fie in dieſem eingeſchraͤnkten 
Zeitpunkte ſehr vollſtaͤndig iſt, und beſonders, weil 
die Bücher nach den Jahren des Drucks geordnet 
ſind. Die baren verſchafte Ueberſicht erleichtert 
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nicht allein die Geſchichte der kurz nach Erfindung der 
Buchdruckerey gedruckten Buͤcher, welches der an⸗ 
faͤngliche Zweck des Sammlers geweſen zu ſeyn ſchel⸗ 
net; ſondern fie gewährt auch einen anſchauenden 
Blick auf die Geſchichte der Gelehrſamkeit, auf die 
ſucceſſive Entſtehung und Abwandlung der Meinun⸗ 
gen, und auf die genaue Epoche mancher wichtigen 
Vorfaͤlle. Zur Geſchichte der Sitten, und vers 
ſchiedener Streitigkeiten damaliger Zeiten, iſt dieſe 
Sammlung unſchaͤtzbar. Es ſind viele kleine Schrif⸗ 
ten, Satyren, Streitſchriften u. ſ. w. darunter; 
und da man die ſo ſehr verſchiedenen Schriften jedes 
Jahres zuſammen findet, ſo ift es viel leichter, Ver⸗ 
gleichungen anzuſtellen, und gewiſſen dunkeln Sa⸗ 
chen auf die Spur zu kommen. Es muͤßte von gro⸗ 
ßem Nutzen ſeyn, ſolche Sammlungen von allen 
in gewiſſen merkwürdigen Zeitraͤumen herausgekom⸗ 
menen Büchern zu haben. Ich möchte wohl ein 
Paar Monate in dieſer Bibliothek zubringen, um 
die litterariſche und politiſche Geſchichte des Zeitrau⸗ 
mes von 1450 bis 1550, in den in dieſen hundert 

Jahren heraus gekommenen Büchern zu ſtudiren. 
Herr Will iſt Profeſſor von vier ſehr verſchie⸗ 
denen Wiſſenſchaften, nämlich der Dichtkunſt, 
Geſchichte, Politik, und Logit; und über dieß 
alles nod) Kalſerl. Hof- und Pfalzgraf. Er befigt 
ein ſehr zahlreiche Bibliothek, und darunter beſon⸗ 
ders ſehr viele merkwuͤrdige alte deutſche Schriften. 
Er hat auch die Bibliothek der ehemaligen deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft in Altorf, deren Stifter er war, 
bey ſich. : 
Man 
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Man kann ſagen, daß die Univerfitäs Altorf 
von unten auf gedienet hat. Das Aegidiengymna⸗ 
fiumi aus Nürnberg ward 1575 hieher verlegt, und 
Kaiſer Rudolph 11. ertheilte 15 78 dieſer Schule die 
Freiheit: „die Philoſophie und fcientias liberales 
„öffentlich zu leſen, zu lehren, Diſputationen und 
„alle Actus ſcholaſticos zu halten, wie es in dieſer 
„Schule bisher gewoͤhnlich geweſen, und in der⸗ 
„gleichen Gymnaſien obſervirt zu werden pflegt.“ 
Seltſam genug, daß die Herren von Muͤrnberg eine 
Freiheit beym Kaiſer ſuchten, und der Kalſer ihnen eine 
Freiheit verlieh, die ſie ſich vorher ſchon ſelbſt genom⸗ 
men hatten, und die ihnen auch unſtreitig zukam. Da⸗ 
fuͤr aber verlieh er auch ein den Schulen ſonſt unge⸗ 
woͤhnliches Recht. Er erlaubte den Profeffoven; „ die⸗ 
„jenigen, die ſie dazu dlenlich finden wuͤrden, ſelbſt 
„(womit Er ihre Gewiſſen beladen, und an Eidesſtatt 
„Nie dazu verbinden wolle) zum Examen zu admittiren, 
„ſie, unter Anrufung der Gnade des heil. Gei⸗ 
yſtes zu examiniren, und wenn fie hinlaͤnglich tuͤchtig 
„erfunden würden, zu Baccalaureen und Magi⸗ 
„ftern mit allen Cerimonien feyerlich zu ernennen, 
„welche denn im ganzen heil. Römifchen Reiche und 
allenthalben alle Rechte der Magiſter und Bacca⸗ 
„laureen haben ſollten.“ Dabey wurden jedoch 
Rektor und Profeſſoren, imgleichen die Herren von 
Nürnberg angewieſen; „ſich in den Schranken dies 
„Tee Sonceffion zu halten, und nicht bis zur Uſur⸗ 
„pation der Freiheiten und Rechte einer allgemei⸗ 
„nen Akademie fortzuſchreiten.““ Dieſe trachteten 
aber in der That darnach: denn ſie beſtellten nicht 
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allein gleich Profeſſoren in der Theologie, Rechts⸗ 
gelahrheit und Arzneygelahrheit; ſondern erhielten 
auch 1622 von Kaiſer Ferdinand II.: „daß dieſe 
„Schule zum akademiſchen Gymnaſium oder 
„Univerfität errichtet, und ihr die Freiheit Dok⸗ 
ytoren der Arzneygelahrheit und Rechtsgelahrheit 
„zu kreiren, desgleichen Poeten zu kroͤnen verlie⸗ 
„hen ward.“ Dieſe Kaiſerliche Freiheit ward am 
Peter ⸗ Paulstage 1623 ſehr feyerlich öffentlich bes 
kannt gemacht ). Dabey hielt D. Johann Chri⸗ 
ſtoph Oelhafen, ſelbſt beider Rechten Doktor, 
eine ſehr weitlaͤuftige Rede, worinn er unter andern 
die Vorzüge der Doktoren, die auf Univerſitaͤten 
recht tüchtig gemacht würden, herausſtrich, und 
den unzünftigen Doktoren, welche von K. Pfalz⸗ 

grafen gemacht werden, weidlich den Text las. 
Von Profeſſoren der Theologie aber ward in 
dieſem Privilegium nichts geſagt; noch weniger war 
die Freyheit ertheilt worden, das in vorigem Jahr⸗ 
hunderte allenthalben, und jetzt noch auf Univerſi⸗ 
taͤten für ſo anſehnlich gehaltene Doktorat der 
Theologie zu ertheilen. Das Haus Oeſtreich war 
damals eifrig beſchaͤftigt, die Proteſtanten ganz zu 
nidis Diefe ſuchten ihre Lehre auch durch An⸗ 
| fegung 


9 Aus publicationis privilegiorum do&tora- 
lium Univerfitatis Altorfinae 1624. Im 
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legung verschiedener neuer Univerficäten zu befeſti⸗ 
gen; und der Kaiſerliche Hof verſagte eben deswe⸗ 
gen den proteſtantiſchen Univerſitaͤten die W 
Doktoren der Theologie zu machen ). 

Indeſſen ſcheint man faſt in Altorf gemerkt zu 
haben, man fónne Doktoren der Theologie in effec- 
tu machen, wenn auch der Kaiſer es in forma zu 
thun nicht erlauben wollte. Ehrn Johann Sau⸗ 
bertus, Diakonus daſelbſt, der ſchon 1623 vr 
Sprofeffor ber Theologie ernannt war, machte üt 
feiner Einweihungspredigt 1623 den heiligen 
Geiſt (vielleicht weil er beym Magiſterexamen an⸗ 
gerufen werden ſollte) zum oberſten Kanzler der 
Univerſitaͤt; und von dieſem oberſten Kanzler 
hoffte er Doktoren in allen Fakultaͤten, beſonders 
in der theologiſchen, fir Altorf zu erhalten, uns 
geachtet der Kaifer von den letztern nichts wiſſen woll⸗ 
te. „Er rief aus: So zweifle nicht, du privilegirte 
„und geweihte Univerſſtät, es wird der Heilige Geiſt 
„als dein Oberſter Kanzler — Doktores in allen 
„Fakultaͤten in dir ereiren und machen. — 
„Einem wird er geben die Weiſſagung d. i. die 
„Gnade das Wort Gottes zu erforſchen und zu er⸗ 
„elären — Einem wird er geben zu reden von der 
„Weisheit, verſtehe in Rechtsſachen — Einem 
„andern wird er geben die Gabe geſund zu machen 

;— Einem andern wird er geben die Gabe pras 
"dem auszulegen, die freyen Künfte der Jugend 
„nüuͤtzlich vorzutragen; und fo fortan.“ Kaiſer 

Leo⸗ 
) S. ben In Band dieſer R. B. S. 58. 
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Leopold gab endlich 1695 die wirkliche Erlaubniß, 
Doktoren der Theologie zu machen, deren die Unis 
rſitaͤt ſich denn auch zu bedienen nicht unters 
aſſen hat. in : 
Die Univerſitaͤt Altorf gehört zwar unter bie 
kleinſten Deutſchlands, hat aber beſtaͤndig viel ge⸗ 
lehrte, verdiente und beruͤhmte Männer gehabt. 
Philipp Kamerarius war ihr erſter Prokanzler. 
Unter den daſelbſt geweſenen Lehrern And: Johann 
Praͤtorius, Konrad und Johann Rittershu⸗ 
ſius, Kaſpar und Moriz Hofmann, Wagen⸗ 
ſeil, Johann Fabrieius, Schwarz, Lorenz 
Heiſter, Johann David Koͤler, Joh. Sal. 
Semler, Heumann von Teutſchenbrunn, 
u. a. m. berühmt. 14 
Die Profeſſoren haben nur geringe Beſoldun⸗ 
gen. Der ganze Fond, der für die Univerſitaͤt aus 
geſetzt ift, betraͤgt nur jaͤhrlich 9300 Fl. Indeſ⸗ 
fen iſt hier alles auſſerordentlich wohlfeil; und, da 
das Amt eines hiefigen Profeſſors in Nürnberg ſehr 
in Anſehen ſtehet, ſo fállt es ihnen nicht ſchwer, 
fib durch Heirath mit wohlhabenden und angeſehe⸗ 
nen Haͤuſern in der letztgenannten Stadt zu verbin⸗ 
den. Dieß ift auch ſo gewöhnlich, daß ein Patri⸗ 
«ius in Nürnberg Hrn. D. Semler, ſobald dieſer 
nach Altorf als Profeffor berufen worden, den Vor⸗ 
ſchlag that: durch eine reiche Heirath für ihn 
zu ſorgen ). 5¹ ^ 
edis t, 
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Hr. D. Semler lobt Altorf ſehr ), und nach 
dem, was ich von dieſer Stadt und Un verſitaͤt 
weiß, mag er wohl Recht haben. Die Stadt iſt 
klein, aber angenehm; die Un ver ſitaͤt ift nicht zahl⸗ 
reich, aber ein Lehrer, der den Nutzen den er ſchaf⸗ 
fen kann, nicht bloß nach der Anzahl der Zuhörer 
abmißt, kann, wenn er ſonſt will, auf ſeine we⸗ 
nigen Zuhörer deſto mehr Sorgfalt wenden. Die 
Lebensart iſt einfach; und wer fleißig ſtudiren will, 
hat keine Zerſtreuung zu beſorgen. Auch fehlt es 
nicht an Huͤlfsmitteln zum Studiren. Ich habe 
ſchon der betraͤchtlichen Univerſitaͤtsbibliothek und der 
noch betraͤchtlichern Trewiſchen Bibliothek gedacht. 
Die allerneueften Bücher trift man zwar nicht darin 
an; aber die meiſten alten Bucher, welche ftuditt zu 
werden verdienen, ſind wohl vorhanden. Und auf 
allen Fall (ft Nuͤrnberg ſehr nahe, wo betrachtliche 
Buchlaͤden ſind. ; es 

Das IIniberſitaͤtskollegium ift ein anſehnli⸗ 
ches Gebaͤude, dergleichen viele größere Oerter nicht 
baben, und deſſen Erbauung den damaligen Herren 
des Rathes von Nürnberg wirklich Ehre macht. Es 
ward 1571 bis 1575 von dem Baumeiſter Bar⸗ 
tholomaͤus Grolock und dem Mauermeiſter Ge⸗ 
org Roͤsner gebauet. Es enthaͤlt die erwaͤhn⸗ 
ten Bibliotheken, verſchiedene Hoͤrſaͤle und freye 
Wohnungen für Profeſſoren und Studenten, ein 
anatomiſches Theater, ein chemiſches Laborato⸗ 

0 rium, 
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rium ), und auf der Morgenſelte eine Stern⸗ 
warte). Außer der Stadt iſt ein zwar kleiner, 
aber wohl angelegter und wohlunterhaltener bo⸗ 
taniſcher Garten, der ungefähr 3000 Gewaͤchſe 
enthaͤlt. j | 
Altorf ift, wie geſagt, eine kleine Stadt ). 
Man zählt darinn, ohne die öffentlichen Gebäude, 
205 Haͤuſer. Dieſe ſind alle nach alter Art, meiſt 
boͤtzern, doch zum Theil geraͤumig, haben Hofe 
raum und auch wohl kleine Gaͤrten. Die Straßen 
ſind eben nicht enge, und eben nicht gut gepflaſtert. 
Man klagt ſonſt, daß ſie durch haͤufige Miſt⸗ 
pfuͤtzen 


) Es it ausführlich beſchrieben in: Herrn Prof. 
Will erneuertes Andenken des vor 200 Jahren 
gelegten Grundes des Kollegiengebaͤudes zu Als 
torf 1771. 4. ; 


*) Die Länge von Altorf wird 29? o' 15", und 
bie Breite auf 49? 19^ 40“ angegeben. 


) Ein perſpektiviſcher Grundriß flet in Meriand 
Topographia Franconiae. Er iſt nech fuͤr 
febr genau anzuſehen, indem im äußerlichen dies 

ſer Stadt ſeitdem wohl nichts verändert worden 
iſt. Die vornehmſten Straßen, und alle Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten des Kollegiums, z. B. das Ana⸗ 
tomifche Theater ꝛc. find auf 13 kleinen Pros 
fpeften in queer Oktav vorgeſtellt, zu welchen 
1723, 1748. und 1782 andre Titel gedruckt 
worden. Der letztere heißt: Abbildung der 
Stadt Altorf mit allen ihren Gebäuden und 
Merkwürdigkeiten. 
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pfuͤtzen unangenehm gemacht würden ); jetzt mar 
ren fie febr reinlich. Auf dem Markte find zwen 
Springbrunnen, die aber nicht ſpringen; desglei⸗ 
chen auch im Kollegienhauſe und im Schloſſe, ei⸗ 
nem alten geraͤumlichen Gebaͤude, wo der Pfleger 
wohnt; auch iſt das Waſſer in manche Haͤuſer gelei⸗ 
tet. Dieſe angenehme und nützliche Anſtalt hat 
Joh. Praͤtorius, der durch die Erfindung des 
Meßtiſches bekannt iſt, um 1580 angelegt. Man 
klagte aber, daß ſie nicht unterhalten wird. Das 
Waſſer kommt theils aus den benachbarten Anhös 
hen bey Buͤhlheim ), theils von Langen⸗ 
Eſpach. 


Es (inb in Altorf in allem, bie Vorſtaͤdte mit⸗ 
gerechnet, 350 bürgerliche Familien, die etwa 
1800 Perſonen ausmachen ). Eine Kirchen⸗ 
liſte von 1783 ſteht im Journal von und für 
Deutſchland In Bos 48 St. S. 388. Die Unis 
verſitaͤt hat etwa 120 Studenten, und alle zu der⸗ 
ſelben gehoͤrige Perſonen machen etwa 270 See⸗ 
len aus. Die ganze Bevoͤlkerung ift alſo unge⸗ 
fähr auf 2000 Perſonen zu rechnen. Es ſtirbt in 
dieſer gefunden Stadt nur der 34 te oder 3 5te. 


^) Der Feld⸗ und Hopfenbau erfordert vielen Düns 
ger, daher ift die Viehzucht beträchtlich, 


%) S. Doppelmayr S. 87. 


) Hiſtoriſch / diplomatiſches Dagayin Un Vds 
48 St. S. 491. 5 
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Die vornehmſte Nahrung beſtehet im Hopfen⸗ 
bau. Der Hopfen iſt von beſonderer Güte, und 
wird oft für böhmifchen verkauft, wenn bas Vor⸗ 
urtheil boͤhmiſchen verlange. Herr Kommercien⸗ 
rat Bauder, der ſelbſt einen anſehnlichen Hopfen⸗ 
bau führt, hat über den Bau dieſes nuͤtzlichen Ge⸗ 
wächſes eine Abhandlung“) geſchrieben, die bekann⸗ 
ter zu ſeyn verdiente, weil er den Anbau ſehr deut⸗ 
lich und aus eigener Erfahrung lehret. Eben die⸗ 
ſer aufmerkſame und betriebſame Mann hatte 1740 
entdeckt, daß ſeit undenklichen Jahren an vielen 
Bauerhaͤuſern in der Gegend Marmor vermauett 
war. Er war begierig zu wiſſen, wo dieſer Mar⸗ 
mor zu finden ſey. Er fand ihn zuerſt in der Ober⸗ 
pfalz im Amte Heimburg unweit Altorf; darauf 
noch mehrern bey dem baierſchen Dorfe Ober⸗El⸗ 
ſpach am Fluſſe Schwarzach; und endlich durch flei⸗ 
ßiges Nachſuchen auf dem altorfiſchen Felde ſelbſt 
zwiſchen Altorf und den bairiſchen Dörfern Hagen⸗ 
bauen und Gnadenberg. Dieſer Marmor liegt in 
einer Tiefe von 15 bis 20 Ruthen; iſt nur 19 Zoll 
dick, und jeder Zoll pflegt eine beſondere Lage zu ha⸗ 
ben. Aus dieſem Marmor hat Hr. Bauder eine 
Manufaktur von Diſchblaͤttern und anderm Gerärhe 
angelegt. Ich habe ſchoͤne Stücke davon in feinem 
Hauſe geſehen; die Manufaktur hat aber nicht viel 
Abgang, weil ber Balreuthſche und Salzburgiſche 
Marmor zu nahe iſt. Verſchiedene Verſteinerun⸗ 

| gen 
) Kurze Abhandlung von der befien Art den Hopfen 
zu erbauen, 4. Altorf 1777. £ 
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gen und andere natürliche Seltenheiten, dle ſich in 
dieſem Marmor finden, hat Hr. Bauder in zwey 
beſondern Traktaten ') beſchrieben. 

Es iſt hier eine Buchhandlung, die Monath⸗ 
ſche; und zwey Druckereyen, die Heſſelſche und 
die Maierſche. 

Es herrſchen in Altorf, fo wie in Nürnberg, 
ſehr viel alte Gewohnheiten, wovon Hr. D. Sem⸗ 
ler in ſeiner eignen Lebensbeſchreibung manches er⸗ 
zaͤhlt. Wir ſahen von ungefähr ein Leichenbegaͤng⸗ 
niß, das vom Lande hineinkam. Voran wurden 
vier große Stangen getragen, die man Kerzen heißt, 
vermuthlich weil ehemals wirkliche angezuͤndete Ker⸗ 
zen darauf geſteckt zu werden pflegten. Die Beglei⸗ 
tung beſtand aus lauter Frauen, deren jede ein gruͤ⸗ 
nes Regentuch, auf den Fall daß es regnen ſollte, 
unter dem Arme hatte. 


) Befchreibung des Altorfiſchen Ammoniten» und 
Belemnitenmarmors, nebſt den neueſten nte 
deckungen von Enkriniten, Aſtroiten, und Nau⸗ 
2 tiliten, auch andern hoͤchſtſeltenen Verſteinerun⸗ 
gen. Altorf 1754 und 177r. 4. Desglei⸗ 
chen: Nachricht von ben feit einigen Jahren 
von ihm entdeckten verſteinerten Koͤrpern. Jena 
1772. 8. . 


Nicolai Reife, ar Band. 3 Drey⸗ 
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Dreyzehnter Ab fon itt, 
Reife von Altorf nad) Regenſpurg. 


Nachdem wir ſo viel, als in wenigen Stunden 
moͤglich war, von Altorf geſehen hatten, ſpeiſeten 
wir bey Herrn Prof. Siebenkees in ſehr angeneh⸗ 
mer Geſellſchaft zu Mittag, und ſetzten um 4 Uhr 
unſere Reiſe nach Regenſpurg fort. Anfaͤnglich iſt 
der Weg im Nürnbergifchen Gebiete ſanbig; aber 
bald kommt man in die Oberpfalz, wo der 
Weg etwas ſteinigt wird. Das erſte Oberpfälziſche 
Dorf hatte ein ziemlich ſchlechtes Anſehn. Die Haͤu⸗ 
ſer waren mit Stroh und Schindeln gedeckt, wel⸗ 
ches letztere ich im ganzen Fraͤnkiſchen Kreiſe nicht 
geſehen hatte. Je naͤher man Regenſpurg kommt, 
je mehr Haͤuſer ſiehet man, wo auf den Dachſpar⸗ 
ren bloß Bretter mit hölzernen Nägeln angeheftet, 
und auf jedes Brett der Länge nach einige Steine ges 
legt ſind, damit es der Wind nicht losreiſſe. Bey 
Neumarkt, einem etwas befeſtigten Staͤdtchen 
„zwey Meilen von Altorf, wo Baierſche Dragonel 
in Garniſon liegen, fing bie Chauſſee oder der 
Straßendamm an. Er war aber erſt kurzlich ge⸗ 
macht und mit Stuͤcken Kalk ſtein von 3 bis 8 Zoll 
im Durchſchnitt uͤberworfen, daher die Pferde ſchwer 
fortkommen konnten. Auch in Vorderöftreih, wo 
eben neue Chauſſeen gemacht wurden, habe ich be⸗ 
merkt, daß man ſie nicht mit kleinem Schutt oder 
Sand, ſondern nur mit Steinen von 3 bis Jon 
uͤber⸗ 
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üͤberwirft. Im Anfange ift dieß zwar den Pferden 
beſchwerlich; aber mit der Zeit wird der Damm 
durch die Schwere der Wagen fo zuſammengedrüͤckt, 
daß ſich Steinchen in Steinchen fuͤgt, und alles wie 
ein Eſtrich wird. Hingegen der Schutt und Sand, 
weicht den Raͤdern aus, und verurſacht Geleiſe, wo 
nicht gar Löcher. N 
Neben Neumarkt liegt ein hoher Berg, wor⸗ 
auf ein Kloſter ſtehet, das eine ſehr romantiſche Lage 
hat. Ueberhaupt ift die Gegend um Neumarkt 
fruchtbar und ſchoͤn ). Jenſeit des Staͤdtchens 
faͤhrt man wohl eine halbe Meile lang einen fehr ho⸗ 
ben Berg hinauf, den der Poſtillon die weiße 
Marthe nannte. Die Chauſſee war über dieſen 
Berg geführt und im beſten Stande. Oben auf 
der Höhe [af man viele Lagen Kalkſteine zu Tage lies 
gen; davon war abgehauen worden, um den Stra⸗ 
ßendamm zu machen. Auf beiden Seiten des Was 
ges bis Teining iſt ein beftändiger Wald von Nas 
delholz. Ich habe mich ſehr verwundert, ſobald 
ich Sachſen verließ, vom Thüringer Walde an, 
durch ganz Franken und Baiern, ſelbſt an den öftreis 
chiſchen Ufern der Donau, ſo ſehr viel Nadelholz 
und ſo wenig Laubholz zu finden; da man glauben 
ſollte, die viel füdlichere Lage müßte bas Gegentheil 
verurſachen. Aber die vielen Berge veraͤndern ganz 
das Klima. Auf der weißen Marthe ſtanden, wo 
5 22 der 
) Eine perſpektiviſche Anſicht von Neumarkt und 
der umliegenden Gegend findet man in Merians 
Topographia Bavariae S. 57. 
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der Boden gut war, ſchöͤne Tannen; wo aber der 
Boden fanbig ward, welches von einem großen 
Theile des Berges gilt, bloß niedrige faſt verdorrete 
Joͤhrenſträuche: auch war es ein vorher Sand, der 
unter allen der unfruchtbarſte iſt. Dennoch hat 
man vom Rücken des Berges oft angenehme Aus- 
ſichten in fruchtbare Thaͤler mit Getreide und Baͤu⸗ 
men beſetzt. Auf dem mittaͤglichen Abgange, wenn 
man nach Teining faͤhrt, wird der Boden viel 
fruchtbarer, doch bleibt er noch immer ſteinigt. 
Wir kamen gegen Abend nach Teining, ei⸗ 
nem ſchoͤnen oberpfaͤlziſchen Dorfe, wo eine Poſt⸗ 
ſtation iſt. Es liegt in einem angenehmen Thale, 
von allen Seiten mit Bergen umgeben. Die Haͤu⸗ 
ſer ſind von Bruchſteinen, und meiſt zwey Geſchoß 
hoch. Man bauete eben ein Bauerhaus von gebro⸗ 
chenen Kalkſteinen, von eben der Art, wie die Rü⸗ 
dersdorfer Steine unweit Berlin; es haͤtte der So⸗ 
liditaͤt nach in jeder Stadt ſtehen koͤnnen. Die Ein⸗ 
wohner des Dorfs, die ich fa, hatten eine merk 
wuͤrdige Nationalphyſiognomie, die mit der Baier⸗ 
ſchen überein kommt, die ich nachher in Stadt am 
Hof, Regenſpurg und im übrigen Baiern fap. 
Man findet in Baiern weder die Bambergiſche, noch 
die Nürnbergiſche Perpendikularitaͤt der Geſichter, 
auch nicht beym weiblichen Geſchlechte der gemeinen 
Staͤnde. Die Geſichter der Baiern ſind mannig⸗ 
faltiger; die Züge ſtaͤrker, mehrere Oppoſitionen, 
die Muskeln ſichtbarer und fleiſchiger. Man ſagt 
allgemein, daß bey den Baierſchen Bauern wenig 
Induſtrie iſt. Aber gewiß nicht darum, weil ſie 
derſel⸗ 
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ben nicht fähig waͤren. Sie find geſund, ſtark, 
nicht eben phlegmatiſch, ſondern haben vielmehr ein 
fedes Anſehen. Daß es nun aber im Ganzen mit 
der Landwirthſchaft, fo wie uberhaupt mit dem Nah⸗ 
rungsſtande, in Baiern febr ſchlecht beſtellt iſt; ja 
daß, wie man mich verſichert hat, in vielen Di⸗ 
ſtrikten der Oberpfalz Ein Drittel, wo nicht die Haͤlf⸗ 
te Landes, unbebauet lieget: dazu kommen viele 
Umſtaͤnde zuſammen. In der Landesverfaſſung 
muͤſſen freylich wohl Fehler ſeyn. Die Güter find 
ſehr groß; daher kann der Bauer nicht alles beſtrei⸗ 
ten, ſondern bebauet nur einen Theil, von dem er 
dann gut leben kann, weil das Erdreich fruchtbar 
iſt. Es fragt auch niemand, ob Land unbebauet 
liegt, oder ob Menſchen da ſind, die es bebauen 
koͤnnten. Der Bauer lebt gut, trinkt ſtark Bier, 
ifet ſtark, wird endlich ein maͤßiges Wohlleben ges 
wohnt, und verlangt weiter nichts. Die roͤmiſche 
Religion mit ihren vielen Feiertagen, mit dem Wohl⸗ 
leben an den Feiertagen, mit den vielen Proceſſio⸗ 
nen und Wallfahrten, mit dem finſtern Aberglau⸗ 
ben, der unter dem Vorwande der Religion den 
Leuten von Jugend auf eingepraͤgt wird, traͤgt auch 
viel zu dieſer Unthaͤtigkeit bey. Die benachbarten 
Proteſtanten ſehen nicht völlig fo feiſt aus, aber (inb 
thaͤtiger und anſtelliger. Die Landesregierung fonti 
te indeſſen ſehr viel zur Verbeſſerung von Baiern 
thun. Die Verbannung des Aberglaubens wuͤrde 
mit Aufmunterung der Thaͤtigkeit in gleichem Schrit⸗ 
te gehen muͤſſen; die Einthellung ber Güter unter 
mehrere Beſitzer, die damit verknüpfte Ermunte⸗ 
indi 33 rung 
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rung der Bevoͤlkerung, endlich eine ſolche Einrich⸗ 
tung der Auflagen, wodurch die Cirkulation before 
dert wird, könnten große Wirkungen thun. Ein 
Land, das von der Natur ſo herrliche Gaben em⸗ 
pfangen hat, und ein Volk, das geſund und 
unverzaͤrtelt iſt, — was ließe (id) damit nicht 
ausrichten! 1 
Wir fuhren die Nacht durch über Taswang 
einem Dorf, und Schambach einem Flecken oder 
Markt, an welchen beiden Orten wir Pferde wech⸗ 
ſelten, nach Regenſpurg. Den 2 Junius bald 
nach Sonnenaufgang waren wir auf einer ziemlichen 
Anhöhe, von wo wir die ſehr fchöne Gegend, wo 
Regenſpurg liegt, überfehen konnten. Wir fuf; 
ren durch die Baierſche Stadt am Hof, fe dieſ⸗ 
ſeits der Donau dicht an Regenſpurg liegt, neben 
dem Fluſſe Regen vorbey, der hier in die Donau 
faͤlt. Beym Anfange der berühmten fteinernen 
Bruͤcke über die Donau ſteht · der Baierſche und der 
Regenſpurgiſche Schlagbaum und ſo auch die Wache 
dicht nebeneinander. Wir fuhren über die Brucke 
in die Stadt, und traten in den drey Helmen ab. 
Unſer Wegmeſſer, der nun wieder in Stand 
geſetzt war, zeigte die Weiten folgendergeſtalt: 
Von Nürnberg bis Altorf: 356 Meilen, 
bis Neumarkt 53 — 
bis Teining 532 — 
7 bis Taswang 84 — 
(In Schambach ward 
nicht nachgeſehn.) 
bis Regenſpurg 144 — 


Eigent⸗ 
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Eigentlich betraͤgt der Weg von Nürnberg bis 
Regen ſpurg nur 12 Meilen, aber der kleine Um⸗ 
weg über Altorf machte den Unterſchied. Man 
zaͤhlt in dieſer Gegend nach Stunden; aber die Poſt 
wird weder nach Stunden, noch nach Meilen, ſon⸗ 
dern nach Stationen *) bezahlt, und zwar auf jes 
der Station das Pferd mit 1 Fl. nebſt 30 Xr. Trink⸗ 
geld für den Poſtillon. So rechnet man z. B. von 
Taswang bis Schambach nur 1 Station, und von 
da bis Regenſpurg 14, welches nach unſerm Weg⸗ 
meſſer wohl 32 Meilen, und nach der gewoͤhnli⸗ 
chen Poſtrechnung wenigſtens 3 Meilen ſind. Auch 
fängt ſchon in Franken die Gewohnheit an, das 
Poſtgeld nicht voraus, ſondern erſt bey der Ankunft 
zu bezahlen. Dieß ift in ganz Baiern, Oeſtreich, 
Elſaß, und dem größten Theile des Reichs eben fo. 


Vierzehnter Abſchnitt⸗ ' 
Aufenthalt in Regenſpurg. 


Die Lage von Regenſpurg wird im Berlinchen 
aſtronomiſchen Kalender von 1775 auf 29? 36° 
15“ Lange, und 49? 2^ Breite angegeben; aber 
in der Berlinſchen Sammlung aſtronomiſcher 
Tafeln von 1776, nach genauerer Beobachtung, 
di ci N ee 1 

) In Oeſtreich und einigen andern oberdeutſchen 

kaͤndern ſagt man Poſten. 1:39 nij 
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auf 29° 40° Länge, und 48? 59“ Breite. Dieſe 
Reichsſtadt hat auſſer einer ganz kleinen Inſel auf 
der Donau, und ſehr wenigen Aeckern, Wieſen 
und Gaͤrten vor dem Thore, bloß ein ganz kleines 
Territorium. Es wird der Burgfrieden genannt, 
Dat auf der Landſeite einen Umfang von einigen 
Stunden, und laͤuft, immer mit Ausſchließung 
der Doͤrfer, von einem Ende der Donau bis 
zu dem andern ſchlangenweiſe fort. Gleichwohl 
ſchließt die Stadt, ihre eigene Reichsſtandſchaft un⸗ 
gerechnet, in ihren Mauern vier katholiſche geiſtliche 
Reichsſtaͤnde ein, naͤmlich: den Biſchof zu 
Regenſpurg, den Fuͤrſten⸗Abt zu St. Emme⸗ 
ran, und die gefuͤrſteten Fraͤulein⸗ Stifter 
Nieder⸗ und Obermuͤnſter; wovon die drey letz⸗ 
tern, ihrer Reichsſtandſchaft unbeſchadet, außer 
den Gebaͤuden, worinn ſie wohnen, nicht einen 
Fingerbreit Land haben. 
Die Stadt *) liegt in einem weitlaͤuftigen Tha⸗ 
le, und iſt ſowohl nach Donauſtauf unb Wöhrd zu, 
als 
*) In Merians Topographia Bavariae S. 69 
findet man einen perſpektiviſchen Grundriß von 
Regenſpurg, den man jetzt noch als genau anſe⸗ 
hen kann, da feit 1644 wenig oder keine Ver⸗ 
änderungen in den Straßen und Hauptgebaͤuden 
vorgegangen ſind. In dieſem Jahrhunderte hat 
M. Seuter einen von J. U. Krauß gegeichnes 
ten Grundriß der Stadt und der Gegend heraus⸗ 
gegeben, der deshalb vorzüglich iff, weil die 
Pfaͤhle, welche die Graͤnze des engen Stabtges 
biets bezeichnen, darauf angezeigt ſind. 
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als auch jenſeit der Donau nach Heidau und Prüfling 
zu, mit Bergen umgeben, auf welchen angenehm 
liegende Luſthaͤuſer, Gaͤrten und Weinberge ſind. 
Doch ſieht man auch elende Bauerhaͤuſer bloß mit 
Brettern gedeckt, welche der Feſtigkeit wegen mit 
Steinen beſchwert ſind. Die Stadt hat alte Mau⸗ 
ern; der Graben davor iſt trocken, und an Bürger 
verpachtet, die ihn groͤßtentheils in fruchtbare Kohl⸗ 
und Baumgaͤrten verwandelt haben. Die von 
1633 bis 1645 im dreyßigjaͤhrigen Kriege angeleg⸗ 
ten Raveline und Polygone ſind jetzt wohl ganz un⸗ 
nütz, da die Stadt gegen irgend einen Feind ſich 
nicht wehren wird noch wehren kann. Um die 
Mauern iſt innerhalb ein erhoͤhter und bedeckter höls 
zerner Gang gefüret, deſſen fid) längs der Donau 
jedermann als einer Straße bedienet; der übri⸗ 
ge Theil iſt verſchloſſen und zum Theil an Seiler 
vermiethet. f 5 ! 


Die Stadt ift weitlaͤuftig; denn fie hat liber 
130 Gaſſen, die freylich, wie in allen alten Staͤd⸗ 
ten, ungerade und nicht ſehr breit ſind. Durch die 
Stadt ift ein Bach in drey verſchiedene Gänge gs 
leitet, welcher einen doppelten Nutzen gewaͤhrt. 
Man verſtopft bey Feuersgefahr von der einen Seite 
ſeinen Abfluß, und vermehrt von der andern durch 
eine auſſerhalb der Stadt befindliche Waſſerleitung 
ſeinen Zufluß, um eine Menge Waſſer in den Stra⸗ 
ßen zu haben. Eben dieſer Zufluß wird auch bey 
Thauwetter geöfnet, und dadurch der größte Theil 
des zuvor aufgehauenen 22 in die Donau hinaus⸗ 

5 ge⸗ 
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geſchwemmt. Die Haͤuſer find ſaͤmmtlich ſteinern 
und zum Theil hoch, aber alt und winklicht; die we⸗ 
nigen inwendig gut aptirten ſind erſt in neuern Zei⸗ 
ten eingerichtet, doch iſt meiſt die aͤuſſere alte An⸗ 
fibt geblieben. In vielen Häufern find Waſſerlei⸗ 
tungen, auch laufende Brunnen auf den Straßen. 
Der mittlere Theil der Stadt iſt ſeit kurzem durch 
Beyſteuer der daſelbſt wohnenden Bürger, und eis 
nen Zuſchuß des Fürſten von Thurn und Taxis, 
theils nothduͤrftig, theils reichlich; imgleichen die 
Gegend vom fuͤrſtl. Taxiſchen Pallaſt bis ans Thea⸗ 
ter, erleuchtet. Auch das Domſtift und die libris 
gen Stifte und Kloͤſter haben auf ihre Koſten Later⸗ 
nen errichten laſſen. 
Man kann leicht denken, daß hier, wo 
vier geiſtliche Reichsſtaͤnde find, betrachtliche alte 
geiſtliche Gebaͤude ſeyn müſſen. Die Peters⸗ 
kirche, oder der Dom, ein ſehr anſehnliches gothi⸗ 
ſches Gebäude *) , ift von 1400 bis 1488 gebauet 
worden. Man ſiehet die letztere Jahrzahl auf dem 
Thürmchen über dem Haupteingange der Kirche. 
Neben demſelben ſind zwey nicht ausgebaute Thuͤr⸗ 
me. An den meiften äuffern Strebepfeilern ſiehet 
man die Figur eines Hundes, der aus einem Haͤus⸗ 
chen kriecht: eine Anſpielung auf irgend eine Bege⸗ 
benheit, vielleicht auf den Namen des Baumeiſters. 
Inwendig iſt dieſe Kirche nach alter Art ſehr reich⸗ 
lich verziert. 

Die 


) Einen Aufriß davon findet man in Merians 
Topogr. Bavariae ©, 72. 
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Die Abtey St. Emmeram beſtehet aus einem 
ſehr weitläuftigen Bezirk von Gebäuden,’ der bey⸗ 
nahe eine beſondere kleine Stadt ausmacht Sie 
ſind nicht ganz modern, auch nicht ſo (hör als im 
Klofter Banz. Es ſollen hier über 250 Menfchen 
wohnen. Außer dem Fürften Abre, ſeinem Hofe: 
flaate, den Religioſen, allen Off eianten, und den 
fonft zur Abtey gehörigen Perſonen, wohnt hier 
noch der Kurtrierſche Geſandte, und andere Herren; 
auch hat der Fürft von Thurn und Taxis einen Theil 
ſeiner Stallung und Wagenremiſen hier. Der 
aͤußere Eingang in die Kirche ift über den Klech 
Def, der voll alter verzierter eiſerner Kreuze ift, 
bie zu Monumenten dienen. Vor derſelben giebt 
eine geräumige Halle dem Eingange ein fegerliches 
Anſehen. Aber ſchon vom erſten Eingange zum 
Kirchhofe an, und in der Kirche ſelbſt, wird 
man von einer Menge ekelhafter Bettlerinnen um⸗ 
ringt, denen Dummheit und Unverſchaͤmtheit an 
der Stirn zu leſen iſt. Sie tragen ſogar (wahre 
oder verſtellte) Kranken, oder fuͤhren ſie auf Kar⸗ 
ren und legen fie auf Strohſaͤcken dahin, wel; 
ches ein hoͤchſtwidriger Anblick iſt. Einige fal⸗ 
len zuweilen in Verzuckungen, vielleicht verſtellter 
Weiſe, um ein Paar Kreuzer zu erjagen,, Sol⸗ 
che unverſchaͤmte Betteley, und meiſt von Weibs⸗ 

perſonen, findet man vor den Thürem faſt als 
ler katholiſchen Kirchen, beſonders in den ganz 
katholiſchen Landen. Das Betteln wird durch 
ausdrücklich dazu geſtiftete Orden eftwütbig ge 
macht, und müffige Taugenichts treiben es mit 
einer 
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einer plumpen Scheinheiligkeit, die man ohne Wi⸗ 
derwillen nicht anſehen kann ). Wenn doch from⸗ 
me Katholiſche bedaͤchten, es koͤnne unmoͤglich Re⸗ 
ligionspflicht ſeyn, ſolchen ſchaͤndlichen Tagedieben 
durch Almoſen Gelegenheit und Mittel zum Muͤſſig⸗ 

gange und zum niedrigſten Lotterleben zu geben!) 
Der Kontraſt ift ſonderbar, wenn man über 
den feyerlichen Kirchhof durch die dunkle Halle „in 
welcher die Idee des Ehrwürdigen, das die Bauart 
vns durch die Mine n ue verderbt wird, 
in 


) Ein folder iudi und luͤderlicher Faullenzer 
it ja ſogar in unſern Tagen ſelig geſprochen 
worden: der Bettler fabté zu Rom im J. 1783. 


) Es ift unglaublich, wie gewaltig die Betteley 
in katholiſchen Landen, wo ſie eine Art von 
Sanktion hat, um ſich greift. In der Reichs⸗ 
ſtabt Koͤlln am Rhein find ungefähr 40,000 
Einwohner, worunter nur 6,000 Bürger find, 
Ein glaubwuͤrdiger Schriftſteller (Materialien 
zur Statiſtik des Niederrheiniſchen Kreiſes 78 

Stuͤck S. 977) verſichert, daß: „In der Klaſſe 

Ader Unbürger die Bettler eine wichtige Ru⸗ 

„brik, und vielleicht ein Drittel der ganzen 

„Summe ausmachen.“ Nach dieſer Rechnung 

wären in Koͤln bey 40,000 Einwohnern 10,000 

bis 11,000 Bettler. Völlig fo arg ift es nun 

in Regenſpurg freilich nicht, aber doch ift die 
Anzahl der Bettler ſehr groß. In Muͤnchen 
waren 1782, 1275 Bettler, welche als ſol⸗ 
che in den Bevoͤlkerungsliſten ſtanden. S. R. B. 
vis Bd. S. 563. 
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in die Kirche tritt. Sie ift febr hoch, ſchön, hell, 
ganz modern aufgeputzt, mit vielen ſehr verzierten 
Altaͤren, mit großen Gemaͤlden, mit praͤchtigen 
Deckenſtuͤcken angefüllt. Ich nenne die Deckenge⸗ 
maͤlde praͤchtig; denn, wenige Fälle ausgenom⸗ 
men, haben dergleichen Gemaͤlde nichts als Pracht 
oder gar Prunk zum Zweck. Wenn die Pracht ei⸗ 
nes großen Saales oder einer Kirche durchaus Ma⸗ 
lereyen an der Decke erforderte, fo müßten e$ ent⸗ 
weder wohlüͤbereinſtimmende architektoniſche Verzie⸗ 
rungen, oder ein völlig ſimpler Gegenſtand ſeyn, 
der mit Einem Blicke ganz uͤberſehen werden kann. 
Wer wird den ganzen Körper zuruͤcklegen, und fid) 
die Augen verderben wollen, um aus einer Menge 
übereinandergeworfener, verkürzter, oft nur aus 
einem einzigen Geſichtspunkte richtig erſcheinender 
Figuren, die Vorſtellung einer unintereſſanten Be⸗ 
geben heit herauszuſuchen, oder eine ſchiefe Allegorie 
berauszuklauben, die oft, nach endlicher Entziffe⸗ 
rung, nicht die Mühe des Nachfinnens belohnen 
kann! N ee jJ 
Eine ernſthaftere Betrachtung jedes Menſchen⸗ 
freundes verdient der Mißbrauch, den viele Maler 
und Bildhauer von ihrer edlen Kunſt gemacht haben, 
um die Denkmale der Unwiſſenheit, der Scheinhei⸗ 
ligkeit, des geiſtlichen Betrugs, um unmoraliſche 
moͤnchiſche Legenden zu verewigen. Wenn man in 
vielen Klöſtern auf allen Gängen Moͤnchsſtatuen, 
Moöͤnchsgemaͤlde erblickt, wenn man ſieht, daß 
Mönche davor die Knie beugen, daß bethoͤrte No⸗ 
vizen davor wohl gar niederfallen; kann man ſich 
des 
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des Gedankens erwehren, daß der Künftler Sünde 
that, als er alle Kraft und Reize ſeiner Kunſt auf⸗ 
bot, um die abgeſchmackteſten Legenden, die dem 
dickſten Aberglauben dienen, fortzupflanzen, und 
feine Mitmenſchen zu einer Beſchaulichteit zu erhitzen, 
welche der Natur und Würde der Munſchheit wi⸗ 
derſtreitet? 

Der Kloͤſter in Regenſpurg find noch mehrere; 
denn obgleich der Rath lutheriſch ift, fo mach en 
doch die Katholiken den größern Theil der Einwoh⸗ 
ner aus. Doch haben ſie und die Kirchen, die 
dazu gehören, eben nichts merkwürdiges. 

Die Brücke ), die von Regenſpurg nach 
Stadt am Hof über die Donau · fuhret, hat Herzog 
Heinrich der Stolze von Baiern mit der Buͤrger⸗ 
ſchaft zu Regenſpurg gemeinſchaftlich 1135 bis 
1146 erbauet. Sie ift von den größten zugehaue⸗ 
nen Quaderſtücken; und ward 1732, unter Auf⸗ 
ſicht des Stadtbaumeiſters Johann Georg Schlee, 
mit neuen großen Quaderſtuͤcken überlegt, unb neuen 
ſteinernen Gelaͤndern verſehen. Sie hat 15 Bo⸗ 
gen, und iſt 1091 Bairiſche Fuß lang. Wenn 
nicht alle Geſchichtſchreiber es einſtimmig bezeugten, 

ſollte 


) Eine Abbildung derſelben findet man in Me⸗ 
rians Topographia Bavariae S. 70. In 
Schramms Schauplatz der Brcken S. 48 ift eine 
ſchlechte Kopte dieſes Blatts. Dieſe Brücke ges 
waͤhrt in den ſchoͤnen Sommerabenden und Naͤch⸗ 
ten einen angenehmen Spatztergang, der aber 
wenig geſchaͤtzt und genoſſen wird. | 
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ſollte man nicht glauben, daß ſie ſo alt waͤre. Sie 
gehört zu den wichtigſten Denkmalen der Baukunſt 
des mittlern Zeitalters, und iſt einzig in ihrer Art; 
denn ich glaube nicht, daß noch eine fo anſehnliche 
Brücke aus fo alter Zeit in Deutſchland exiſtirt. Zu 
bewundern iſt, daß fie über ſechs hundert Jahre der 
Gewalt eines fo reiſſenden Fluſſes widr ſtanden hat: 
zumal da 1633, als Herzog Bernhard von Weis 
mar vor die Stadt kam, der Kommendant den drit⸗ 
ten Bogen (von der Stadt an gerechnet) abtragen, 
und als es nicht geſchwind genug ging, mit Pulver 
ſprengen ließ; und da unter verſchiedenen Bogen ſeit 
ein paar hundert Jahren Waſſerraͤder ſind, die ſie 
nicht wenig erſchuͤttern. Auch die letztere allgemei⸗ 
ne Ueberſchwemmung 1784 hat ihr nicht geſchadet. 
Noch ſcheint mir merkwürdig, daß die Bogen 
zirkelrund, und nicht, wie man aus ſo entfernten 
Zeiten vermuthen ſollte, paraboliſch ſind. Faͤnden 
ſich aus alter Zeit mehrere aͤhnliche Beyſpiele, ſo 
lieſſe ſich daraus ſchließen, daß die alten Baumeiſter 
die paraboliſche Form vielmehr einer konventionellen 
Zierlichkeit, als mehrerer Feſtigkeit wegen, gewaͤhlt 
haben. Eine Brucke über die Donau erfodert weit 
mehr Feſtigkeit, als das hoͤchſte Kirchengewoͤlbe. 
Laugiers Gedanken, daß bie gothiſche Baukunſt 
überhaupt und beſonders deren Saͤulenſtellung, von 
der Idee einer Allee von hochbelaubten Baͤumen her⸗ 
genommen ſey, ift mir immer fehr einleuchtend ges 
weſen. Man bemerkt an beiden das Zarte, das 
Hohe, das Kühne, das Steigende, das Dunkle; 
in den einzelnen Theilen und Zierrathen das Man⸗ 
nigfal⸗ 
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nigfaltige, das anſcheinend Verwirrte, das im ge⸗ 

hoͤrigen Abſtande ein großes Ganze ausmacht. An 
der griechiſchen Baukunſt, deren ſaͤmmtliche Theile 

(Beſtandtheile oder Zlerrathen) den Theilen einer 

Hütte entſprechen, und entſprechen follen, findet 

man mehr das Aufeinandergeſetzte, das einander 

Tragende und Druͤckende, folglich das Feſte; in 

einzelnen Theilen, wie im Ganzen, das Simple 

der Verhaͤltniſſe, welches das Ganze in einem 

Blicke uͤberſchauen laͤßt, und aus welcher Sim: 

plieitaͤt, nebſt dem Wohlgeordneten der Theile, 

eben die Größe und Schönheit des Ganzen beſteht. 

Hieraus erklaͤrt ſich, warum die gothiſche Baukunſt 
an bürgerlichen Wohnhaͤuſern fo inkonvenient ift, 
und ein fo ſchlechtes Anſehn macht. In Lübeck fies 
hen noch Wohnhaͤuſer aus dem vierzehnten Jahr⸗ 
hunderte, die abſcheulich ausſehen. Hingegen fes 
hen wit große gothiſche Kirchen, ſowohl dem aͤußern, 
als beſonders dem innern Theile nach, immer mit 
Vergnügen; und es giebt rod) aus altern Zeiten 
gothiſche Thuͤrme, denen kein moderner Thurm 
beykommt. Aus eben dieſer Urſache finden ſich man⸗ 
nichfache Schwierigkeiten bey Anlage eines Thurms 
nach moderner Bauart. Alle Verhaͤltniſſe der grie⸗ 
chiſchen Baukunſt beziehen fid) auf Feſtigkeit eines 
Hauſes, und werden nur gezwungener Weiſe auf 
einen Thurm angewendet, der leicht emporſtreben 
ſoll. Auch hatten Griechen und Römer keine Thlirs 
me; die deutſchen und nordiſchen Baumeiſter baue⸗ 
ten deſto mehrere. Wird der Model der griechiſchen 
Saͤulenordnungen rieſenmaͤßig groß genommen, ſo 
wird 


- 
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wird der Umfang des Werks ſelbſt zu ſtark, zu an⸗ 
ſcheinend feſt; und doch moͤchte dieß noch die beſte 
Art ſeyn, ſo wenig ſie auch gebraucht wird. Iſt 
der Model von mittlerer Groͤße, ſo wird die Ma⸗ 
nier kleinlich, zu anſcheinend ſchwach, oder allzu⸗ 
gedruckt. Mehr wie drey Saͤulenordnungen find 
nicht aufeinander zu ſetzen, und es faͤllt daher oft 
ſehr ſchwer, die Hoͤhe herauszubringen und doch 
angenehme Verhaͤleniſſe zu ſinden ). Am Muͤn⸗ 
ſterthurme in Straßburg faͤllt die unnachahmliche 
Zartheit des ſteigenden Baues, welcher Feſtigkeit 
und Kühnheit verbindet, ſogleich in die Augen. 
Ich habe faſt alle berühmte moderne Thuͤrme in 
Deutſchland geſehen: keiner kommt dem Münſter⸗ 
thurme gleich, ſelbſt nicht der ſonſt ſo wohlgeform⸗ 
te und zierliche neue Michaelisthurm in Hamburg. 
Der naͤchſte an Leichtigkeit und moderner Eleganz 
waͤre vielleicht noch der von Grahl gebaute Thurm 
der Kirche in der Spandauervorſtadt zu Berlin. 
Aber freilich ift er kaum halb fo hoch, als der Thurm 
des Straßburgiſchen Muͤnſters. 
Dieß beylaͤufig. Ich kehre nach Regenſpurg 
zurück. Das Rathhaus iſt ein weitlaͤuftiges altes 
dunkles 


) Die Baumeiſter fallen babep zuweilen in ſonder⸗ 
bare Fehler. Gerlach, der Baumeiſter des 
ſonſt fo ſchoͤnen Thurmes an der Nikolatkirche in 
Potsdam, mußte die Joniſchen Saͤulen auf eine 
ſonſt ganz ungewöhnliche Art drepfach kuppeln, 
weil er fonft kein gutes Verhaͤltniß in ber Höhe 
und im Abſtande zu finden wußte. 

Nicolai Reiſe, ar Band. Aa 
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dunkles Gebäude, Es wird merkwürdig, weil auf 
demſelben bekanntlich der feit 1662 fortwaͤhrende 
Reichstag des deutſchen Reichs gehalten wird. Wir 
beſahen die Verſammlungszimmer der Geſandſchaf⸗ 
ten, nämlich bie Kurfuͤrſtlichen und Fuͤrſtlichen 
Konferenzzimmer ), nebſt ben Nebenzimmern, 
und beſonders den großen hohen Saal, der in Re⸗ 
genſpurgiſchem Deutſchlatein der Cor » unb Rela⸗ 
tions⸗Saal “*) heiſſet. Dieſer Saal machte mir 
eine ganz beſondere Empfindung: Er iſt wie das 
deutſche 


) In dem Fuͤrſtl. Konferenzzimmer ſiehet man die 
in Rußland gewoͤhnliche, aber in Deutfchland 
ungewoͤhnliche Erfindung, daß der Ofen zum 
Heizen in der Mitten unter dem Fußboden iſt. 

Wo die Hitze herauskommt, iſt der Fußboden 
mit einer durchbrochenen kupfernen Platte uͤber⸗ 
legt. f 


%) unweit der Hauptthüͤre ſteht eine alte Uhr, nach 
Art der im Muͤnſter zu Straßburg, wo jede 
Stunde einige Figuren herauskommen, und am 
Ende ein Hahn kraͤhet. Sie iſt aber oft in Un⸗ 
ordnung, ſo daß die Figuren nicht thun, was 
ſie ſollen. Als 1706 die Achtserklaͤrung wider 
Baiern geſchah, fing der Hahn, der lange ges 
ſchwiegen hatte, unvermuthet an zu kraͤhen. 
Weder bie Gravitaͤt der reichstaͤglichen Etikette, 
noch die traurige Solennität dieſer harten Hands 
lung, konnte ein allgemeines Gelächter verhuͤ— 
ten. (S. Keyslers Reiſen 2t B. S. 1421.) 
Seitdem hat man den Hahn ganz zum Stillſchwei⸗ 
gen gebracht. 


Gebäude in Regenſpurg. 359 


deutſche Reich ſelbſt, alt, weitlaͤuftig und verfallen. 
Der Kaiſer war vor kurzer Zeit in Regenſpurg ge⸗ 
weſen, und hatte dieſen Saal und die dazu gehöris 
gen Zimmer beſehen. Man erzählte allgemein, 
daß der Kurmainziſche Geſandte mit dem Kaiſer 
über die Baufaͤlligkeit des Gebäudes beylaͤufig ges 
ſprochen habe, worauf der Katfer ſcherzhaft geant⸗ 
wortet: Eh bien! ſi la maiſon s'écroule, le 
reces de l'Empire fera fait *), 

Im Wirths hauſe das Kreuz, auf dem Heide 
pla&e (dem Platze, wo das in dem Schauſpiele 
Agnes Bernauerinn vorkommende Turnier gehals 
ten ward), ſah ich nebſt zwey ſchoͤnen Speiſeſaͤlen 
und vielen modernen dazu gehoͤrigen Zimmern, el⸗ 
nen praͤchtigen vor wenig Jahren erbauten Tanzſaal, 
der durch zwey Geſchoſſe gehet. Er iſt von gutem 
Verhaͤltnſſſe, febr geräumig, und mit Geſchmack 
verzieret. Ich verglich dieſen Saal nebſt den beiden 
Speiſeſaͤſen und ben Nebenzimmern, in Gedanken, 
mit des Reichstags Cor⸗ unb Relations⸗Saal, 
nebſt den Kurfuͤrſtlichen und Fuͤrſtl. Verſamm⸗ 
lungszimmern und Nebenzimmern Man muß 
geſtehen, daß viel weniger dafur geſorgt if, daß 
vortrefliche Geſandſchaften zum gemeinen Beſten des 
Heiligen Römifchen Reichs Deutſcher Nation ſich 

UL Ya 2 be⸗ 


. *) Man hat in Regenſpurg feit 1780 eine ges 
ſchriebene Reichstagszeitung unter dem Titel: 
Komitial⸗Nebenſtunden. Ich theile das Blatt, 
worinn der Aufenthalt des Kaiſers daſelbſt bes 
ſchrieben wird, in der Beplage XIV. 1. mit. 
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berathſchlagen, als daß ſie mit Anſtand und Be⸗ 
quemlichkeit ſchmauſen und tanzen koͤnnen. 

Unſer erſter Gang in Regenſpurg war zu dem 
Königlichen Legationsrathe Herrn Ganz, einem 
Manne von Gelehrſamkeit und von vielen Talenten, 
den ich ſchon in Berlin gekannt hatte. Bey ihm 
lernte ich Herrn von Below, K. Leutenant vom 
Zitzwitzſchen Dragonerregimente, kennen, der da⸗ 
mals hier auf Werbung ſtand. Ein Mann von 
vielen Kenntniffen, der mir überaus viel Freund⸗ 
ſchaft erzeigt hat. 

Herr Ganz ſtellte mich des Koͤnigl. und Kurs 
brandenburgiſchen Geſandten Freyherrn v. Schwar⸗ 
zenau Excellenz vor, einem Staatsmanne, den 
ich wegen feiner weitlaͤuftigen Staatskenntniſſe und 
feines treflichen Gemuͤthscharakters mit Ehrfurcht 
betrachtete). Ebenderſelbe ſtellte mich auch des 
Kurſaͤchſiſchen Geſandten Freyherrn von Hohen⸗ 
thal Excellenz vor, einem Manne von vielen ges 
lehrten Kenntniſſen und von edler Denkungsart. 
Seine Gemahlinn, eine geborne Graͤfinn Rex, 
iſt eine der ſchoͤnſten und vortreflichſten Damen, die 
ich geſehen habe. Sie hat unter andern viele 
Kenntniß der Muſik, und eine vortrefliche Stimme. 
Sie ſingt mit innigſter Empfindung ſo herzruͤhrend, 
wie wenig Saͤngerinnen es vermoͤgen. Ich erin⸗ 
nere mich noch mit wahrem Vergnuͤgen einer von 
dieſer Dame gefungnen Arie, wobey Herr Graf 
von Hatzfeld, Domherr von Eichſtaͤdt, der ein 

Vir⸗ 


) Er iſt am Ende des J. 1787 geſtorben. 
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Virtuoſe auf der Violine heiſſen kann, akkompag⸗ 
nirte. Man hat das Vorurtheil, daß in Regen⸗ 
ſpurg alles fteif und nach abgezaͤhlter Etikette zugehe. 
Dieß iſt freylich in den Reichstagsverſammlungen 
noch ſo, auch kann es vorzeiten in Geſellſchaften ge⸗ 
weſen ſeyn. Jetzt iſt es nicht ſo. Beſonders iſt 
gewiß das Hohenthaliſche Haus eines der beſten 
und angenehmſten, die irgendwo gefunden werden 
konnen. d 


Ich hatte das Vergnuͤgen, hier Herrn He⸗ 
riſſant, Koͤnigl. Franzöſ. Geſandſchaftsrath, wies 
der zu ſehen, den ich vorzeiten in Leipzig und Berlin 
gekannt hatte. Er ift der Sohn eines berühmten 
Buchhaͤndlers in Paris. Man wird wenig Fran⸗ 
zoſen finden, die ſo fertig und ſo gut Deutſch ſpre⸗ 
chen; auch hat er fuͤr ſeine Landsleute einen ſehr gu⸗ 
ten Abriß der deutſchen Sitteratur geſchrieben. — 
Es war fuͤr mich ein großes Vergnuͤgen, auch Hrn. 
Regierungsaſſeſſör Braun aus Ingelfingen hier 
wieder anzutreffen, einen Mann, deſſen Geſell⸗ 
ſchaft ſo unterhaltend und intereſſant iſt, daß man 
fie fid) beftändig wuͤnſchen möchte, Er führte mich 
zu ſeinem Oheim, Herrn von Fiſcher, Graͤfl. 
Reichstagsgeſandten. Dieſer war bettlaͤgerig; dem⸗ 
ungeachtet zeigte ſeine Unterhaltung, welchen hei⸗ 
tern Geiſt und wie mannigfaltige Einſichten er hat. 


Die berühmte Abtey St. Emmeram zog be⸗ 
ſonders unſere Aufmerkſamkeit an ſich. Wir wur⸗ 
ben dem Fürftens Abte Frobenius, welcher den 
Gelehrten durch ſeine trefliche Ausgabe der Werke 

Aa 3 Alkuins 
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Alkuins *) bekannt iſt, vorgeſtellt, der uns aufs 
leutſeligſte empfing. Er war ein ehrwüͤrdiger alter 
Mann ), ſelbſt ein Gelehrter, und munterte feine 
Religioſen zu Kultivirung der Wiſſenſchaften auf. 
Der P. Prior Johann Baptiſt Enhueber 
iſt ein ſehr gelehrter Mann, der auch die Welt zu 
kennen ſcheint. Er war mit einer neuen Ausgabe 
der Werke des Rabanus Maurus ſtark beſchaͤf⸗ 
tigt: wozu er von verſchiedenen Orten wichtige Ma⸗ 
nuſkripte erhalten hat; die vortrefliche Bibliothek 
dieſes Stifts beſitzt faſt alle gedruckte Ausgaben. Er 
hat ſchon an der Ausgabe des Alkuins Antheil ges 
habt, und ſich dadurch zu einer Arbeit wie dieſe 
bey der gelehrten Welt vollkommen legitimirt. 
P. Coeleſtin Steiglehner, Profeſſor der 
Philoſophie, zeigte uns das Muſeum. Ich habe 
ſelten einen Mann geſehen, der ſo ſehr viele Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kenntniſſe zuſammen beſitzt, und es 
doch fo wenig merken läßt, Er ift in der katholi⸗ 
ſchen Theologie, im kanoniſchen Rechte, und ſo⸗ 
wohl der ſcholaſtiſchen als der neuern Philoſophie 
wohl erfahren. Dabey hat er die Mathematik und 
vorzüglich die Phyſik nach ihrem ganzen Umfange 
ſtudirt. Beſonders machen ſeine Einſichten in die 
Phy⸗ 
*) IV Bände in Fol. 1777 in der Druckerey der 
Ab'itep gedruckt. N 
%) Im Journale von und für Deutſchland, 1784 


XIs St. S. 361 findet man fein Bildniß auf 
einer Münze, Er ſtarb 1786. 
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Phyſik, deren neueſte Erfindungen er ſo befcheiden 
als gründlich beurtheilet, feine Unterredung intereſ⸗ 
ſant. Bey allen dieſen weitlaͤuftigen Kenntniſſen 
war er Muſik direktor des Stifts, ein gruͤndlicher 
Komponiſt, und ſehr guter Violinſpieler, der alle 
große Muſiken, die aufgeführt wurden, ſelbſt 
anzuführen pflegte. Das Muſeum enthalt 
viele ſchoͤne Naturalien und Kunſtſachen „un⸗ 
ter andern eine trefliche Sammlung phyſikaliſcher 
Inſtrumente. Es waren einige ſeltene darunter, 
deren Gebrauch uns P. Coeleſtin erklaͤrte. Die 
ganze Sammlung war ſehr intereſſant, aber id) ges 
ſtehe, meine vorzuͤglichſte Aufmerkſamkeit war auf 
ben P. Coeleſtin gerichtet. Dieſer merkwürdige 
Mann iſt, wie ich aus den gelehrten Zeitungen ers 
ſehe, zu Ende 178 1 nach Ingolſtadt als Kurfuͤrſil. 
Grit. Rath und Profeſſor der Mathematik und 
Phyſik berufen worden, nachdem daſelbſt die Jeſui⸗ 
ten ihre Lehrſtellen verloren hatten. Er war ſchon 
einmal dort geweſen, aber nebſt andern Benedikti⸗ 
nern von den Jeſuiten verdraͤnget worden ). Ich 
wuͤnſche ihm jetzt mehrere Ruhe, welches aber kaum 
zu hoffen iſt, da die Jeſuiten in Baiern noch be⸗ 
ſtaͤndig den größten Einfluß haben ), und neue 
Unruhen erwecken. N 


| Aa 4 Der 
) S. Litteratur des kathol. Deutfchlandes IIIten 
Bandes 18 Stuͤck S. 129. 


**) Iſt je eine Ueberſchrift unrichtig geweſen, fo ift 
es in Herrn ofr, Schloͤtzers Staatsanzeigen 
"a6 
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Der Bibliothekar zu St. Emmeram war da⸗ 
mals P. Roman Zirngibl, nachher Propſt zu 
Haimling. Er zeigte uns die Bibliothek , welche, 
wie man ſich von einer Abtey, wo immer ſo gelehr⸗ 
te Leute geweſen ſind, wohl vorſtellen kann, eine 
Menge vortreflicher Werke enthaͤlt. Ganz beſon⸗ 
ders vorzüglich iſt, affer einer ſtarken Sammlung 
von gedruckten Büchern des XVten Jahrhunderts, 
die ſehr anſehnliche Sammlung von mehr als 900 
Manuſkripten ), worunter noch viele unbekannte 
Schaͤtze liegen. Nirgend konnten dergleichen 
Sammlungen von Handſchriften beſſer benutzt wer⸗ 
den, als in Klöftern und Stiftern. Denn da iſt 
immer eine Anzahl junger fleißiger Religioſen, die 
Gelehrte ſind, oder es wenigſtens billig ſeyn ſollen. 
Muße iſt daſelbſt auch genug. Es kommt nur auf 
die Obern an (auf welche in Klöftern alles ans 
kommt), ſie bey ſolcher Arbeit anzuſetzen. Dieſe 
könnten auch wohl die deute, die in der Bibliothek 
zu arbeiten haben, von Abſingung einiger Hora- 
rum canonicarum, vom überflüffigen Chorge⸗ 
hen unb Protceſſionengehen diſpenſiren. In ber 
Abtey St. Emmeram, in der Abtey S. Blaſien, 

38 Heft, die Ueberſchrift: Ende der Jeſuiten 
in Baiern. Dieſer Orden hat, wie man aus 
mancherley Wirkungen noch fiebet, zuviel innere 
Konſiſtenz, als daß man ſagen koͤnnte, er habe 
in irgend einem Lande ein Ende. 

) Ein Verzeichniß davon ift. 1748 in vier Oktav⸗ 
baͤnden in der Druckerey der Abtep gedruckt. 
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im Stifte Banz, und ſonſt, find rüͤhmliche Bey⸗ 
ſpiele davon, denen mehrere Nachfolge zu wuͤnſchen 
wäre. Mir fiel unter mehrern Manuſkripten eins 
von Notker aus dem zehnten Jahrhunderte auf, 
worin Hynmen mit Bezeichnung der Melodien ent⸗ 
halten ſind. Der erwaͤhnte P. Coeleſtin hatte die 
Tablatur eines Hymnus deſchiffrirt; er ſagte mir, 
daß er vierſtimmig, aber die Harmonie ganz ſeltſam 
mit fortſchreitenden Quarten und Quinten ſey. 
Dieß gab Gelegenheit zu einer intereſſanten Unter⸗ 
haltung über bie alte Muſtk. Ich nahm Gelegen⸗ 
heit, ihm einige Gedanken über die Rhythmik der 
Griechen und Römer in Vergleichung mit der heuti⸗ 
gen Muſik mitzutheilen, auf die ich ſchon vor meh⸗ 
rern Jahren gefallen bin, und welche dieſe Materie, 
woruͤber fo mancher Wortſtreit geführt if, auf eis 
ner noch nicht bemerkten Seite zeigen. Ich hatte 
das Vergnügen zu ſehen, daß meine Ideen hier⸗ 
über einem Manne, der wohl kompetenter Richter 
uber ſolche Materien ift / nicht mißfielen unb einer 
nähern Unterſuchung würdig fchienen. 


Wir brachten faft den ganzen Vormittag des 

3 Junius als des erſten Pfingſttags in St. Emme⸗ 
ram zu. Wir hörten zuerſt die Predigt des P. 
Erhart Buz aus dieſem Stifte, der hier bey den 
Katholiſchen und den Proteſtanten einer der belieb⸗ 
teſten Prediger ift 5. "x T in der That gut, 
a5 und 

) Er hat bey dem Predigerinſtitute zu Muͤnchen 


Sir ben js. erhalten. Darüber find vieler⸗ 
ley 
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gut, und in ziemlich reinem Deutſch. Die deut⸗ 
ſchen katholiſchen Geiſtlichen, welche von der ehe⸗ 
maligen alten elenden Art zu predigen zurückkommen, 
bilden fid) jetzt ganz nach dem Muſter franzöſiſcher 
Kanzelredner. Man kann dieſes in ſofern nicht tadeln, 
weil ſie noch lange nicht ſo weit ſind, einen eignen Ton 
zu haben. Aber es ſind doch große Unbeque mlich⸗ 
keiten dabey. In der franzöfifchen Beredſamkeit iſt 
Wendung als Wendung vorzüglich, in der deut⸗ 
ſchen aber nicht; und wenn, der Natur beider 
Sprachen nach, eine franzöſiſche Wendung der 
Deutſchen nicht entſprechen kann, ſo merkt man das 
fremde Anſehen, merkt daß entweder leere Worte, 
oder doch unzuſammenſtimmende Gedanken da ſind. 
Des P. Erhart Vortrag war ganz nach Bour⸗ 
daloue und Maſſillon, mit vielen Anreden und 
Exklamationen, und etwas wortreich; doch waren 
die Lehren gut ans Herz gelegt. Da hoͤrte man 
keine Maͤhrchen, keine Legenden von den Heiligen, 
keine Widerlegung, noch weniger Beſchimpfung der 
Ketzer, keinen mönchiſchen Witz und Spieleren, 
am wenigſten moͤnchiſche Spaaßmacherey und Gauke⸗ 
ley; ſondern es war eine herzliche und Präftige kehrrede. 

a Zauwei⸗ 


ley Streitſchriften erſchienen, die ich nicht gefer 
hen habe. Der nachher ſo bekannt gewordene 
P. Michael Sailer S. J. gab ihm Schuld, er habe 
feine Preispredigt aus Torné ausgeſchrieben; 
welches doch leicht zu verificiren ſeyn müßte, S. 
das Muͤnchenſche Intelligenzblatt 1780. S. 447. 
und Kuͤnneths Zeltbuch 178 1. S. 42, 


Abtey St. Emmeram. 367 


Zuweilen aber merkte man doch geſuchten Witz, der⸗ 
gleichen ſonſt in katholiſchen Predigten *) (nicht mes 
niger auch in proteſtantiſchen Predigten von der ejes 
maligen pietiſtiſchen Schule) gewohnlich war. Z. B. 
„Wenn wir ſelbſt keine aͤuſſerliche Verfolgungen 
„haben, fo müffen wir unſere eigene Verfolger 
„werden, das heißt, wir muͤſſen unſere Begier⸗ 
| „den 


J ch beſttze einige Bogen von Predigten, welche 
1750 in der Auguſtiner Hofkirche zu Wien ge⸗ 
halten worden, welche trefliche Beyſpiele zu et 
nem kuͤnſtigen deutſchen Gerundio geben wuͤr⸗ 
den. 3. B.: Am Gedaͤchtnißtage des Heil. 
Franz von Aſſiſi wird gehandelt; „Vom Kreuze. 
„Und zwar 1) daß der Heil. Franz, als er noch 
„kein Kreuz gehabt, aus Verlangen nach dem 
„Kreuze am Kreuze gehangen habe. 2) Daß 
„der Heil. Franz, nachdem er Kreuz gehabt, 
aus klebe zum Kreuze, nicht am Kreuze gehan⸗ 
„gen habe.“ — P. Wurz, deſſen Anweiſung 
zur geiſtlichen Beredſamkeit in vielen katholi⸗ 
ſchen Ländern für klaſſiſch gehalten wird, war, 
wie mich Augenzeugen verſicherten, in ſeinen 
Predigten gewiß kein Muſter. Am Gedaͤchtniß⸗ 
tage der Begebenheit, da ein auf Holz gemaltes 
Marienbild in der Stephanuskirche in Wien vor 
100 Jahren geweint haben foll, predigte er über 
dieſe elende Legende, uͤber die ſich jedermann, 
der nicht im Aberglauben verſunken ift, zu pres 
digen ſchaͤmen ſollte. Ee handelte: „Von den 
„Zaͤhren, welche die H. Maria geweint hat. 
„Und zwar weinte fie 1) Zähren des Mitleids, 


»2) Zaͤhren der Freude, 3) Zaͤhren der Trau⸗ 
„rigfeit,“ 1 


368 Erſtes Buch. XIV. Abſchnitt. 


, den zaͤhmen.“ Sein äufferlicher Anſtand war 
viel beſſer, als der, den ich an vielen katholiſchen 
Predigern gefunden habe. Ben denſelben iſt das 
Hin- unb Hergehen auf der Kanzel, das ſchnelle 
Zurücktreten, das eben fo ſchnelle Hervortreten, eis 
nem Proteſtanten auffallend und fremd. Auch dieſe 
Bewegungen waren beym P. Erhart anſtaͤndig. 
Nur machte er noch viel zu viel Gebaͤrden und 
Geſtus, hob oft die Augen auf, mit dem gar nicht zu 
verkennenden moͤnchiſchen Augenaufſchloge, legte 
oft die Haͤnde auf die Bruſt einzeln oder kreuzweis, 
beſonders beym Zurüuͤcktreten. Er (lug oft die Haͤnde 
zuſammen, an Stellen, wo dieſe Bewegungen dem 
Sinne der Worte, die er ſagte, nicht entſprachen. Saft 
war mir dieß ein Beweis, daß es ausgeſchriebene Stel⸗ 
len waren, deren Sinn er nicht recht gefaßt hatte. 
Nach der Predigt ward das Chor geplaͤrrt: ein 
Opus operatum, das mir beftändig zuwider ges 
weſen iſt, weil es gar keinen Nutzen hat, und nur 
die edle Zeit verderbt. Wir ſpatzirten alſo unterdeß 
im Kreuzgange und auf dem Platze vor der Kirche. 
Wir gingen wieder hinein, um das Hohe Amt in 
pontificalibus, welches der Fuͤrſt Abt wegen des 
hohen Feſttags ſelbſt hielt, zu ſehen, und zugleich 
die Muſik der Meſſe zu hoͤren. Einem Proteſtan⸗ 
ten iſt ein ſolcher Anblick ganz neu. Man muß eine 
ſolche geiſtliche Ceremonie an einem ganz katholiſchen 
Orte, und im Innern eines Kloſters ſehen, deſſen 
Abt ein Reichs fürſt ift, um den ganzen Sinn dieſes 
geiſtlichen Pomps anſchauend zu empfinden. Ich 
hatte das hohe Amt bey der Einweihung der katholi⸗ 
ſchen 
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ſchen Kirche in Berlin geſehen; aber ungeachtet dort 
ein Biſchof pontificirte, fo war doch die ganze Cere⸗ 
monie auch nicht ein Schein von der Regenſpurgi⸗ 
ſchen. Ohne der praͤchtigern Kleidungen, der 
groͤßern Anzahl, und der ſtrengern Ordnung der 
offieirenden Perſonen zu gedenken; gab ein gewiſſes 
unbeſchreibbares Weſen der ganzen Ceremonie ein 
anderes Anſehen, als zu Berlin. Es iſt, als ob 
Katholiſche, vorzüglich katholiſche Geiſtliche, wel⸗ 
che frey mit Proteſtanten, beſonders wo keine Kloͤ⸗ 
fter find, umgehen, an der Eigenthuͤmlichkeit ips 
res Aeußeren etwas verloren. Auch ift etwas ganz 
unbefchreibbares in der Geſtalt der Perſonen, die 
ſich dem Kloſterleben widmen. Hier war alles, 
Gang, Tritt, Auge, ganz katholiſch, ganz Elös 
ſterlich. Alle Geiſtlichen waren Religioſen, die 
Layen dem Kloſter beygethan. Ernſte Würde des 
Fuͤrſten⸗Abts, Abſtufung einer relativen Würde 
vom Prior bis auf den letzten Diakonus; alle in dem 
Bewußtſeyn ihres Prieſterthums, alle im Bewußt⸗ 
ſeyn daß fie Religioſen find, und daß jeder von ih⸗ 
nen aus einem Religioſen früh oder ſpaͤt ein Fuͤrſt 
werden kann; alle im Aufmerken auf die hohe geiſt⸗ 
liche Handlung, die zugleich die feierlichſte eines 
fuͤrſtlichen Abts iſt. Ich habe mir hier, wie ſonſt 
oft, die Reißfeder eines D. Chodowiecki gewuͤnſcht, 
um die ganze Handlung, beſonders die Phyſiogno⸗ 
mien, darzuſtellen; denn Beſchreibung vermag 
wenig. Die Geſichter ſelbſt waren meiſt don febr 
ausgezeichnet; und dann ihre Pathognomik: die moͤn⸗ 
chiſche Verſchloſſenheit, bie innere myſtiſche Anfpans 


nung, 
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nung, die feſtgehefteten, ſtieren Blicke, die gaͤnzliche 
Abweſenheit der Mönche von allen dem, was auſſer 
der Handlung rund herum da war! Man muß dieß 
ſelbſt ſehen, um es ſich vorſtellen zu koͤnnen. 

Der Fuͤrſt⸗Abt ward, als er aus der Sakri⸗ 
ſtey trat, mit Trompeten und Pauken empfangen. 
Er war in ein ſehr reiches Meßgewand gekleidet, er 
hatte den gekruͤmmten Stab in der rechten Hand, 
die Inful ward ihm nachgetragen. Zwey Chorkna⸗ 
ben trugen vor ihm große Wachskerzen, und zwoͤlß 
Geiſtliche dienten ihm am Altare. Waͤhrend des 
Evangeliums ſetzte er ſich auf einen praͤchtigen zur 


Rechten des hohen Altars errichteten Thron, deſſen 


Himmel mit rothem Sammte überzogen und reich 
geſtickt war. Auf ſeine Knie ward eine rothſammt⸗ 
ne geſtickte Decke gebreitet, um ſeine Haͤnde darauf 
zu legen, an die er rothe Handſchuhe zog, ſo lang 
er ſaß. Zu beiden Seiten ſaßen zwey Religioſen in 
den reichſten Meßgewaͤndern; vor ihm feitárts der 
P. Ceremoniarius in rothſammtnem geſtickten 
Meßgewande; zu feiner Lnken weiter ſeitwaͤrts die 
ubrigen Religioſen als Diakonen in weißen Chor⸗ 
hemden. Vor und nach dem hohen Amte ward 
dem Fürftens Abte von dem Kanzler und dem Kaſt⸗ 
ner des Stifts, welche in rothen Maͤnteln einher⸗ 
traten, in einem koſtbaren ſilbernen vergoldeten 
Waſchbecken Waſſer zum Haͤndewaſchen gereicht. 
Zweymal unter dem hohen Amte gingen dieſe beiden, 
nebſt den im Bezirk der Abtey wohnenden Lehnleu⸗ 
ten, z. B. dem Buchdrucker, Baumeiſter, ver⸗ 
ſchiedenen Handwerksleuten, u. a., alle in grauen 

Maͤn⸗ 


rd 
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Maͤnteln ), zum hohen Altare, um auf demſelben 
etwas Geld zu opfern. Eine Gewohnheit, die ver⸗ 
muthlich andeuten ſoll, was die fapen der Kleriſey eis 
gentlich ſchuldig find, Das Hin⸗ und Hergehen, Kies 
beugen, Fackeltragen, Raͤuchern der Geiſtlichen u. ſ. w. 

nebſt dem übrigen ſeelenloſen Prunke uͤbergehe ich. 
Die Muſik der Meſſe war von Herrn Bach⸗ 
ſchmid, Biſchoͤfl. Eichſtaͤdtiſchen Kapellmeiſter. 
Sie hatte ſehr ſangbare und gute Melodie, beynahe 
auf Grauniſche Art; auch, ſo viel zu merken war, 
reine Harmonie, doch nicht ſo buͤndig, wie bey 
Graun. Ueberhaupt hatte fie eben nicht hervor 
ſtechende Züge, ausgenommen das Sanctus, mots 
in einige feierliche Stellen mir recht ans Herz traten. 
Ein einziger Satz im Menuettenſtyl ſchickte fid) gar 
nicht in die Kirche. Auf das Gloria folgte eine 
ſehr gute Fuge, in welcher ſich alle Stimmen ver⸗ 
nehmlich pronuneirten; welches, nebſt einem aus⸗ 
drucksvollen Thema, ich fuͤr eines der erſten Erfor⸗ 
derniſſe einer guten Fuge halte. Die Exekution 
der Inſtrumente war leidlich; die Stimmen der 
Chorknaben ſehr mittelmaͤßig, auſſer einer Altſtim⸗ 
me, die einen reinen und ruͤhrenden Ton hatte. Ich 
habe uberhaupt in Oberdeutſchland ſehr viele gute 
und leidliche Altſtimmen gehört, die in Niederdeutſch⸗ 
land ſehr ſelten ſind. Die Baͤſſe ſangen gemaͤßigt, 
und bruͤllten nicht , wie bey uns leider die Chorfchlis 
2 ler 
) Die Gewohnheit, in Mänteln zur Kirche zu ger 
hen, iſt in Oberdeutſchland noch ſehr gewoͤhn⸗ 

lich, beſonders bey den Katholiſchen. 


372 Erſtes Buch. XIV. Abſchn itt. 


ler thun, und damit die treflichſten Chöre verderben, 
indem man die drey Oberſtimmen vor dem Brüllen 
der vierten und tiefſten Stimme beynahe gar nicht 

hören kann. 8 
Als ich nach geendigtem hohen Amte aus der 
Kirche ging, kreuzten ſich in mir verſchiedene Ge⸗ 
danken. Was hatte ich geſehen und gehoͤret? Eine 
Menge ſinnlicher Vorſtellungen, die für Gottes⸗ 
dienſt gehalten werden! Muß der Gottesdienſt ſo 
ſeyn? Wie viel bleibt fuͤr Verſtand und Herz bey 
biefen ſinnlichen Vorſtellungen? Befoͤrdert ein finns 
licher Gottesdienſt die Entwickelung menſchlicher Gei⸗ 
ftesfräfte, und folglich die Aufklaͤrung der Natio⸗ 
nen? Von dieſen und mehrern Fragen, die hier 
nicht zu beantworten ſind, war mein Geiſt noch er⸗ 
füllt, als wir ins Auguſtinerkloſter traten, um 
da noch einen Theil einer Meſſe in Muſik zu hoͤren. 
Ich ward hier aus einer gewiſſen Ruhe geriſſen, die 
ich in St. Emmeram gehabt hatte. Der feyerliche 
Ernſt aller zum hohen Amte gehörigen Perſonen, bes 
ſonders der ehrwuͤrdige Anſtand des Fürften, gas 
ben der ganzen Handlung eine Art Wohlgereimtheit, 
fo daß keiner der Eindrücke geſtoͤrt ward, die ges 
macht werden ſollen. Hier aber las die Meſſe ein 
dicker unterſetzter Auguſtiner, mit einem hoͤchſt ges 
meinen und unbedeutenden kugelrunden rothen Ge⸗ 
ſichte, das zwiſchen breiten Schultern ſteckte. Er 
batte dabey die unangenehmſte quaͤkende Stimme, 
mit der er ſeine Oremus aus vollen Kraͤften heraus⸗ 
ſchrie, und das Dominus Vobiscum durch die 
Naſe herausſchnaubte, daß einem die Ohren wehe 
thaten. 


Kirchen in Negenfpurg, — 373 


thaten. Die Kompoſition der Meſſe war libris 
gens leidlich, aber Inſtrumente und Stimmen ſehr 
ſchlecht. 100 . 
Wir gingen von da in eine Lutherſche Kirche, 
und waren nicht viel beſſer daran. Der Prediger 
hatte zwar eine ſonore gute Stimme, die aber von 
Anfang bis zu Ende in eben dem Tone blieb, ob er 
gleich beynahe jedes Wort mit einem beſondern ganz 
ungewöhnlichen Accente herausdruͤckte. In dieſem 
Tone predigte er, kraft des Pfingſtfeſtes, uber den 
heil. Geiſt, und ſagte fo viel Tavtologien, als ich 
noch niemals in fo kurzer Zeit hintereinander gehöre 
8. B. „Wir muͤſſen dem Geiſte Gottes 
„nicht widerſtreben, muͤſſen dem Geiſte Gottes ans 
„hangen, müffen im Geiſte Gottes wallen, muͤſſen 
„dem Geiſte Gottes folgen, muͤſſen uns dem Geiſte 
„Gottes ergeben,“ und fo fort. Wie man es 
übrigens machen ſollte, um fid) dem Geiſte Gottes 
zu ergeben, ſagte er nicht. Er ſchien nicht anders 
zu wiſſen, als, weil es das Feſt des heil. Geiſtes waͤre, 
ſo muͤßte er fein oft woͤrtlich den Geiſt Gottes 
nennen. P. Erhart gab wirklich feinen Zuhörern 
mehr, das ihnen auch, wenn das Feſt vorbey war, 
noch nuͤtzlich ſeyn konnte. i 
Am Nachmittag dieſes erften Pfingſttages hats 
te P. Coeleſtin eine Veſper von dem Kapellmeiſter 
Hrn. Vogler in Mannheim aufgeführt. Ich ers 
fuhr es zu ſpaͤt; ſonſt waͤre es mir ſehr lieb geweſen, 
ein praktiſches Werk von dieſem Manne zu hören, 
der mit feiner muſtkaliſchen Theorie febr viel derm 
gemacht, aber darinn ſehr wenig geleiſtet hat. Am 
Nicolai Reife, ar Band. Bb zweyten 
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zweyten Feyertage Nachmittags ward eine Veſper 
von Hrn. Haltenberger, einem Kanonikus regu⸗ 
laris zu Woͤhrd ohnweit Regenſpurg, aufgeführt. 
Sie war ſehr ſangbar und ſimpel; doch hatte ſie 
eben nichts ausgezeichnetes, und die Exekution der 
Inſtrumente war nicht ſo gut „als bey der Meſſe 
des vorigen Tages. 
j Denfelben Nachmittag gigen wir in das Klo⸗ 
ſter St. Jakob der Schottiſchen Benediktiner. 
Die Veranlaſſung oder der Vorwand, warum die 
Benediktiner im zwölften Jahrhunderte) aus 
Schottland nach Deutſchland kamen, und da Klös 
ſter errichteten, war: um die Pilger, welche aus 
Schottland durch Deutſchland nach dem heil. Lande 
wahfahrteten, aufzunehmen. Nachdem bie Kreuz⸗ 
zuͤge und die Wallfahrten nach dem heil. Lande laͤngſt 
aufgehört haben, find die Schottenkloͤſter geblieben, 
und haben zu ganz andern Zwecken gedienet. Groß⸗ 
britannien it das Land, welches der Papſt am uns 
gernſten ſcheint verloren zu haben. Er hat alle 
Muͤhe angewendet, um es wieder katholiſch zu ma⸗ 
chen. Hiezu ſind beftänbig heimliche Miſſionen 
von 


) Das ehemalige Stift der Schotten zu Wien war 
1158 geſtiftet. Das Jahr der Stiftung des 
Schottiſchen Kloſters zu Regenſpurg iſt mir nicht 

bekannt; aber im Izten Jahrhunderte hat das 
Stift der Schotten zu Wien vom Kloſter zu St. 
Jakob in Regenſpurg abgebangen. S. Fuhr⸗ 
mann Befchreibung von Wien II Theils 1v Bd. 
S. 276. ; 
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von römifchen Geiſtlichen veranſtaltet geweſen; und, 
um Leute zu haben, welche dazu geſchickt wären, find 
immer Seminarien von englaͤndiſchen, irlaͤndiſchen 
und ſchottiſchen Religioſen in den Kloͤſtern anderer 
Länder geweſen, wo großbritanniſche Katholiken 
ihre Kinder erziehen, und groͤßtentheils zu künftigen 
Miſſionsgeiſtlichen bilden laſſen, welche dann von 
Zeit zu Zeit nach England gehen, und den Samen der 
katholiſchen Religion daſelbſt in der Stille ausſaͤen 
und die Frucht warten. Gleich nach der Refor⸗ 
mation bemaͤchtigten fid) die Benediktiner ) des 
Miſſionsgeſchaͤfts in England. Kurz darauf aber 
draͤngten ſich die Jeſuiten mit Macht dazu; und, 
obwohl die Benediktiner ihr Recht an die englaͤndi⸗ 
ſchen Miſſionen zu Rom erſtritten, fo find doch die 
Jeſuiten von 15 70 an *) bis zu ihrer Aufhebung, 
und beſonders im vergangenen Jahrhunderte, mit 
allem möglichen Eifer und Liſt, zur öffentlichen und 
heimlichen Wiedereinführung der katholiſchen Reli⸗ 
gion am thaͤtigſten geweſen. Auch in dieſem Jahr⸗ 
i Wen ſind noch ſehr merkwuͤrdige Spuren davon 
Bb 2 zu 


*) Clem. Reyneri O. $. B. Kooks Benedi- 
&inorum in Anglia. Duaci 1626. Fol. 


? ©. Henrici Mori S. J. hiftoria miffionis et 
provinciae anglicanae Societatis Jefu ab Ao. 
1580 ad 1635. Auch the Jefuits Memorial 
for the intended reformation in England un- 
der their firſt popifh Prince, publifhed from 
the copy that was prefented to the late 
James II. London 1690. 8. 
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zu finden. Beide Orden hatten zu dieſem Zwecke 
Kloͤſter und Seminarien von Englaͤndern, Schott⸗ 
laͤndern und Irlaͤndern: die Benediktiner in Rom, 
in Frankreich zu Douay und zu Pontamouſſon, und 
in Deutſchland zu Lammſpringe im Stifte Hildes⸗ 
heim und zu Regenſpurg (von welchem ein Hoſpitium 
von vier ſchottiſchen Benediktinern in Erfurt iſt); 
vielleicht auch noch an andern Orten, die mir nicht 
bewußt find. Die englaͤndiſchen Jeſuiten hatten 
ihre Seminarien zu Rom, in Spanien zu Valla⸗ 
dolid, Sevilien und San Lucar, in Portugall zu 
fiffabon, und in Frankreich zu Douay und Saint: 
Omer. Nach der Aufhebung dieſes Ordens ſind 
zwar die Haͤuſer dieſer Seminarien in andere Haͤnde 
gekommen. Es giebt aber Leute, welche uͤberzeugt 
find, daß die Exjeſuiten, unter verſchiedenen Mas 
men und Geſtalten, noch ein ganzes und ſehr wich⸗ 
tiges Korpus ausmachen; und dieſe ſind der Mei⸗ 
nung, daß auch die Miſſtonen ber Jeſuiten in Eng⸗ 
land und ihre Seminarien gar nicht erloſchen 
ſind. Dieß iſt im Ganzen eine ſehr dunkle Sache, 
welche ich gern dahin geſtellt ſeyn laſſe, bis fie viel⸗ 
leicht einmal bey irgend einer Veranlaſſung naͤher 
wird aufgeklaͤrt werden. N. 
Als ich in die Kirche des Schottenkloſters trat, 
fangen die Religioſen eben die Veſper. Das Chor 
war oben hinter der Orgel, die Patres alſo nicht 
ſichtbar. Man hörte nur die Stimmen; es mas 
ren lauter tiefe Baßſtimmen, dergleichen ſo viele 
zuſammen ich noch nie gehoͤrt hatte. Dazu ſangen 
dieſe unſichtbaren tiefen Baͤſſe zwar ſeyr ſonor, aber 
nicht 
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nicht angeſtrengt, ſondern gemaͤßigt, und alle im 
Uniſon. Man ſtelle ſich vor, daß auf zehn Or⸗ 
geln das tiefe C unb D im Poſaunen⸗Fußton ans 
geſtimmt wurde. Ich habe nie eras. (o fuͤrchter⸗ 
lich feierliches gehoͤrt. 

Meine Abſi cht war eigentlich , ben P. Bernard 
Grant, den id) im J. 1773 in Erfurt, wo er Pro⸗ 
feffot bey der Univerſitaͤt) war, hatte kennen lernen, 
und der ſeit kurzem, nach dem Willen ſeiner Obern, 
ins Kloſter zu pci dn war zuruͤckgeſchickt wor⸗ 
den, wieder zu ſehen. Ich ging hinauf ans Chor, 
um nach ihm zu fragen. Er war eben vom Chore 
diſpenſirt; unb ein junger Noviz, ber, wie ich nach⸗ 
her hoͤrte, nicht lange vorher aus Schottland ange⸗ 
kommen war, führte uns auf ſein Zimmer. Die⸗ 
fer Noviz war ein ſchlanker wohlgewachſener Juͤng⸗ 
ling von beynahe idegliſcher Schönheit. Er hatte 
eine hochgemölbte el, eine vom Vorder haupt 
ununterbrochen abgerundete perpendikulare Stirn, 
beynahe in ununterbrochener Linie mit der Naſe ver⸗ 
bunden, die eine kleine Erhabenheit hatte. Seine 
‚tippen waren etwas hervorſchwellend, aber blaſſer 
Farbe, wie ſein ganzes Geſicht. Sein Auge war 
ſauft und truͤbe, mehr rund als lang, die Augen⸗ 
lieder etwa X- der Augenhöhe ſichtbar. Es war ets 
was unbeſchreiblich Sanftes und Edles in ſeiner Ge⸗ 
Nehrsbildung, aber aud) etwas Beklommenes. 57 
b 3 

> e. beffen Enepftopäbifihe Lehrſtunden der . 

turlehre und Naturgeſchichte. Gotha 1779. 
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es enthuſtaſtiſche Andacht? War es Kummer? Ich 
weiß es nicht; aber das weiß ich, daß es eine der 
intereſſanteſten Phyſiognomien war. Veelleicht 
ward fie dieſes noch mehr durch bie fo ſichtbare Tinktur 
von klöſterlicher Schwaͤrmerey. Die unſichtbaren 
tiefen Stimmen tönten in meinem Ohre, als aus 
der Thüre des halbdunkeln Gemaches, woher fie 
toͤnten, dieß fanfte und blaſſe Geſchoͤpf mit bem leiſen 
langſamen Kloſterſchritte hervortrat. Es that mit 
weh, daß ein fo lieber Jüngling, freywillig oder 
gezwungen, das Klofterlebeh wählen folíte. 
Der wuͤrdige P. Bernard empfing mich mit 
wahrer Herzlichkeit. Wir erinnerten uns eines ſehr 
angenehmen Nachmittags, den wir vor neun Jah⸗ 
ren zu Erfurt im dortigen Muſeum, wo er uns ver⸗ 
ſchiedene intereſſante elektriſche und andere Experi⸗ 
mente zeigte, zugebracht hatten. Er iſt ein Mann 
von gründlichen Studien in der Mathematik und 
Phyſik, und hat eine freymuͤthige billige Denkungs⸗ 
art, wie ſie einem wahren Gelehrten anſtaͤndig iſt. 
Ich weiß nicht, wer ſein Nachfolger in Erfurt iſt; 
aber dieſe Univerſitaͤt hat gewiß einen geſchickten Pro⸗ 
ſeſſor an ihm verloren. Er zeigte uns in Beglei⸗ 
tung eines andern Religioſen, der, wie ſeine Un⸗ 
terredung zeigte, ein heller Kopf war, die Biblio⸗ 
thek des ene 9. un war - auſſerordentlich 
zahl⸗ 
) Die Stadtbibliothek habe ich nicht gefeben. 
Sie iſt 1783 von dem Rathhauſe weg auf die 
Stadtwage in zwey Säle gebracht worden. Je⸗ 
der berfelben hat, auſſer den gs od niit en 
. eläns 
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zahlreich; aber, auſſer in Banz, habe ich in keiner 

Kloſterbibliothek fo eine gute Wahl nuͤtzlicher Büs 

cher angetroffen. Es waren voftreflche englaͤndi⸗ 
1 Bb4 „M ſche 


Geelaͤnder verſehenen Buͤcherſtellen, noch zwey 
SGallerien übereinander. Nach geſchehener Abs 
ſonderung der doppelt und dreifach vorhandenen 
Buͤcher, wozu noch andere eines Platzes unwerth 
befundene geſchlagen wurden, ſind nun mit die⸗ 
fer Bibliothek, die des Geiſtl. Miniſtettum und 
des Gymnafii poetici vereiniget worden. Plan 
und Ausführung find mit Beyſtimmung des 
Raths vom Hrn, Stadtkaͤmmerer Boͤsner. Bis 
bliothekar iſt Herr Geheime Regiſtrator Gemei⸗ 
ner. Auf dem Platze, wo ſich die Bibliothek 
befand, ſteht nun eine betrachtliche Sammlung 
von Diſſertationen, die Herr Stadtkaͤmmerer 
Wild, der als Regenſpurgiſcher Abgeordneter 
bey der Kammergerichtsviſttation war, der 
Stadt zum Geſchenke gemacht hat. Sie ſoll, 
wie ich höre, aus 15000 Stuck beſtehn.— 
Der Fürft von Thurn und Taxis läßt feit eini⸗ 
gen Jahren gleichfalls eine Bibliothek ercichten. 
Den Grund dazu hat die ſchoͤne Buͤcherſamm⸗ 
lung des Hrn, von Ickſtatt gelegt, wozu ſeit⸗ 
dem noch die vortrefliche des ſel. Taxiſchen Leib⸗ 
arztes Keppicke und viele andere praͤchtige aud: 
laͤndiſche Werke gekauft worden find. Der 
Beichtvater des Fuͤrſten, ein Dominikaner, iſt 
Oberbibliothekar, und Herr Prof. Rothham⸗ 
mer Unterbibliothekar. — Die Fuͤrſtl. Palmſche 
Bibliothek, deren erſte Grundlage der Ankauf 
der Riek ſchen in Altorf war, ift verſchloſſen. 
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ſche und franzoſiſche Werke da, beſonders hiſtori⸗ 
ſche, die Memoires der beiden Pariſer Akademien, 
und alle Englaͤndiſche gute Dichter und Litteratoren. 
Auch fehlten die Oeuvres de Moliere und de 
Voltaire nicht. n 
Als wir aus dieſem Kloſter weggingen, ſahen 
wir eine große Prozeſſion zurückkehren, welche wir 
den Morgen von den benachbarten Baierſchen Orten 
hatten einwandern ſehen. Sie hatte zur Kirche des 
bei. Kaſſianus in Regenſpurg, und von da, ich 
weiß nicht zu welchen andern Kirchen, gewallfahrtet. 
Die oſtenſible Abſicht einer ſolchen Wallfahrt iſt im⸗ 
mer ein geiſtliches Anliegen. Hier Bar es die Abſicht, 
vom heil. Kaſſianus Regen zu erbitten, weil es 
feit etwa drey Wochen daran gefehlt hatte; doch 
mochte bey manchem die Abſicht, am zweyten Feſt⸗ 
tage, wo ihm ohnedieß die Zeit lang ward, einen 
guten Spatziergang nach Regenſpurg zu machen, 
mit in Anſchlag gekommen ſeyn. Die Prozeſſion 
ſah itzt ganz anders aus, als am Morgen. War 
das Land durch ihr Gebet nicht befeuchtet worden, 
ſo hatten ſie, wie es ſchien, ſich ſelbſt innerlich be⸗ 
feuchtet; denn die dicken Köpfe gluheten, und ber 
Geſang tönte viel lallender als Vormittags. Mir 
war es recht lieb, daß fie den heil. Kaſſianus, der 
fo viel Regen im Vorrathe haben ſoll, weiter nicht 
importunirten; denn zu meiner vorhabenden Waſ⸗ 
ferreife war Regen das nicht, was ich wüͤnſchte. 
Zwar iſt in Regenſpurg der Magiſtrat und ein 
Theil der Buͤrgerſchaft der lutherſchen Konfeffion 
beygethan; aber wegen der großen Anzahl katholi⸗ 
ſcher 
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ſcher Stifter und Kloͤſter iſt das ganze Aeuſſerliche 
dort ziemlich katholiſch. Zu allen Stunden des 
Tages hört man laͤuten, und faſt beftändig begegnet 
man auf der Gaſſe einem Ordensgeiſtlichen oder 2 

ner Prozeſſion 
Kurz vor meiner Abteſſe lernte ich noch d 
ſonderbaren Menſchen kennen. Ich hörte viel von 
einem Kapuziner, P. Tertius, reden, der eine 
ganz ungewöhnliche Gabe beſitze, vermittelſt der 
Kabala, auf vorgelegte Fragen Antworten zu en 
theilen. Er ift aus Burghauſen in Baiern gebuͤr⸗ 
tig; und war von verſchiedenen Privatperſonen, 
welche Verlangen trugen, ſeine Kunſt naͤher ken⸗ 
nen zu lernen, nach Negenſpurg zu kommen veran⸗ 
laſſet worden, wo ihn der P. Guardian und die 
übrigen Kapuziner des Kloſters y welche vermuth⸗ 
lich nicht fremde, ſondern ihre eigenen Wunder gel⸗ 
tend machen wollten, eben nicht freundlich aufgés 
nommen hatten. Ich ſuchte ihn im Kapuzinerklo⸗ 
ſter auf, und fand ihn in einer Zelle, die ſo klein 
war, daß fie dem alten vorgeſchriebenen Maaße 
ziemlich gleich kam. Es foll nämlich eine Moͤnchs⸗ 
zelle nicht geraͤumiger ſeyn, als die ausgeſpann⸗ 
ten Arme Chriſtus ). Ich ſah einen kleinen 
unterſetzten Mann mit kleinen ſchwarzen feurigen 
Augen, einer großen Stirn und wohlproportionir⸗ 
tem Geſichte, das etwas maͤßig jovialiſches und 
ſchlaues anzeigte. Ich EN auſſer P. Johann 
b 5 Evan⸗ 


*) S. Briefe aus s Nobiziate ztes Bändchen 
S. 200. E 
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Evangeliſta, dem guten Kapuziner, der in Dont; 
mersfelden aus eigenem Triebe Schule hielt, kein 
ſo ausgezeichnetes Kapuzinergeſicht geſehen. Sonſt 
fälle es nur allzuſehr in die Augen, daß gemeinig⸗ 
lich die Kapuziner die dummſten und gemeinſten Phy⸗ 
flognoinien haben. P. Tertius iſt verhälmißmäs 
ßig gewiß kein unfaͤhiger Kopf. Man merkte aus 
ſeinem Diskurſe, daß er die Wiſſenſchaften, wie 
man ſie in den Kloͤſtern lehret, wohl ſtudiret hatte, 
und beſonders in der ſcholaſtiſchen Piilofonkie nicht 
unerfahren war. 
Seine kabaliſtiſche Kunſt beſteht e Wenn 
ihm eine Frage in lateiniſcher Sprache vorgelegt 
wird, ſo liefert er darauf nach einiger Zeit, wie er 
vorgiebt, durch die Kabala, oder durch eine Art 
von Buchſtabenkombination, eine Antwort in la⸗ 
teiniſchen Verſen, von welchen Antworten Leute, 
die das Wunderbare lieben, behaupteten, daß ſie 
zum Bewundern richtig waͤren, und bey Fragen von 
künftigen Sachen bis zum Bewundern eintraͤfen. 
Freylich was man gern wichtig machen will, muß 
wichtig werden. Seine Art iſt, daß er die Worte 
der geſchehenen Frage auf ein Papier ſchreibt; als⸗ 
dann rechnet er die Vokalen als Zahlen von 1 bis s, 
und ſetzt dieſe Zahlen nacheinander hin, addiret die 
erſte zur zweiten, macht daraus eine ganze zuwei⸗ 
len ſehr weitlaͤuftige Rechnung, und ſpiegelt vor, 
daß am Ende dieſer Rechnung ein Refultat von 
Zahlen herauskaͤme, welches nach der Folge des 
Alphabets in Buchſtaben überfe&t die lateiniſchen 
Worte zur Antwort auf die Frage gaͤbe. 

N Ich 
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Quid eft vis naturae motrix? 
Ich erhielt verſchiedene Monate darauf! die dunkeln 
Worte zur Antwort: 

Connata proprietas vitae 

Pars conditoris agentisque 

Connixa conditio caufae. 


Ich habe zugleich Gelegenheit gehabt, die Rech⸗ 
nung zu erhalten, woraus angeblich dieſes Reſultat 
folgen ſoll. Ich fuͤge ſie in der Beylage XIV. 2. 
bey. Wenn man dieſe Rechnung mit Aufmerkſam⸗ 
keit betrachtet, ſo ſieht man offenbar, daß die Zah⸗ 
len, welche die lateiniſche Antwort vorſtellen ſollen, 
auf keine Weiſe als Zahlen ein Reſultat der gemach⸗ 
ten Rechnung ſeyn koͤnnen. Gaͤbe es nicht Leute, 
welche fo febr die Wunder lieben; fo müßten fie 
gleich einſehen, daß aus einer fo willkuͤhrlichen Rech⸗ 
nung mit Zahlen, wodurch die Vokale vorgeſtellt 
werden, nicht Zahlen herauskommen können, bie 
gerade die Vokalen und Konſonanten geben, dle 
man braucht. Auch iſt naturlich, daß man durch 
eine ſolche Wortrechnung keine paſſende Antwort be⸗ 
kommen kann; denn man darf ja nur die Frage mit 
Worten ſetzen, die andere Vokalen haben. Waͤre 
3. B. in der Frage das Wort fluvius, fo dürfte 
man nur amnis an die Stelle ſetzen; dann kaͤmen 
andere zu berechnende Vokalen, folglich ein ganz an⸗ 
deres Reſultat heraus. Aber offenbar iſt die Rech⸗ 
nung ein bloßes Blendwerk. P. Tertius hat in 
der Schule auch feinen Gradus ad Parnaſſum bes 


ſtiegen, 
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ſtiegen, ſo daß er noch lateiniſche Verſe, oder was 
dieſem aͤhnlich ſieht, machen kann. Dabey ver⸗ 
ſteht er, wie die obige Antwort zeigt, die Kunſt, 
gleich andern Orakeln, ſeine Worte auf Schrauben zu 
ſetzen und ſehr unbeſtimmt und dunkel zu ſchreiben. 

Was das Eintreffen ſeiner Frage betrift, ſo 
hat er eine ſichere Hinterthuͤr. Er fagte mir ſelbſt: 

„Cabala non eſt infallibilis, niſi in quaeſtio- 
nibus: de effentia rerum; fed poteft effe fal- 

slibilis in rebus libere contingentibus et quae 

„dependent de voluntate hominum, quia vo- 
„luntas hominum non poteft cogi per Caba- 
„lam!“ Dieß war die Veranlaſſung, daß ich 
ihm eine Frage von der Eſſentia rerum aufgab. 
Es ſetzet wohl keine große Infallibilitaͤt ber Ka⸗ 
bala voraus, auf eine philoſophiſche Frage eine Ant⸗ 
wort zu geben, die ſo dunkel und auf Schrauben ge⸗ 
ſtellt i, daß es aus ſieht, als ob große Weisheit 
dahinter waͤre. Wir haben deutſche Schriftſteller, 
die keine Kapuziner ſeyn wollen, und ganze philo⸗ 
ſophiſche Abhandlungen in ſolcher Manier geſchrie⸗ 
ben haben. 

Indeſſen weigert ſich P. Tertius nicht, den 
Umfländen nach, auch auf Fragen de rebus libere 
contingentibus Antwort zu geben. Er befleißigt 
ſich darinn noch mehr der Dunkelheit und Zweydeu⸗ 
tigkeit; und wenn denn doch die Antwort nach kei⸗ 
ner Deutung eintreffen will, ſo hat er's vorher ge⸗ 
ſagt: „oabala non eft infallibilis nifi in quae- 
„ftionibus de effentia rerum. « So find bie 

Sieb paber von dergleichen Grillen zufrieden, wenn 
e einmal 
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einmal von ungefaͤhr etwas zutrift, und rechnen dem 
Wundermanne die fehlgeſchlagenen Weiſſagungen 
gar nicht an. Als der Kaiſer im J. 1780 nach 
Rußland gereiſet war, legte ein Mann von euge 
bem P. Tertius folgende Frage vor: 
Jofephus Secundus Imperator Romanus, quid 
conclufit cum Catharina Ruſſorum Imperatrice? 


Darauf gab diefer folgende Antwort: 
Decrevit ſubitum Pruſſis committere bellum 
Confilio ſuaſit tunc ruflica ut arma filerent 


Intendunt aquilae praedam prius ungue retortam b 
Cantat dlauda paret bello Silefia metam, 


Man foit digentíid nicht fagen, daß ee 
wort nicht treffend waͤre. Denn im Grunde haben 
die Worte nur einen anſcheinenden, keinen wirkli⸗ 
chen Sinn; und wenn man einen Sinn erhaſcht 
zu haben glauben möchte, fo wird eine andere In⸗ 
terpunktion einen andern Sinn hervorbringen. Setzt 
man z. B. im zweyten Verſe nach ruſſica ein Kom⸗ 
ma, ſo wird Imperatrix verſtanden, und dann 
kann das (uafit, (und allenfalls ſogar das decrevit 
des erſten Verſes) dahin gezogen werden. Setzt 
man aber ein Komma bey tunc, fo geht das Wort 
ruſſica auf arma, und decrevit und ſuaſit auf 
was man will. So ſchwankend ſind auch die bei⸗ 
den letzten Verſe, aus denen man machen kann, 
was man Luſt hat. Beſonders find die aquilae gar 
liſtig hineingeworfen, indem alle drey Mächte, von 
denen die Rede iſt, Adler im Wapen haben, da⸗ 
ber ſie der Neugierige nach Gefallen zuſammen ge⸗ 

ſellen ⸗ 
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ſellen kann. Gleichwohl haben Leute, denen es 
ſonſt an Einſicht nicht fehlt „eine Zeitlang dieſe vier 
Verſe für etwas merkwuͤrdiges angeſehen. 

Ich habe dieſe kleine Kapucinade etwas meitläufis 
ger auseinander geſetzt, weil P. Tertius damals in ei⸗ 
nem gewiſſen Zirkel als ein Mann von auſſerordentli⸗ 
chen Talenten angeſehen ward. Die Lebe zu geheimen 
Künften ift in Deutſchland weiter ausgebreitet, und 
ſchadet der geſunden Vernunft viel mehr, als man 
glauben ſollte. So lange dergleichen Dinge geheim 
bleiben, ſo lange die Lebe zum Wunderbaren ſie mit 
fremden Umſtaͤnden ſchmückt, die eben des Geheim⸗ 
haltens wegen nicht erörtert werden koͤnnen, ſind ſie 
einem mephitiſchen Dunſte ähnlich, der eingeſchloſ⸗ 
fen ſehr ſchaͤdlich werden kann. Bringt man aber 
die ganze Sache mit allen Umſtaͤnden ans Licht, ſo 
entdeckt (id), was es für Armſeligkeiten waren, die 
für merkpüͤͤrdig und wichtig gehalten wurden. Das 
Fenſter it gefnet und der Dunſt ift nun gar nichts. 
Wenn von allen vermeinten Wunderthaͤtern und He⸗ 
xenmeiſtern von Gaßner bis zu Caglioſtro, wenn 
von ſo manchen Abenteurern, die jetzt noch unter 
ſo mancherley Geſtalten und Anmaßungen ihre Traͤu⸗ 
mereyen und Betrügereyen für geheime Kuͤnſte aus⸗ 
i geben „ alle genauen Umftände bekannt würden; fo 
würde man erſtaunen, zu ſehen, mit welchem plum⸗ 
pen Betruge Deutschland geaͤffet wird. 

Ich lernte durch einen Zufall bey Herrn von 
Below einen in einer ganz andern Art als der P. 
Tertius merkwürdigen Mann kennen: den Rabbi⸗ 
ner der hieſigen Judenſchaft, Herrn Iſaak Ale⸗ 

rander. 
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tander Es war mir ſehr angenehm, einen Mann 
von geſunder und toleranter Denkungsart zu finden: 
eine Eigenfchaft, die bey den Rabbinern aller Reli⸗ 
gionen ſelten iſt. Er hat verſchiedene deutſche Schrife . 
ten geſchrieben, die zwar einen ſehr fremden orien⸗ 
taliſchen Schwung haben, aber feiner Nation nüßs 
liche Sachen enthalten, mehr, als man von einem 
Rabbiner vermuthen ſollte. 

Ein anderer Zufall machte, daß ich Herrn Hie⸗ 
ronymus David Grimm, lutherſchen Prediger, 
kennen lernte: einen Mann, der gelehrte Kennt⸗ 
niffe hat, eifrig forſcht, um fid) und andere von 
wichtigen Wahrheiten überzeugen zu koͤnnen, und 
von einem ſanftmuͤthigen, vertraͤglichen Charakter 
iſt. Sein Vetter, Herr Johann Ludwig Grimm, 
iſt Prediger und Profeſſor am Gymnaſtum, welches, 
ich weiß nicht durch welches Schickſal, den Beyna⸗ 
men poeticum hat. Dieſer letzte iſt ein eifriger 
Anhaͤnger des ſel. Cruſius, ſonſt ein gelehrter 
Mann, mit dem ich, der Verſchiedenheit unſerer 
Meinungen über viele Dinge ungeachtet, ein ſehr 
intereſſantes Geſpraͤch führte, 

Herr Oftertag ift Rektor am hieſigen Gomna⸗ 
ſium. Er iſt durch die Ueberſetzung der lateiniſchen 
Schriftſteller bekannt, die er in Geſellſchaft Herrn 
Profeſſor Bergſtraͤßer in Hanau herausgiebt. Er 
Dat mannigfaltige Kenntniſſe und iſt ein febr ange 
nehmer Geſellſchafter. Er ließ uns von einigen ſei⸗ 
ner Schüler die Lenore von Bürger nach Andre's 
Kompoſition hören, welches kleinen Singeſtüͤcks ich 
mich noch mit Vergnuͤgen erinnere. 

N Herr 
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Herr Superintendent Schaͤfer ift ein febr thaͤ⸗ 
tiger Mann. Seine Werke über die Inſekten, 
über die Schwaͤmme, über die Pflanzen, und 
ſeine andern koſtbaren illuminirten Werke, ſind be⸗ 
kannt. Was mir unter allen ſeinen Schriften am 
gemeinnützigſten ſcheint, find: feine Verſuche und 
Muſter, ohne alte Lumpen, ober doch mit ei⸗ 
nem geringen Zuſatze derſelben, Papier zu 
machen ). Dieſe wichtigen Verſuche haben in 
Deutſchland nicht die Aufmerkſamkeit erweckt, we⸗ 
nigſtens nicht den Erfolg gehabt, den man haͤtte 
wuͤnſchen und erwarten ſollen. Herr Schäfer zeigt, 
daß alle Pflanzarten, nicht allein alte Blaͤtter von 
Bäumen, ſondern auch Blumenblaͤtter, z. B von 
verblühten Tulpen und Mayenblumen, desgleichen 
Wurzeln, z. B. Kartoffeln, alle Abgaͤnge von 
Pflanzen, wie die Scheven oder Agen die beym 
Brechen und Hecheln des Hanfes und Flachſes ab⸗ 
fallen, alle Holzarten, Torf, Tannzapfen, aller 
Abfall von Holz, ſogar Saͤgeſpaͤne, in der Faͤrbe⸗ 
rey verbrauchtes Gelbholz und Rothholz, halb vers 
moderte alte Dachſchindel, entweder ganz allein oder 
mit wenigem Zuſatze von Lumpen, zu Papier koͤn⸗ 
nen verarbeitet werden. Die beygefuͤgten Muſter 
find höͤchſtmerkwuͤrdig, und zeigen die Verſchieden⸗ 
heit unb die mehrere oder wenigere Tauglichkeit je⸗ 
des Stoffes. Sie ſind übrigens nur auf einer 
Handmuͤhle gemacht; und ein Kenner wird daher 

f leicht 
) Zwey Bände Regenſpurg 1765. kl. 4. Neue 
Verſuche, vier Bände 1765 bis 1771. fl. 4. 


Gelehrte in Regenſpurg. 389 


leicht einſehen, daß biefe Papiermaſſen, wenn fie 
durch den Hollaͤnder gegangen wären, eine viel 
beſſere Beſchaffenheit haben würden. An den Mus 
ſtern des letztern Bandes, welche Hr. Schaͤfer in 
einer großen Papiermühle hat verfertigen laſſen, fies 
bet man ſchon große Vorzuͤge. Auch fehlet ſeinen 
Muſtern, wie er ſelbſt erinnert ), noch eine wich⸗ 
tige Behandlung, deren Nutzen die Papiermacher 
wohl kennen: nehmlich, den Zeug eine verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßige Zeit faulen zu laſſen, um ihn zu ver⸗ 
beſſern. Dieß verdiente mit allerhand Arten von 
Sachen in einer Papiermühle im Großen verſucht 
zu werden, und würde gewiß den Vortheil, aus als 
len Pflanzen und Holzarten Papier zu machen, noch 
mehr ans Licht bringen. 

Die Wichtigkeit der Papiermanufaktur und des 
Papierhandels iſt größer als man glaubt. Noch 
bis jetzt kann faſt kein Deutſcher, ſonderlich in Nie⸗ 
derdeutſchland einen Brief ſchreiben, ohne den Hol⸗ 
fánbern dazu den Bogen Papier abzukaufen; und 
dennoch wird zuverlaͤſſig wenigſtens die Hälfte des 
hollaͤndiſchen Papiers aus deutſchen Lumpen gemacht. 
In Köln und mehrern Städten am Rhein wird ein 
betraͤchtlicher Handel mit Lumpen getrieben. Die 
jaͤhrliche Einfuhr nach Holland betraͤgt weit über 
100,000 Fl. Man darf nur bedenken, wie wich⸗ 
tige Papiermuͤhlen in Saardam und andern Orten 
find, wie viel hollaͤndiſches Papier ausgefuhrt wird, 

wie 


) Neue Verſuche zr Band. S. 9. 
Nicolai Reiſe, ar Band. Ce 
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wie viel Lumpen dazu gehören, wie viel in Holland 

ſeyn koͤnnen, und wo ſie her kommen koͤnnen. 

Man verſichert, die Haupturſache, warum ſchon 

feit vielen Jahren der Zug der lumpen nach Holland 

gehe, ſey die theure Bezahlung der Hollaͤnder fuͤr 

die Lumpen: ſie gebrauchten dieſelben nehmlich, um 

darin hochimpoſtirte Waaren (deren bekanntlich in 

Holland nicht wenig ſind) als Konterbande einzu⸗ 

bringen; und konnten fle nachher, weil der Nutzen 

ſchon anderweit gemacht waͤre, den Papiermachern 

ſehr wohlfeil überlaffen. Die Sache verdiente naͤ⸗ 

her unterſucht zu werden. Iſt ſie wahr, ſo koͤnnte 

leicht ein anderer deutſcher Handlungszweig gehemmt 

werden, wenn (wie doch noch nicht einzuſehen ift) 

die Ausfuhr der Lumpen gehindert werden konnte. 

Aber ſchlimm waͤre es, wenn zweyer Herren Lande 

ſich in die Ausfuhr nach Holland theilten, und 

z. B. Halberſtadt die fumpen und Frankfurt am 

Main die konterbanden Waaren lieferten: als⸗ 

dannn waͤre der Schaden dieſes anſcheinenden Aktiv⸗ 
handels ganz auf der erſten Seite. Auch in Ham⸗ 
burg find Kaufleute, die einen beträchtlichen fume 
penhandel nach Holland haben, vermuthlich aus 
eben der Urſache. 

Daß in Deutſchland eben ſo gute Poſtpapiere 
als in Holland koͤnnen gemacht werden, zeigen un⸗ 
ter andern die Papiermuͤhlen des Herrn Keferſtein 
zu Krellwitz bey Halle, und Hrn. Oſſendorf zu Reis 
nerz in der Grafſchaft Glaz. Daß aber nicht mehr 
gemacht wird, dazu kommen vielerley Urſachen zu⸗ 
ſammen. Der fDapiermüblen ſind in Deutſchland 

offen⸗ 
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offenbar zu wenig, ſonſt wuͤrden nicht ſo ſehr große 
Summen für hollaͤndiſches, franzöfiiches und ſchwei⸗ 
zeriſches Papier durfen bezahlt werden. Es koͤnnen 
aber weder die Muͤhlen ſelbſt vermehrt werden, noch 
in den ſchon vorhandenen die Anzahl der Buͤtten; 
weil es ſchlechterdings an Lumpen fehlet. Dieſer 
Mangel an Lumpen erzeugt den großen Mangel an 
Papier, und der Mangel an Papier erzeugt den 
großen Mangel an gutem Papier. Die Papier⸗ 
haͤndler und Aufkaͤufer ſchießen faſt allenthalben den 
Papiermachern auf das noch nicht gemachte Papier 
Geld vor, und reiſſen es ihnen weg, wenn es kaum 
vom Trockenboden gekommen iſt. Der Papierma⸗ 
cher hat ſehr oft nicht Zeit, die Lumpen gehörig fau⸗ 
len zu laſſen, und fonft den Zeug gehörig zu verar⸗ 
beiten. Zudem ſieht er, daß das am ſchlechteſten 
gearbeitete Papier eben ſo geſchwind und oft der 
Wohlfeilheit halber geſchwinder abgehet, als das 
fleißig und gut gearbeitete; er findet es daher nicht 
der Mühe werth, gut zu arbeiten, und wird aus 
langer Nichtuͤbung endlich ein ſchlechter Arbeiter. 
Auſſer der wichtigen Erſparung die man frey⸗ 
lich am Zunder machen fónnte, möchte es wohl nicht 
moͤglich ſeyn, die Lumpen für die Papiermuͤhlen zu 
vermehren. Daher thut derjenige allen Landern 
einen großen Dienſt, der, wie Herr Schaͤfer, 
durch unwiderſprechliche Verſuchs zeigt, daß aus ei⸗ 
ner Menge allenthalben vorhandener Sachen aus 
dem Pflanzenreiche Papier gemacht werden kann. 
Der Augenſchein zeigt, daß aus Feldmelde, Klet⸗ 
ten und Diſteln recht gutes Papier zu machen iſt; 
Ce 2 und 
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und wo wachſen nicht Feldmelde, Diſteln und Klet⸗ 
ten? Der, auch öffentlich gemachte, Einwurf, 
daß keine von Herrn Schaͤfers Papierproben weiß 
ſey, iſt von keiner Wichtigkeit. Dieſe Verſuche 
ſollten nur erſt die Möglichkeit zeigen. Um die Sache 
ins Große zu treiben, müffen die Stoffe noch ges 
nauer erforſcht, noch forgfältiger behandelt werden. 
Herr Schaͤfer hat aus der Wolle der Schwarzpap⸗ 
pel “) Proben von feinen weißen geſtrickten Strüm⸗ 
pfen „ und von einer Art weißer Leinwand oder Ka⸗ 
melott geliefert. Dieſe Wolle alſo, die man allent⸗ 
halben fo lüderlicherweiſe in die Luft verſtieben laͤſſet, 
ift eigentlich zum Papiermachen zu gut ), und 
könnte erſt zu andern Manufakturarbelten gebraucht, 
und lange getragen werden, ehe fie fumpen zum 
Papier lieferte. Indeſſen iſt offenbar, daß daraus 
auch weißes Papier gemacht werden kann. Andere 
Pflanzentheile Fönnen gewiß durch gehöriges Faulen, 
durch verſchtedene Arten von Beizen und Bleichen, 
und endlich durch Zuſatz von Lumpen, zu weißem 
Papier bearbeitet werden. 


Geſetzt aber auch, doch gewiß nicht zugegeben, 
daß aus den von Herrn Schaͤfer angegebenen Ma⸗ 
terien nicht weiße Papiere gemacht werden fónnten, 
fo ift dennoch fein Dorfes ungemein vortheilhaft. 

Man 


) Neue Verſuche Ir Theil tas bis 178 Mufter, 

**) So ſagte auch ber fel. Prof. Sander: man koͤn⸗ 
ne aus Orſeille Papier machen. Ja freplich, wenn 
REINE nicht beſſer zu brauchen wäre! 


Gelehrte in Regenſpurg. 393 


Man bedenke nur, welche betraͤchtliche Summen 
für große Packpapiere „ für grobe Zeichenpa⸗ 
piere, für blaͤulichte Papiere zu Spitzen unb 
feinen leinenen Waaren , nach Holland und 
Frankreich gehen. Man bedenke, daß zu den in⸗ 
laͤndiſchen fo nüglichen Papiertapeten es nicht auf 
die Farbe, ſondern auf die Haltbarkeit ankommt. 
Man bedenke den ſehr großen Verbrauch der Pap⸗ 
pendeckel. Die Pappenſpaͤne, welche bey dem 
Preſſen der feinen Tücher gebraucht werden, laͤßt 
man noch faſt allenthalben aus England kommen, 
und zwar mit Gefahr, weil daſelbſt die Ausfuhr ver⸗ 
boten iſt. Die Englaͤnder machen ſie aus Lumpen 
von Segeltuch. Der ſel. Kanter in Preuſſen hat 
nach vielen Koſten erfunden, dieſe Preßſpaͤne aus 
Hanf nachzumachen). Wer weiß, ob dieſe für 
die Wollenzeugmanufakturen ſo nothwendigen horn⸗ 
artigen Pappen nicht auch aus andern Vegetabilien 
verfertigt werden können? Von den feinen Pappen, 
welche zum Binden ſauberer kleiner Baͤnde, des⸗ 
gleichen zu mannigfaltigen Pappenarbeiten, Käfts 
chen u. ſ. w. in ſehr großer Menge verbraucht wer⸗ 
den, kommt das meiſte, wenigſtens in Nieder deutſch⸗ 
land, noch aus Holland. Die Sorgfalt, mit der 
man dort arbeitet, iſt freylich eine Urſache des Vor⸗ 
zuges der hollaͤndiſchen Pappen. Aber eine Haupt: 
urſache iſt, daß die Papiermacher in Deutſchland 
die ſchlechteſten leinenen dumpen zu dem fo ſehr geſuch⸗ 
Ce 3 ten 

) S. Jakobſons technologiſches Woͤrterbuch, zi Th. 
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ten Druckpapiere verarbeiten konnen. Sie machen 
daher nur aus wollenen Lumpen Pappen, welche eis 
nem verdickten Lſch papier gleichen, und bloß zum 
Verpacken der Waaren zu gebrauchen ſind; oder die 
Buchbinder machen aus Papierſpaͤnen und alten ein⸗ 
geſtampften Büchern eine Art dicker ſchlechter Pap⸗ 
pen, die dem Papier maché gleichen, und zu 
ſchlechten Baͤnden verbraucht werden, aber gewiß 
bey beſſerer Bearbeitung vortheilhafter könnten ges 
nutzt werden. Hrn. Schaͤfers Muſter zeigen nun, 
daß verſchiedene feiner Materien die treflichſten ſtei⸗ 
fen Papiere geben, und fie könnten daher auch mit 
größtem Nutzen zu den (o nothwendigen Pappen vers 
arbeitet werden. : ed 


Herr Schäfer hat ferner aus mehreren Pro⸗ 
ben gezeigt, daß man die Abfälle von allen feinen 
Muſtern wieder zuſammenſtampfen, und alſo Ab⸗ 
faͤlle von allen Pflanzen und Holzarten durch einan⸗ 
der verarbeiten kann. Man ſollte alſo jeden wuͤſten 
Platz in einem Lande mit Diſteln, Kletten, Neſ⸗ 
ſeln, die auch auf den duͤrrſten Sandſchellen ohne 
Wartung wachſen, beſaͤen laſſen. Jedes verachtete 
Unkraut, das in einem Winkel waͤchſt, das ſchon 
ausgekochte Faͤrbholz, alle Abfaͤlle von Pflanzen und 
Blaͤttern, koͤnnten von Kindern (die auch etwas da⸗ 
mit verdienen wurden) geſammlet, auf einen Haus 
fen gebracht, gebeizt, geſtampft, und wo nicht zu 
weiſſem Papiere, doch mit großem Vortheile zu Tas 
petenpapieren, Zuderpapieren, Packpapieren und 
zu Pappen verarbeitet werden. Dieß muͤßte bey 

: rechten 
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rechter Behandlung ein ergiebiger Nahrungszweig 
für manche Gegend werden. 

Ich habe mich bey dieſer Materie aufgehalten, 
weil ich fie für wichtig halte, und weil ich Leute, die 
Nutzen fuͤr ſich und den Staat daraus ziehen koͤnn⸗ 
ten, gern wieder darauf aufmerkſam machen moͤch⸗ 
te; denn faſt ſcheint es, zur Schande von Deutſch⸗ 
land, daß Hrn. Schaͤfers ſo nützliche Verſuche 
ins Bergeſſen gerathen ). Obgleich jedermann übers 
einkommt, daß das Material zum Papier, und das 
Papier felbft fehlt; fo erinnere ich mich nicht gehört 
zu haben, daß an irgend einem Orte ein Verſuch im 
Großen ) gemacht worden wäre, um ein fo noͤthi⸗ 
ges Material zu einer ſo nötigen Sache zu erſetzen. 

Herr Superintendent Schaͤfer zeigte uns auch 
fein ſchoͤnes Kabinet, ſonderlich von Inſekten und von 
Voͤgeln. Letztere hat er nicht ganz ausgeſtopft, ſon⸗ 
dern nur die Haͤlfte, gleichſam in Basrelief, auf 
ein Brett geklebt, und einen glaͤſernen Kaſten dar⸗ 
über gemacht. Dieſes hilft zwar etwas Raum ers 
ſparen, dennoch ſcheint es mir dienlicher, das ganze 
Thier in feiner natürlichen Stellung zu haben. Man 
kann es zur beſſern Verwahrung in Glaskaſten ſtel⸗ 
len; und die Erfahrung bey dem ehemaligen Fri⸗ 

Ce 4 ſchi⸗ 

) Ein granjofe hat im J. 1786 in Paris für feine 
Erfindung ausgegeben, toad Hr. Schäfer längft 
erfunden hatte. 

) Herr Buͤrgermeiſter Hadelich in Erfurt hat dies 
fen ähnliche Verſuche mit Papierproben von vers 
ſchiedenen Vegetabilten gemacht; doch ſo viel 
ich weiß, nicht im Großen. 
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ſchiſchen Kabinette in Berlin zeigt, daß ſonſt nichts 
dem Verderben nach einigen Jahren wehren kann. 
Er ſprach auch noch mit mir von einer beſon⸗ 
dern Eigenſchaft, die er an ſich bemerkt haben will, 
und von welcher, wenn ich nicht irre, er auch in 
ſeinen Schriften geredet hat. Er haͤlt nehmlich den 
Mesmerfchen Magnetismus für eine durch eigene 
Erfahrung ausgemachte Sache. Er glaubt, ſein 
Körper habe dieſen Magnetismus an fid), und will 
bemerkt haben, daß, wenn er mit gichteriſchen Zu⸗ 
fällen behaftete oder an Konvulſtonen leidende Per⸗ 
ſonen anruͤhre, bey ſolchen die Schmerzen vermehrt 
würden. Er hatte in feinem Kabinette ein hoͤlzer⸗ 
nes Stativ, unter welchem eine Kugel an einem Fa⸗ 
den hing; er behauptete: wenn er zehn oder zwoͤlf 
Schritte davon einen Elektrophor ſetze, und er das 
Stativ beruͤhre, fo bewege fid) die Kugel nach dem 
Elektrophor. Die Bemerkung waͤre wichtig, wenn 
fie gaͤnzlich koͤnnte verificirt werden. Dabey iſt aber 
freylich die groͤßte Behutſamkeit noͤthig. Mes mers 
Bemerkungen waren weder neu, noch genau. Der 
„Magnet, die Elektricitaͤt, die verſchiedenen 
Luftarten wirken auf verſchiedene Weiſe auf den 
menſchlichen Körper, auf andere organiſche bts - 
per, auf Thiere und Pflanzen, ſo wie auf Metalle. 
Ein Menſch iſt einiger dieſer unbekannten und bis⸗ 
ber unerklaͤrten Wirkungen empfaͤnglicher, als ein 
anderer. In verſchiedenen Zelten kann er der einen 
empfaͤnglicher ſehn, als der andern. Dieß it im 
Ganzen ſo ausgemacht, daß, wer es laͤugnen woll⸗ 
te, auf die Wirkungen in der Natur gar nicht muͤßte 
Acht 


n 
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Acht gegeben haben, oder alles unter ein zu früß 
feſigeſetztes theoretiſches Syſtem müßte zwingen wol⸗ 
len. Aber, wenn ich nicht irre, (o find. der Er⸗ 
fahrungen noch viel zu wenige, um daraus poſitive 
Schluͤſſe, noch weniger ein Syſtem zu ziehen, und 
es anwenden zu koͤnnen. Es gehört der Geiſt eines 
Lichtenbergs dazu, um beſtaͤndig aufmerkſam zu 
ſeyn, beftändig zu beobachten, beſtaͤndig Verſuche, 
und mit der groͤßten Genauigkeit zu machen, ſie zu 
ordnen und zu vergleichen, ohne weitere Abſicht, 
als um die mannigfaltige Verſchiedenheit und die 
mannigfaltige Uebereinſtimmung zu erforſchen, und 
dadurch die Begriffe von den eigentlichen Wirkun⸗ 
gen, die wir in der Natur wahrnehmen, deutlicher 
zu machen, und zu beſtimmen. Kommt aber der 
Geiſt eines Meßmers oder Lavaters über dieſe 
Erfahrungen, ſo iſt alles verloren. So ein Mann 
macht einige Erfahrungen, finder einige nicht allge 
mein bekannte natürliche Wirkungen, übertreibt fie, 
unterſcheidet nichts, macht allgemein was nur Be⸗ 
dingungsweiſe wahr iſt, wendet an was noch nicht 
gehörig unterſucht ift, ſieht Illuſtonen der Kranken 
für Wunderkuren an, und macht aus Eitelkeit ſchon 
viel Laͤrm, wenn er noch nichts zuverlaͤßiges ent⸗ 
deckt hat. 

Ich will Niemandes eigener Erfahrung wider⸗ 
ſprechen. Indeſſen müffen ſolche Erfahrungen fefe 
oft, und unter ſehr verſchiedenen Umſtaͤnden 
wiederholt, und dabey auf alle Umſtaͤnde ſehr genau 
Acht gegeben werden. Z. B. hyſteriſche Perſonen 
koͤnnen bey ſolchen Verſuchen nicht mit genug Miß⸗ 

Ce 5 trauen 
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trauen betrachtet werden. Ihre Einbildungskraft 
ift krampfigt angefpannt wie ihre Muskeln, und die 
Urſachen der bey ihnen erfolgten Wirkungen duͤrfen 
nicht ſogleich beſtimmt werden. — Was in dieſem 
Falle den Verſuch mit dem Elektrophor und der Ku⸗ 
gel betrift: fo habe ich zwar freylich geſehen, daß 
die Kugel ſich bewegte, als Herr Schaͤfer das 
Stativ anruͤhrte; es ſchien auch einigermaßen, als 
ob die Bewegung nach der Seite des Elektrophors 
gehe. Indeſſen haͤtte der Verſuch noch nach ver⸗ 
ſchiedenen Direktionen muͤſſen wiederholt, und der 
Elektrophor an verſchiedene Orte geſetzt, das Sta⸗ 
tiv aber von verſchiedenen Perſonen müffen angeruͤhrt 
werden, um mich zu überzeugen, daß die Direktion 
der Kugel bloß von der Perſon des Hrn. Schaͤfers, 
und dem einige Schritte entfernten Elektrophore her⸗ 
ruͤhre. Beſonders muͤßte meines Erachtens bie rus 
gel nicht an einem hoͤlzernen Stative, das immer 
leicht beweglich bleibt, ob es gleich mit einem Stei⸗ 
ne beſchwert war; ſondern an einem in der Mauer 
ſehr befeſtigten eiſernen Stabe haͤngen. Mit dem 
beſten Willen die Wahrheit zu erforſchen, kann ſonſt 
der Beobachter, ohne daß er es ſelbſt merkt, das 
Stativ durch etwas ſtarke Beruͤhrung in Bewegung 
ſetzen, die Direktion kann zufaͤllig nach der Gegend 
gehen, wo der Elektrophor ſtehet; und dann thut 
die Begierde nach auſſerordentlichen Dingen das Ue⸗ 
brige. Nachdem bie Kugel wieder ruhig war, bes 
ruͤhrte ich, ohne daß es jemand merkte, bas Sta⸗ 
tiv ziemlich leiſe; ſogleich bewegte ſich die Kugel, 
und, wie es mir ſchien, nach der vorigen Direktion. 


Dieß 
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Dieß war nichts als die Wirkung ber Erſchütterung, 
welche die Berührung meiner Hand einem etwa drey 
oder vier Zoll dicken Holze gab. Ich traue mir " 
nen befondern Magnetismus zu, 

Wir beſuchten auch des Hrn. perl 
Bruder, Hrn. D. Johann Gottlieb Schäfer, 
Phyſikus der Stadt Regenſpurg, und deſſen Sohn 
Hrn. D. Jakob Chriſtian Gottlieb Schaͤfer. 
Beide find durch verſchiedene phyſtkaliſche und mes 
dielniſche Schriften bekannt. Letzterer hat 1787 
ein für Regenſpurg wichtiges Werk ) herausgege⸗ 
ben, welches, auſſer den medieiniſchen und phyſika⸗ 
liſchen, auch verſchiedene nuͤtzliche ſtatiſtiſche ana 
richten enthält, . 

Die Anzahl der Haͤuſer in Regenſpurg ift 1080. 
Die Anzahl der Einwohner iſt aus Zaͤhlungen nicht 
genau bekannt; die Gebornen, Geſtorbnen und Ge⸗ 
trauten werden namentlich in das Diarium einge⸗ 
rückt, woraus, und aus den Kirchenbuchern, die 
in der Beylage XIV. 3. angeführten Summen von 
1761 bis 178 1 gezogen find, Wenn man die 
nicht mit verzeichneten Klöfter hinzurechnet, wird 
die Mittelzahl der Geſtorbenen an 720 kommen, 
welches, wenn man annimmt, daß der Zoſte fterbe, 
21,600 Einwohner anzeigen würde, Es ſcheint 


ſonder⸗ 

) 9. J. C. G. Schlſſers Verſuch einer medici⸗ 

niſchen Ortbeſchreibung von Regenſpurg. 
1787. 8. Dazu iſt noch hinzuzufuͤgen: D. 

Joh. Jakob. Kohlhaaß Nachricht von den 
Medieinalanſtalten in Regenſpurg 1787. 8. 


LI 
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ſonderbar, daß den angegebenen Summen zufolge, 
von den Katholiſchen mehr geboren werden, als 
ſterben, und von den Evangeliſchen mehr ſterben, 
als geboren werden. Ver muthlich kommt aber dieß 
daher, weil die geiſtlichen Stifter fehlen, wo wenig 
oder keine Geburten, hingegen viele Todten ſind. 
Nach den Kirchenliſten ift die kleinere Hälfte der 
Einwohner evangeliſch. Man rechnet die zum 
Reichstage gehörigen Perſonen ungefähr auf 
500 ). Die Garniſon, welche aus Grenadiren 
und Fuͤſeliren beſteht, und weiße Uniform teaͤgt, iff 
etwa 200 Mann ſtark. Es werden hier auch un⸗ 
ter Schuß und Jurisdiktion des Reichserbmarſchalls 

einige wenige Judenfamilien geduldet. | 


In der Beylage XIV. 4. liefere ich hermiſchte 
Anmerkungen uͤber Regen purg, welche ein ein⸗ 
ſichtsvoller Mann auf meine Bitte aufgeſetzt hat. 
Beſonders wird man in derſelben eine deutliche Be⸗ 
ſchreibung ber Regierungsverfaſſung zu Regenſpurg 
finden, welche ſonſt eben nicht bekannt iſt. 


Man 


) Es kam beym Buchdrucker H. G. Neubauer 
bis 1778 ein allgemeiner Reichs und Komitials 
kalender in 4to heraus; demſelben war ange⸗ 
haͤngt: 1 Reichskonvent, oder 
umſtaͤndlicher Beriſht von allerſeits Hoͤchſt⸗ und 
Hochanſehnlichen Herren Geſandten u. f. w. 
Wegen Beſchwerden, die aus Rangſtreitigkeiten 
entſtanden, iſt dieſer Kalender ſeitdem nicht fort⸗ 
geſetzt worden. 
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Man ſollte die Frage: ob der Reichstag der 
Stadt vortheilhaft iſt, gar nicht aufwerfen. Mir 
ſcheint fie ausgemacht. Zwar konnen die öffentli⸗ 
chen Einkünfte der Stadt dadurch leiden, daß die 
Geſandten alles zollfrey hineinbringen, und man⸗ 
ches vielleicht auf ihre Namen hineinkommt; aber 
die Einwohner haben ſicherlich Vortheil dabey. 
Welche Einöde wuͤrde Regenſpurg ſeyn, wenn die 
ſaͤmmtlichen Geſandtſchaften aus der Stadt weg wär 
ren! Keysler hat ſchon bemerkt), daß die Buͤr⸗ 
ger alte Bauſtellen wohlfeil kaufen, und auf eigne 
Koſten ausbauen, weil die Haͤuſer nur nach dem⸗ 
Anfaufspreife mit Eins von Hundert jährlich" vers 
ſteuert werden. Dieſe Haͤuſer tragen vermittelſt der 
Geſandtſchaften theure Miethe Sobald der Reichs⸗ 
tag weg wäre, wuͤrden die Grundſtucke weit unter 
ihren Werth ſinken. Die Geſandtſchaften kaufen 
auch ſehr vieles in Regenſpurg ſelbſt; und die Hand⸗ 
werker haben von ihnen beſtaͤndige Arbeit. Der 
Kaiſerl. Principal» Kommiflarius, Fuͤrſt von 

Thurn und Taxis, hat einen prächtigen Hofſtaat, 
und macht ſehr anſehnlichen Aufwand; Regenſpurg 
würde dieſen Aufwand, wenn er nicht da waͤre, febr 
vermiſſen. Er hat viele Kavaliere und Offitianten, 
eine eigene muſtkaliſche Kapelle, und lebt mit vieler 
Pracht. Ich habe den Staatswagen geſehen, in 
dem Er jährlich nur Einmal am Jaſephstage faͤhrt, 
und der an 36,000 Fl. gefoftet hat. Es ift eine 
fcr große Maſchine, woran Sammt und Vergol⸗ 

dung 

) ar Band S. 1429. 
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dung nicht geſpart iſt. Auſſerdem hat die Stadt 
noch mannichfaltige Beweiſe der Freygebigkeit ) 
dieſes Fuͤrſten. So hat er z. B. 1783 den Weg 
auf der Landſeite um die Stadt auf feine Koſten eb⸗ 

nen, und mit einer ſchoͤnen Allee bepflanzen laſſen. 
Sonſt iſt in Regenſpurg gar wenig Induſtrie. 
Ohne die gemeinen Handwerker kennt man keine 
Kuͤnſtler, noch weniger Manufakturen. Die Meth⸗ 
kocherey iſt ſehr unbetraͤchtlich. Das Bier haͤlt 
man für febr gut, und es wird verführt. Aber zu 
der Schneidemuͤhle am Oberwoͤrthe muß das Holz 
von Baierſchem Grunde und Boden geholt werden, 
wo die Stadt auch ihr Brennholz kaufen muß. Die 
Donau giebt Gelegenheit zu einer nicht febr betraͤcht⸗ 
lichen Schiffbauerey, zur Schiffahrt den Donau⸗ 
fluß herunter bis Wien, welche der Regenſpurgi⸗ 
ſchen Schifferinnung eintraͤglich iſt, und zu einem 
ziemlichen Speditionshandel nach euer , nad 

Ulm, und nad) Baiern. 

Von 


Ba, Die reinen Einkuͤnfte dieſes Fuͤrſten bon den 
Poſten rechnet man über 500,000 Fl. Sie 
koͤnnten ſogar noch groͤßer ſeyn, wenn ſo viel 
Oekonomie, wie an andren Poſten beobachtet 
wuͤrde, und wenn die oͤſtreichiſchen Poſten, be⸗ 
ſonders in Schwaben, nicht viele Eingriffe thaͤ⸗ 
ten. Der Fuͤrſt giebt von den Einkuͤnften der 
Poſten an Kaiſer und Reich nichts ab. Aber 
der Kaiſerl. Hof, und viele andere Hoͤfe, und 
viele Perſonen an denſelben ſind portofrey; des⸗ 
gleichen auch die Kaiſerl. Werbungen: welches 
ein großes ausmacht. 
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Von der Schifsfracht, ſowohl nach Ulm als 
nach Wien, find Taxen gedruckt. Ich theile fie in 
der Beylage XIV. 5. aus einer verbeſſerten Hands 
ſchrift mit. Dieſe Taxe iſt nicht ganz feſt beſtimmt; 
zuweilen ſteigt die Fracht nach Wien bis 1 Fl. Die 
Taxe ift ohne Zölle zu verſtehen. Der Baierſche 
Zoll von Regenſpurg bis Paſſau macht 24 Xr. vom 
Centner, ohne Unterſchied der Waaren. Die Paſ⸗ 
ſauſche Mauth ift in Verhaͤleniß der wenigen Stun⸗ 
den, da der Weg durch dieſes Gebiet gehet, ziem⸗ 
lich ſtark, aber nach den Waaren verſchieden. Z. B. 
1 Centner Kaffee koſtet 30 Kr. Die Oeſtreichiſche 
Mauth in Wien kann leicht auch 30 und mehr Xr, 
auf den Centner ausmachen. Die Fracht von Wien 
nach Regenſpurg iſt 2 Fl. vom Centner. 

Wegen der Schiffahrt Haben die Regenſpur⸗ 
ger ſowohl mit Wien als mit Ulm Verträge, Sie 
können nach Wien alle Arten von Waaren fahren, 
zuruck nehmen aber dürfen fie nichts als Wein, wel⸗ 
ches man nachgelaſſen hat, um die Ausfuhr der Oeſt⸗ 
reichiſchen und Ungariſchen Weine zu befördern. 
Doch fónnen die Regenſpurger hievon ſelten Ges 
brauch machen; denn die Neckar⸗Markgraͤfler⸗ und 
andere Weine kommen viel leichter die Donau her⸗ 
unter. Oeſtreichiſcher Wein wird auſſer Oeſtreich 
nicht geliebt; und vom Ungariſchen iſt der Debilt 
nicht ſo gar ſtark, daß er Schifsladungen betragen 
konnte. Der Eimer Wein, ben fie heraufführen, 
bringt ihnen 2 Fl. Fracht, und giebt 2 Xr. Mauth. 

Von einem Schiffe, womit ſie Reiſende fahren, ge⸗ 
ben fie in Wien 8 bis 18 Xr. Mauth. 
Die 
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Die Wiener innen alle Waaren nach Regen⸗ 
ſpurg fahren; aber, auſſer Ungariſchem Kupfer, 
fällt felten etwas vor. Weiter als Regenſpurg duͤr⸗ 
fen ſie nicht fahren. Von hier bringen die Regen⸗ 
ſpurger bie Waaren nach Ulm; muͤſſen aber von ba 
leer zurückkehren. Die Ulmer bringen alle Waaren 
von Ulm nach Regenſpurg. Alle Wochen einmal 
gehet ein Schiff von Ulm mit Paſſagieren und Waa⸗ 
ren nach Wien. Aber öfter geſchiehet es, daß fie 
Ladung haben, welche zwiſchen Ulm und Regen⸗ 
ſpurg, oder in Regenſpurg ſelbſt abgeladen wird; 
alsdann verkaufen ſie dort ihre Schiffe, und gehen 
zu Lande nach Hauſe. Was aus Balern auf der 

Iſer und Donau nad) Regenſpurg vorfälle, fahren 
die Baiern bis Stadt am Hof. Die Regenſpurger 
fahren über Paſſau bis Ingolſtadt. Da koſtet die 
Baierſche Mauth von Paſſau aus wieder 24 Xr. 
für den Centner. 

: Keysler ) fagt (und mit ihm alle Erdbeſchrei⸗ 
ber), es wuͤrde von hier Getreide, Holz und Lebens, 
mittel nach Wien verfuͤhrt. Daran ift jetzt nicht zu 
gedenken. Getreide und Lebensmittel bekommt Wien 
aus dem benachbarten Ungarn, welches bis nach 
Regenſpurg Ochſen ſendet. Von Holz konnten 
höͤchſtens einige zur Tiſchlerarbeit zu brauchende feine 

Sorten dahin gehen; die Ufer der Donau find in 

Oeſtreich holzreich genug. 

Ein Pfund Kaffee koſtete ſonſt in Regenſpurg 

28 Kr., damals wegen des Hollaͤndiſchen Krieges 

38 
*) at Band S, 1428. 
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38 Xr. Man ſieht hier den Unterſchied im Waa⸗ 
renpreiſe bey einem Orte, der an einem ſchiffreichen 
Strome liegt und lebhaften Handel hat! In Bam⸗ 
berg, ob es gleich naͤher nach Holland liegt y koſtete 
das Pfund Kaffee damals 1 F l. 

Der Handel mit Salz ift. ſehr bewächtlich Er 
gehört theils dem Kurfuͤrſten von Pfalz + Baiern, 
theils der Stadt, welche daruber mit Baiern in Ver⸗ 
trágen ſtehet, und daher ein eignes Salzamt hat. 
Man giebt den Betrag des Baierſchen Salzhandels 
monatlich auf 44,000 Fl. an. Dieſes Salz wird 
in beſandern Schiffen die Donau bis nach Regen⸗ 
ſpurg heraufgezogen, und von da in die Oberpfalz 
und ſonſt in das umliegende Land, auch weiter die 
Donau hinauf verſendet. Die gewöhnliche Ladung 
von drey Schwemmern (Schiffe, die 124 Fuß 
lang fib), nebſt einem Küͤchenſchiff, und cinis 
gen Plaͤtten: heißt ein Zug. Ein Zug Salz hat 
Eilf Scheiben: dieß beißt eigentlich 11 ‚900, 
Scheiben; denn bey 5 ſpricht man 
die Tauſende nicht aus. Eine Scheibe wiegt 14 
Centner; die Ladung eines Zuges waͤre alſo unge⸗ 
faͤhr 16,800 Centner, welches mich ſehr viel bünft, 
Die Schabe koſtet in Regenſpurg 3 Fl 52 Kr. 
Der Bairiſche Hofkammerrath Herr von Ditt⸗ 
mer *) "e es in Kommiſſion. Der Kurfürft 

N traͤgt 
4) Er hat ben Charakter als Kurbairiſcher Hofkam⸗ 
merrath, ift aber Burger in Regenſpurg, und 

hat eine anſehnliche Handlung daſelbſt Als 
Proteſtant konnte er in Baiern nicht anſaͤßig 
Shicolai Reiſe, ar Band. Dd ſeyn. 
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traͤgt alle Koſten. Der Kommiſſionar bekoͤmmt von 
der Scheibe nur 6 Kr. Proviſion; aber wegen bes ſehr 
ſtarken Vertriebes, und des beber veranlaßten wei⸗ 
tern Speditionshandels, kann man leicht die Ein⸗ 
traͤglichkeit dieſes Geſchaͤftes berechnen. Dieſe an⸗ 
ſehnliche Menge Salz ift übrigens nicht bloß Baier⸗ 
(e$ Salz aus Reichenhall, fondern ) auch Salz- 
burgiſches aus Hallein. Der Kurfuͤrſt hat mit dem 
Fuͤrſten Erzbiſchof von Salzburg einen Vertrag ges 
ſchloſſen, vermoͤge deſſen er vierteljaͤhrig gegen baare 
Bezahlung für 42,000 Fl. und alfo jährlich für 
168,000 Fl. Salz von Salzburg nimmt, und da⸗ 
gegen an dieſes Erzbißthum eine anſehnliche Quan⸗ 
tität Getreide für einen beſtimmten Preis liefert. 


Es iſt in Regenſpurg Eine Buchhandlung „die 
Montagſche. Die Vornehmen, welche Standes⸗ 
mäßig die franzoͤſiſche Lektur lieben, werden vom Hrn. 
Fontaine aus Mannheim, der auch nach Munchen 
reiſet, mit kranöfchen Buͤchern verſehen. 

Es 


ſeyn. Er hat als Speditoͤr der kaiserlichen 
Landprodukte inſonderheit den Vertrieb des Ku⸗ 
pfers febr vermehrt, und ift deswegen vor einis 
gen Jahren vom Kaiſer geadelt worden. 


) Keysler im 1ten Theil S. 54 redet ſchon von 
dieſem Salzhandel, und verſichert, daß Batern 
bey dem Salzburgiſchen Salze große Summen, 
einige Tonnen Goldes, gewinne. Den Ge: 
winnſt, den Regenſpurg babep macht, E" 
er auf 20,000 Fl. : 
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Es ſind hier drey Buchdruckereyen; und eine 
im Stifte St. Emmeram, welche der Buchdrucker 
Engelhard vom Stifte gepachtet hat, und dages 
gen alles, was das Stift drucken läßt, von ber 
Pache abzieht. 

In der Neubauerſchen Drucker ey erſcheint 
wöchentlich dreymal eine politiſche Zeitung unter dem 
Titel: Staats⸗Relation derer neueſten Euro⸗ 
paͤiſchen Nachrichten und Begebenheiten, in 4. 
In der Kaiſerſchen Druckerey erſcheinet gleichfalls 
dreymal in der Woche eine andere politiſche Zeitung, 
unter dem Titel: Hiſtoriſche Nachrichten der 
neueſten Europaͤiſchen Begebenheiten, jedes 
Stück von 1 Bogen in 4. In eben dieſer Kai⸗ 
ſerſchen Druckerey wird eine Regenſpurgiſche 
Reichs⸗Poſt⸗Zeitung als ein kurzer Auszug der 
neueſten Geſchichte, woͤchentlich dreymal ein hal⸗ 
ber Bogen in 4. gedruckt. Sie bleibt aber ziemlich 
im Inkognito, denn ſie wird nur 25 mal abgedruckt. 
Es praͤtendiren nehmlich die Reichs poſtaͤmter ein 
Recht, Zeitungen drucken zu laſſen. Worauf ſich 
dieſes gruͤnde, weiß ich nicht. Genug, zu Be⸗ 
wahrung dieſes angeblichen Rechts wird dieſe Zei⸗ 
tung nur gedruckt, um gedruckt zu werden; auf 
weſſen Koften, ift mir nicht bewußt. Die geſchrie⸗ 
bene Reichstagszeitung, oder Comitial⸗Ne⸗ 
benſtunden habe ich ſchon oben erwaͤhnt. Sie 
find nicht oͤffentlich zu haben; find unparteyiſch, und 
zuweilen mit viel Witz und Laune geſchrieben. In 
der Kaiſerſchen Druckerey erſcheint auch eine ges 
lehrte Zeitung unter dem Titel: Woͤchentliche 

Ded 2 Steady 
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richten von gelehrten Sachen, woͤchentlich ein 
Bogen in 4. In der Breitfeldſchen Druderey' 
kommt alle Dienſtage ein Intelligenzblatt von einem 
Bogen unter dem Titel: Regenſpurgiſches Dia⸗ 
rium, oder woͤchentliche Frag- und Anzeige: 
Nachrichten heraus. Es werden darinn die Ge⸗ 
tauften, Getrauten und Begrabenen nament⸗ 
lich angegeben, ſo wie auch bie eins und auspaſſi⸗ 
renden Fremden, die Getreide » Preife, und der 
Brod - und Fleiſch⸗Satz. Man ſtehet aus bite 
ſen Taxen, daß Ochſen aus Ungarn und aus Steier⸗ 
mark bis hieher kommen. Die Taxen haͤngen nicht 
vom Magiſtrate ab, ſondern werden von der Reichs⸗ 
tagspolizeykommiſſion geſetzt, welche aus dem Kal⸗ 
ſerlichen Prineipalkommiſſſons⸗Kanzleydirektor, aus 
dem Reichserbmarſchalliſchen Kanzleydirektor, und 
ein Paar Mitgliedern des Magiſtrats beſteht. Das 
Gericht, welches über Polſzey und Handelsſachen 
geſetzt ift, beißt das Hansgericht, und der Raths⸗ 
herr deſſelben, ein Stadrkaͤmmerer, heißt der Hans⸗ 
graf. Dieſes Gericht ſorgt für die Beobachtung 
der Brodtaxen. Arme Leute bekommen ſogar eine 
Praͤmie, wenn ſie zu leichtes Brod anzeigen. 


Noch einer Einrichtung muß ich gedenken „ die, 
mir der Geſundheit der ſaͤmtlichen Einwohner ſehr 
nachtheilig zu ſeyn ſcheint. Die große Anzahl der 
katholiſchen Einwohner wird nicht nur in der Stadt 
begraben, ſondern noch uͤberdies werden die Todten 
der Stadt am Hof in ben hieſigen Domkirchhof her⸗ 
eingetragen, und allda beerdiget. | 


2 
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An den Einwohnern Regenſpurgs und der Ge. 
gend. zeigt fid) fchon der Baierſche Nationalcharak⸗ 
ter und die Nationalphyſiognomie. Man kann nicht 
ſagen „ daß unter den ganz gemeinen Ständen bey 
den Weibsperſonen Schönheit des Geſichts oder des 
Wuchſes das unterfcjeidende Kennzeichen waͤre; und 
«fie verderben ihre Geſtalt noch mehr durch einen bit 
ken Wulſt, den ſie um die Huͤften haben. aded 
gen ſieht man viel große ſtarke Mannsperſonen. Es 
begegnete uns einſt auf der Regenſpurger ſteinernen 
Brücke ein großer Baierſcher Dragoner, der auf 
einem großen Pferde ſehr langſam einher ritt. Ich 
habe nicht leicht Mann und Pferd ſo groß und ſchwer 
ne Die Bauern und gemeinen Leute männz 
en Geschlechts tragen alle, wie die Salzburger, 
die Beinkleider an einem Bande oder Hoſentraͤger, 
der zuweilen auf der Bruſt ein rothes Herz ober 
Biuſiſleck fat, Zum Sonntagsſtaat beider Ge 
ſchlechter gehört ein großer Roſenkranz, der an ber 
Hand ſchlenkert, indeß die Lippen immer fid) mit 
irgend einem Ave Maria bewegen. 
Der Baierſche Dialekt iſt in Regenſpurg ge⸗ 
wohnlich. Aber ſonderbar iſt es, daß, fo wie man 
die Proteſtanten von den Katholiſchen an der Phy⸗ 
ſiognomie unterſcheidet ), man ſie ſo, beſonders 
beym gemeinen Manne, auch am Dialekte erkennen 
kann ? welcher bey den Proteſtanten lange nicht ſo 
D 5 N hart 


D Diefe Bemerkung hat ſelbſt ein katholiſcher 
Schriftſteller, Herr Bianconi, in Augſpurg 
gemacht. S. deſſen Briefe uͤber Muͤnchen — 

ugs 
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Korn oder Rocken beſtehen. Ein von Kornmehl 
verfertigtes Brod heißt ein rockener Laib. Sol⸗ 
che Brode werden zu 125 6 und 3 Xr. gebacken. 
Ein ganz kleines Brod von feinem Rockenmehl fur 
3 Kr. 3 Pf. heißt ein Kipf (wie in Wien eine Art 
Semmelkuchen Kipfel heißt). Es kommt von 
Kopf, und die Baierſche Ausſprache macht Kipf 
daraus. Die Kipfe haben ein feſtgeſetztes unver⸗ 
aͤnderliches Gewicht, nehmlich 3 Mark g Loth nach 
Silbergewicht, hingegen ſteigt und fälle ihr Preis 
nach dem Werth des Korns. Ben den übrigen 
Brodſorten its. umgekehrt: fie behalten ihren be⸗ 
ſtimmten Preis, und ihr Gewicht wird, nachdem 
das Oerreibe (jener ober yi ift / Vietineri dtu 
erhoht. 

Negenſporg kann in Rückſcht feiner Elnwohnet 
in 3 Hauptkreiſe vertheilt werden: 1) der Reichs⸗ 
taͤgliche, wozu der fürſtl. Thurn⸗ und Taxiſche 
Hof zu rechnen iſt; 2) der Klerus, wozu der Fuͤrſi⸗ 
biſchof mit ſeiner Hofhaltung, das Domkapitel, und 
überhaupt alle Stifter und Kloͤſter mit ihren Beam⸗ 
ten und Untergebenen gehören; und 3) die Stadt. 
J.aeder dieſer Hauptkreiſe formirt nach ſeinen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, Rang und Stande wieder kleinere, und 
zum Theil aus ſchlieſſende Zirkel; und jeder dieſer Bits 
kel hat faſt allgemein ſeinen ganz eigenen Ton zu 
leben. Daher kann ein Fremder mit ſeinem Auf⸗ 
enthalte in Regenſpurg ſehr zufrieden oder auch ſehr 
unzufrieden ſeyn, je nachdem ihn Stand, Rang 

oder Adreſſen in einen biefer Zirkel führen, und ges 
rade der darin herrschende Ton nach ſeinem Ge⸗ 
R2 ſchmacke 
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ſchmacke iſt. Die eigentlichen Regenſpurgiſchen Buͤr⸗ 
ger leben ziemlich eingezogen und nach alter Art. 
Die Geſandten und Leute vom Stande aber leben, 
ſo viel die Politik erlaubet, ſehr ungezwungen und 
geſellſchaftlich auf Wieneriſchem und Muͤnchenſchem 
Fuß. Für den Winter habe ich ſchon des großen 
Redutenſaals erwaͤhnt. Im Sommer giebt die um⸗ 
liegende angenehme Gegend an der Donau, wo 
viele Weinberge und Landhaͤuſer (inb, zu kleinen 
Landreiſen und Aufenthalten auf dem Lande Gelegen⸗ 
heit, wo ungezwungene Munterkeit herrſchet. Die 
Damen find; die vornehmſte Zierde dieſer frölichen 
Sanbpartíens und ſelbſt die frommen Stiftsfraͤulein 
von Nieder und Obermünſter, welche nur Vor⸗ 
mittags geiſtlich, und Nachmittags weltlich ſind, 
nehmen daran Theil. Bey ſchoͤnen Sommeraben⸗ 
den pflegen dieſe Ergötzungen im Angeſichte des vol⸗ 
len Mondes, in dieſen ſehr angenehmen Nie 
eft bis ſpaͤt in die Nacht zu baute; — 


— Tune et campus, et areae; 
7 Lenesque fub no&em füfurri 
Compoſita repetuntur. hora; 
Tune et latentis proditor intime 
1 Gratus puellae riſus ab angulo, 
Pignusque dereptum lacertis 
Aut digito male pertinaci. 


Man thut wirklich ſehr Unrecht zu glauben, daß 
der Umgang unter den deuten von der großen Welt 
in Regenſpurg fo ſtelf und angemeſſen iſt, wie die 
Euere - Reichstags. * 

d 5 3 €s 
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Es war damals eine deutſche Schaufpielergefells 
ſchaft dort. Sie nennte ſich auf ihren Zetteln: die 
von Sr. Hochfuͤrſtl. Durchl. dem Herrn Fuͤr⸗ 
ſten von Thurn und Taxis gnaͤdigſt privilegirte 
unter Direktion des Herrn Andre Schopf ſte⸗ 
hende deutſche Schauſpielergeſellſchaft. Eine 
eingeſchickte Beſchreibung derſelben ſteht im Go⸗ 
thaiſchen Theaterjournale, gtes Stuck S. 24; 
der man es wirklich anſieht, daß ſie eingeſchickt iſt. 
Ich ſah den Abend vor meiner Abreiſe das Luſtſpiel: 
Nicht mehr als ſechs Schuͤſſeln aufführen, Der 
Herr Direktor machte, wie es (id) gehört, die Haupt⸗ 
rolle des Hofraths, und man muß ſagen, daß er 
ſie mit Wichtigkeit und Nachdruck agirte. Wenn 
ſeine Rede kraͤftig ſeyn ſollte, ſchrie er auf; und 
wenn er jemand, es ſey Frauenzimmer oder Manns⸗ 
perſon etwas nachdruͤckliches zu ſagen hatte, ſo ſetzte 
er dem, mit dem er redete, den Daumen unter die 
Augen. Da nun der Hofrath in dieſem Stücke 
ein determinirter Mann iſt, ſo kann man ſich vor⸗ 
ftellen, wie determinirt die Rolle geſpielt worden 
iſt. Ein Schaufpieler Namens Theophilus Frie⸗ 
derikus Lorenz, der 1780 in Regenſpurg einen 
Theatraliſchen Zeitvertreib herausgab, hat S. 
34. dieſes Wochenblatts, das mir hier als etwas 
ſonderliches gegeben ward, die Unverſchaͤmtheit, bies 
ſen ſeinen Herrn Direktor an Eckhoffs Stelle zu 
ſetzen. Er ſagt: „Er ſpielt die zärtlich geruͤhrten 
„Vaͤter, ohne Schmeicheley ſey dieſes geſagt, 
„mit einer Einſicht, Empfindung, Gradation des 
„Affekts, Modulation des Ausdrucks, Beklem⸗ 

„ = 17 „mung 
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„mung der Bruſt und des Herzens, daß Ihm nie⸗ 
„mand ſehen, noch viel weniger hören kann, 
„ohne áuferft gerührt, und zum Beyleid bewogen 
„zu werden.“ Das letzte mag wohl wahr ſeyn! 
In der gedachten Beſchreibung im Theaterjour⸗ 
nale heißt es: „Als Akteur verdient Herr Schopf 
„unter den beſten Schauſpielern einen erſten Rang.“ 
Das deutſche Theater iſt doch wahrhaftig noch in 
ſeiner Kindheit. Verſchiedene Urſachen kommen zu⸗ 
ſammen, es vermuthlich noch lange darin zu erhal⸗ 
ten. Zu dieſen Urſachen gehört, daß fait jeder 
Stuͤmper von Schauſpieler fid) dünkt, einen erſten 
Rang zu verdienen. Jeder Stuͤmper hat an (einem 
Orte ſein Publikum, das ihn lobt und Beyfall zus 
klatſcht; beſonders hat jede Stuͤmperinn ihren Reis 
mer, der Sinngedichte auf ſie macht, welche man 
denn nur allzu oft ſogar im Theateralmanache zu 
leſen bekommt. Wir haben Beyſpiele, daß in allen 
Zeitungen das Lob eines Schauſpielers wiederſchallt, 
der nicht einen einzigen Satz richtig ausſpricht, ſon⸗ 
dern ſtatt zu ſpielen, tobt und heult und ſpringt, 
Die Nothwendigkeit, das Schauſpiel als eine Er⸗ 
holung zu beſuchen, macht auch einſichtsvolle Zus 
ſchauer indulgenter; und das iſt auch recht gut, denn 
wenn man nichts beſſers hat, muß man wohl mit 
dem ſchlechten zufrieden ſeyn. Aber man gewohnt 
ſich endlich an das Schlechte. Die Schauſpieler 
ſchließen daraus, daß fie täglich ertragen oder wohl 
gar beklatſcht werden, daß ſie ſchon Leute ſind die 
etwas bedeuten; ihr Eigentünfel nimmt zu, und 
darüber geht das wahre Studium der Schauſpiel⸗ 
kunſt 
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kunſt immer mehr verloren. Wir haben eine Men⸗ 
ge Schauſpieler, welche Praͤtenſionen machen, ſo 
viel wie irgend in einem Lande gemacht werden; und 
wir haben kein Schauſpiel. n 

' Die übrigen Perſonen ſpielten in gleicher Sit, 
telmaͤßigkeit, wenigſtens nicht fo nachdrücklich, 
als der Herr Direktor. Unter den Frauenzimmer n 
war Madame Schiemann die beſte. Ein Herr 
Schopf der jüngere, der freilich noch viel gezwun⸗ 
genes hatte, ſagte wenigſtens verſchiedene Stucke 
feiner Rolle (des Leutenants von Altorf) richtig, 
und konnte in einer beſſern Getellihafr vieleihenoch 
* brauchbarer Schaufpieler werden. * 

Zu Stadt am Hof, am Steinwege naͤchſt 
m blauen Traube, iſt ein Hetzhaus, bas ba» 
mals von den Regenſpurgern fleißig beſucht ward 
ich aber habe es nicht geſehen. Hr. ftat Schlö⸗ 
ctzer in feinem Briefwechſel XVI. Heft S. 126, 
desgleichen Herr Wekhrlin im Xlten Bande der 
Chronologen, haben Stadt am Hofiſche Hetz⸗ 
zettel abdrucken laſſen. Ich konnte auch verſchie⸗ 
dene beylegen. Doch ich werde bey Wien wieder 
auf dieſes unmenſchliche Schauſpiel kommen. Das 
zu Stadt am Hof iſt eigentlich nur eine Nachah⸗ 
mung des Wieneriſchen. | 

Kurz vor meiner Abreiſe machte ich die perſoͤn⸗ 
liche Bekanntſchaft des Freyherrn von Gleichen, 
eines Vetters desjenigen, deſſen Schriften uͤber die 
Naturhiſtorie bekannt ſind. Er iſt an verſchiedenen 
Höfen, beſonders in Wien, Paris und Madrit 
lange Geſandter des Daͤniſchen Hofes geweſen, und 

lebt 
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lebt feit einigen Jahren hier als Privatperſon. Auſ⸗ 
ſer der großen Weltkenntniß, die man von ihm ver⸗ 
muthen kann, iſt Er in vielen Wiſſenſchaften bewan⸗ 
dert, welche man bey einem Manne ſeines Standes 
nicht allemal findet. Ich hatte (on geſucht, Ihm 
bekannt zu werden, aber Ihn nicht getroffen. Itzt 
noͤthigte Er mich fo dringend, den folgenden Mit⸗ 
fag bey Ihm zuzubringen, daß meine Begierde, eis 
nen ſo ſchaͤtzbaren Mann naͤher kennen zu lernen, mit 
der Nothwendigkeit, meine Reiſe zu beſchleunigen, in 
Kolliſion kam. Ich blieb bis den folgenden Tag, 
ungeachtet elle meine Sachen (don auf dem Schiffe 
waren, und ich willens geweſen war, An bie 
Nacht am Bord zu fehlafen, 
Herr von Gleichen hat Mittel gefunden j en 
Regenſpurgiſches Haus innerlich ganz nach ſeinem, 
das heißt, nach dem beſten Geſchmacke umzuaͤndern, 
und es beq em zum Wohnen zu machen, welches 
bey der Bauart in Regenſpurg gewiß keine leichte 
Sache iſt; ſogar aus ſeinem kleinen Garten hat er 
gemacht, was daraus zu machen iſt. Er fat fid) 
dabey nicht prächtig, aber fo geſchmackvoll moͤblirt, 
daß mich wundert, wie er manche Dinge den Re⸗ 
genſpurgiſchen Werkleuten hat begreiflich machen füns 
nen. Die Geſellſchaft bey ihm war klein und ausge⸗ 
ſucht, unter derſelben die Gemahlin feines Herrn Vet⸗ 
ters. Die Unterhaltung war intereſſant und ange⸗ 
nehm zugleich, und ſie wird mir aus verſchiedenen 
Urſachen immer merkwürdig bleiben. Nach Tiſche 
begleitete mich Herr Legationsrath Ganz mit Herrn 
von eerta bis ans Schiff, das am Oberwoͤrth 
lag 
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lag (die Donau macht zwey Inſeln vor Regenfpurg); 
und Herr Ganz, der uns freundſchaftlich bis Strau⸗ 
bing begleiten wollte, beſtieg mit uns das Schiff. 
Der Schiffer ließ eine Brandenburgiſche ſchwarz 
und weiß getheilte Flagge wehen; wir fuhren durch 
die Regenſpurgiſche Brücke, wo die Donau ge⸗ 
waltig rauſchte und ſtuͤrzte; unb fo glitten wir ſchnell 
herab, und hatten bald die Thuͤrme von Regenſpurg 
hinter uns. Ne 


Funfzehnter Abſchnitt. 


Reiſe zu Waſſer von Regenſpurg nach 
N Wien. 


Die Reiſe zu Lande von Regenſpurg nad) Wien 
iſt wegen der herrlichen Landſtraßen in Baiern und 
Oeſtreich, welche lauter zugerichtete Straßendaͤm⸗ 
me oder Chauſſeen ſind, zwar ſehr gut zu machen. 
Doch wird, theils um der Hitze und dem Staube 
auszuweichen, theils mehrerer Bequemlichkeit willen, 
theils Koſten zu ſparen, ſehr haͤufig die Reiſe zu 
Schiffe auf der Donau vorgejogen. Die Schiffe, 
welche von Ulm bis Wien gehen, ſind gar nicht von 
der Geſtalt, wie diejenigen, womit der Rhein, die 
Elbe, Oder, und andere Flüffe befahren werden. 
Die Donau iſt ein reiſſender Fluß, hat an vielen 
Orten mitten im Fahrwaſſer fpige Stuͤcken von Fel⸗ 
ſen, und ſehr viele bergigte Ufer. Man kann da⸗ 

| . her 
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ber weder den Strom herunter noch herauf Segel *) 

brauchen, welche die dortigen geſchickteſten Schiffer 

nie geſehen haben. Man hat, um den Strom her⸗ 

unter zu kommen, nebſt den Floͤßen, nur flache 

Boote von verſchiedener Größe, auf welchen man 

zur Bequemlichkeit der Reiſenden leichte bedeckte Bim⸗ 

mer bauet ). Sie werden durch Ruder regiert; 

Vor einigen Jahren ſtand in den Zeitungen: es 

habe ein vom Rheine gebuͤrtiger Schiffbaumei⸗ 

ſter in Ungarn einen Verſuch gemacht, mit Se⸗ 

geln die Donau heraufjufahren, Leute, welche 

die Donau durch ganz Ungarn ſehr wohl kennen, 

und ihrem ganzen Laufe nach befahren haben, 

baben mich verſichert, dieß werde aufs hoͤchſte 

, nur in einem febr eingeſchraͤnkten Theile der Dos 

nau, und ſelbſt da nicht in allen Jahrszeiten 

moͤglich ſeyn. Natuͤrlich, wenn der Fluß fid) 

zwiſchen hohen bergigten Ufern kruͤmmt, kann 

der Wind nicht gefangen werden, und, wenn 

das Fahrwaſſer eng und der Grund feliſigt iſt, 

muß es bey niedrigen Ufern ſehr gefaͤhrlich wer⸗ 

den, das Schiff durch den Wind regieren zu wol⸗ 

len. Auch die in Sklavonien errichteten Tſchai⸗ 

kiſten oder Schiffſoldaten zu Semlin und Brod 

konnen mit ihren Tſchaiken nur den Strom Gers 

unter, nicht aber herauffahren, folglich auch 

nicht ſegeln; wodurch ein Theil des Nutzens, 

den man ſich von dieſer Marine verſprochen hat, 

verloren gehet. S. Hermanns Abriß von Oeſt⸗ 
reich. S. 343. 


) Die Form dieſer Schiffe ift (eit hundert und 
mehr Jahren unverändert, wie man aus allen 
Vor⸗ 
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da, wo der Strom ſehr ſchnell iſt, werden auch 
dieſe aufgehoben, und dem Boote wird nur mit dem 
Steuerruder die rechte Richtung gegeben. Dieſe 
Schiffahrt den Strom hinunter ift fepe. ſchnell, 
und heißt die Naufahrt ). Hingegen die Schif⸗ 
fahrt Strom hinauf heißt der Gegentrieb, und 
geht deſto langſamer. Ruder ſind nur zum Steuern 
zu gebrauchen; und die Schiffe müſſen daher mit 
Pferden, (je nachdem ſie groß, und ſtark beladen 
find, un das Waſſer hoch oder tief iſt, von 10, 
20, und mehr Pferden; man rechnet etwa 100 
Centner auf ein Pferd) den Serom hinauf an einem 
großen Seile gezogen werden. Damit, im Falle 
dieſes riſſe, nicht das Schiff verunglücte, oder wie 
es in der Schiffsſprache heißt, hineinfalle e); pflegt 
bey den großen Schiffen auf den Mothfall noch ein 
zweites Seil angebracht zu ſeyn, welches man das 
Afterſeil nennet. Die Pferde ſind eins ‚hinter das 
andere geſpannt, und auf dem vorderſten reitet der 
Knecht, der fie fuͤhrt. Der Weg, den die Pferde 
nehmen, heißt der Hufſchlag. An den bergigten 
unwegſamen Ufern geht er 5 vr und herunter, 
und 
Vorſtellungen von Städten, bie an der Donau 
liegen, in Merians Topographien von Baiern 
und Oeſtreich ſehen kann. 
Das iſt Hinabfahrt. Mau heißt im waagen 
Dialekte hinab oder hinunter. 
) Hineinfallen nennen die Donauſchiffer, wenn 
ein Schiff von der Flutb ſo ergriffen wird, daß 
es nicht mehr geſteuert werden kann. 
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und iſt ſehr beſchwerlich; ob er gleich beſonders ge⸗ 
bahnt iſt, und vorzüglich alle hervorragende Steine 

weggeraͤumt ſind, damit ſie das Seil nicht zerreiſ⸗ 

ſen. An ganz ſteilen und unzugaͤnglichen Stellen 

des Hufſchlages ſind beſondere Schiffe verordnet, 

welche die Pferde aufnehmen und ſie nach der andern 

Seite des Fluſſes, wo der Weg wieder hat geebnet 

werden können, überfegen. Dieſe Schiffchen Deis 

ßen Pferdeplaͤtten, und werden mit Schiffhaken 

gegen den Strom geſchoben; oder, wo dieß der 

zu tiefe Grund der Donau nicht zulaͤßt, ſind an 

den ſteilen Ufern eiſerne Ringe angemacht, woran 

die Jodeln (oder Buben, reitende Schiſſknechte) 

mit den Schiſfhaken fid) anhalten, und die Pferde⸗ 
plaͤtten durchs Anhalten und Gegenſichziehen mit 

Gewalt hinuͤber bringen. Dieß ift febr muͤhſam, 

beſonders wenn die Donau groß iſt (febr anwaͤchſt) 
und alſo heftig ftrómt, — An einigen Orten, wie bey 
der ſogenannten langen Wand und dem Hohl⸗ 
ſtein, ſehr hohen und ſteilen Felſenufern, zwiſchen 
Weltenburg und Kellheim (7 Stunden oberhalb 
Regenſpurg), geht dieß gar nicht an. Hier führe 
man alſo bloß den Faden oder Tau (ſo nennt man 
das ſehr lange und ziemlich dicke Schiffſeil) hinſiber; 
die Pferde werden tiber unwegſame Felſen fortgerit⸗ 
ten, nachmals das Seil wieder an fie Defeftiget, und 
ſo gehet der Zug weiter. 

Die Naufaͤhrt wird zur Ueberbringung von 
Perſonen und Waaren gebraucht; der Gegentrieb 
wird, wegen Lang ſamkeit und Beſchwerlichkeit, wohl 
nicht leicht von Reiſenden gewaͤhlt, ſondern dient 
Nicolal Reife, ar Band. Ee nur 
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nur für Waaren, beſonders Salz: weil die Waſſer⸗ 

fracht, obgleich eben nicht wohlfeil, dennoch viel 

wohlfeiler iſt als die Landfracht. 

Die Schiffe, mit denen die Donau von Regen⸗ 
ſpurg an befahren wird, haben folgende verſchiedene 
Groͤße und Namen: 

1) Ein Hochenau, Hohenau, auch eine Klobzille, 
ift die groͤßte Art von Schiffen, 136 bis 146 Bai⸗ 
erſche Fuß lang. Friſch in ſeinem Woͤrterbuche 
beym Worte Zeil, führt Leibnitzens Meinung an: 
daß Zille bey den Donauſchiffen mit Kiel und Zeile 
einerley ſey, und alſo ein langgebautes Schiff an⸗ 
deute. Aber deſſen eigene Vermuthung: daß Zille 
mit Seil uͤbereinkomme, ift mit, beſonders wegen 
des Bepſatzes Klob, wahrſcheinlicher. Dieſe 
Schiffe werden auf der Donau bloß gegen den 
Strom gezogen; die Benennung ſcheint alſo ein 
Schiff anzuzeigen, welches durch Kloben und Seil 
gezogen wird. Doch werden bey den Donauſchif⸗ 
fen nicht eigentliche Kloben, Rollen oder Fla⸗ 
fet gebraucht, wie fie bey der Rhein⸗Elb - und 
Oderſchiffahrt gewoͤhnlich ſind; ſondern die Schif⸗ 
fet wickeln nur das Seil um einen runden Block, 
ziehen es vermittelſt großer Tremel (oder Hebel) 
ſachte an, und laſſen es ſachte nach. 

2) Ein Nebenbey, beynahe eben ſo groß, 130 bis ; 
136 Fuß lang. Ein ſolches Schiff wird einem an 
dern nachgezogen: in Niederdeutſchland ein An⸗ 
bang. Man ſpannet auf der Donau gemeiniglich 
alle Pferde nur vor das erſte Schiff, und bindet ein 
anderes an das erſte. 

3) Ein Schwemmer, 124 Fuß lang. — Dieſe drey 
größten Arten werden nur gebraucht, gegen ben 

Strom 
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Strom oder im Gegentriebe zu fahren, weil man, 
um die Fracht zu erleichtern, gern die größten Ges 
faͤße nimmt und lieber ein Pferd mehr vorſpannt. 
Die folgenden Gefaͤße werden nur zur Naufahrt 

gebraucht, weil ſie ſchneller gehen, und beſſer zu 
regieren ſind. 

4) Ein Kellbeimer (ausgeſprochen Kellhammer), 
128 Fuß lang. Der Namen kommt von der Baier⸗ 
ſchen Stadt Kellheim an der Donau her. Daſelbſt 
ift eine wichtige Schiff bauerey, wo die meiſten 
ſogenannten Regenfpurger otbinare Schiffe gebauet 
werden. 

5) Ein Gamſel, 90 bis 100 Fuß lang. Seht 
vermuthlich ſoll es eigentlich Chamſel heiſſen, von 
dem unweit Regenſpurg am Fluſſe Regen liegenden 
Balerſchen Städtchen Cham. 

6) Eine Plette oder Plätte, 36 bis 40 Fuß lang. 
Noch kleinere Schiffe und Boote, die bloß zu Ue⸗ 
berfahrten gebraucht werden, nennt man kleine 
Plaͤtten. In den Oeſtreichiſchen Mauthſcheinen 
oder Polleten ) wied Bloͤtte geſchrieben; im 
Almanach von Ungarn auf 1778, wo die Do⸗ 
nauſchiffahrt beſchrieben wird, heißt ein ſolches 
Schiff S. 180 eine Plötte; aber in Regenſpurg 
wird es Plette geſchrieben und ausgeſprochen. Ei⸗ 
gentlich muß man wohl Plaͤtte ſchreiben. Der Na⸗ 
men bedeutet ein kleines plattes Schiff. In Pom⸗ 
mern ſagt man in gleichem Verſtande, eine Plate. 

Ee 2 Alle 


*) Von dem italiaͤniſchen Polizza. Man findet 
mehrere oͤſtreichiſche Provinztalwoͤrter, welche 
aus dem Italiaͤniſchen abzuleiten ſind, und zu⸗ 
weilen in der deutſchen Ausſprache febr find ver 
derbt worden. 
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Alle Sonntage Mittag gehet ein ordinares 
Schiff *) (umeifen auch mehrere) von Regenſpurg 
nach Wien ab, welches ein Kellheimer von 128 
Fuß Länge ift. Der größte Theil deſſelben if mit 
einer, in der Mitte etwa 10 Fuß hohen, auf bei⸗ 
den Seiten abgedachten, großen hölzernen Hütte bes 
deckt. Vor und hinter dem Dache derſelben find 
Geruͤſte, und auf denfelben eine platte Gallerie ans 
gebracht, worauf die Ruderer ſtehen. Ueber das 
Dach gehet man vom Vordertheile zum Hintertheile 
des Schiffes. Inwendig ift dieſe Hütte in zwey 

ammern getheilt. Die eine wird ganz mit Guͤtern 
angefüllt. Die andere wird auch, fo viel es ſeyn 
kann, mit Gütern vellgeftopft, fo daß für die Pers 
ſonen nur ein geringer Platz bleibt, wo ein Tiſch 
und ein Paar Baͤnke ſtehen. Eine gemeine Perſon 
giebt für die Ueber fahrt nicht mehr als einen Kon⸗ 
ventionsthaler. Wer aber gepuderte Haare hat, 
oder fonft fo ausfieht, als ob er mehr bezahlen könn: 
te, muß für die Ueberfahrt akkordiren, und dann 
kann ſie wohl bis auf Einen Dukaten kommen; die 
Fracht des Wagens kommt ohngefaͤhr eben ſo hoch 
zu ſtehen. Dieſes Schiff ſoll vom Sonntage bis 
zum 


In den Nachrichten von den im J. 1778 bis 
1781 in dem Strudel der Donau zur Sicher⸗ 
heit der Schiffahrt vorgenommenen Arbeiten, 
durch die Kaiſerl. Koͤnigl. Navigationsdirek⸗ 
tion an der Donau. Wien 1781. gr. fol. ift 
auf dem Kupferſtiche Nr. 3. ein ſolches Regen⸗ 
ſpurgiſches Ordinari⸗Schiff zu ſehen. 
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zum Freytage fahren. Wenn aber Stürme, ja 
wenn nur friſche Winde kommen, welchen ein gro⸗ 
ßes Schiff auf der Donau nicht fo gut wider ſtehen 
kann, als ein kleines; ſo muß es anlanden. Zwi⸗ 
ſchen den hoͤhen bergigten Ufern der Donau iſt ein 
großes Schiff unbequem. Man kann mit demſel⸗ 
ben die Reiben (die gebogene krumme Fahrt) nicht 
leicht machen; und laͤuft Gefahr, vom Winde auf 
einen Sandhaufen (ſo nennt man hier die kleinen 
Sandbaͤnke, welche die Donau bald hier bald dort 
anlegt) „ oder gar auf eine Kugel (Felſenſtück) 
gejagt oder geworfen zu werden. Daher trift das 
Schiff gewöhnlich erſt Sonnabends, zuweilen erft 
Montags, zu Wien ein. Dazu muß das ordi⸗ 
nare Schiff ſchon bey den Baierſchen Mauthſtaͤd⸗ 
ten Straubing und Vilshofen anhalten. Hier 
wird alles viſitirt, und petſchirt: welches Aufent⸗ 
halt macht. Zu mehrerer Sicherheit reiſet ein ver⸗ 
eideter baierſcher Mauthbedienter, als Schiffs⸗ 
konduktoͤr mit, damit kein Unterſchleif geſchehe. 
Aber die Schiffmeiſter führen immer einige Tonnen 
gutes Regenſpurgiſches Bier, woran zuweilen der 
Herr Konduktoͤr ſich labet, und zum Schlafen 
diſponirt wird; ſo daß der Schiffer ſeine aus Regen⸗ 
ſpurg gebrachten Waaren, ohne Mauth zu geben, 
an verſchiedenen Orten gemaͤchlich ausladen kann: 
welches für die Reiſenden neuen Aufenthalt macht. 
Kommt man nun nach der erſten Öftreichifchen 
Mauth an dem Graͤnzorte Engelhardszell, ſo 
muß das Schiff ganz ausgeladen und wieder einge⸗ 
aden rn weil von den Mauthbedienten die 
eu Ee 3 Güter 
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Guter genau nachgeſehen, gewogen und nach Gele; 
genheit viſitirt werden. Dieſes haͤlt einen ganzen 
Tag und oft laͤnger auf, waͤhrend welcher Zeit die 
Reiſenden lange Weile haben; es müßte denn ſeyn, 
daß fie in dem daſigen Bernhardiner ⸗ oder Ciſter⸗ 
cienſerkloſter (wo guter Wein, und fo wie überall 
in Oeſtreich viele Gaſtfreyheit iſt) Bekanntſchaft ma⸗ 
chen, und mit dem P. Küchenmeiſter von gemäftes 
ten Ochſen, Kapaͤundeln und Wildpraͤt, mit 
dem P. Bibliothekar von den Heil. Vaͤttern, mit 
dem Herrn Praͤlaten über die Bedruͤckungen der 
Kloͤſter und über ſeinen guten Koch, ſich un⸗ 
terhalten wollten. Daß man ſich auf dieſem Schiffe 
die gemiſchte Geſellſchaft gefallen laſſen muͤſſe, vers 
ſteht ſich. Dazu kommt, daß dieſes Schiff allemal 
des Abends anlegt: wo man dann wenigſtens einige 
hundert Schritte nach einem ſchlechten Nachtquar⸗ 
tiere in einem Dorfe gehen, und bey Sonnenauf⸗ 
gang, vielleicht im Regen oder Nebel, nach dem 
Schiffe zuruͤckkehren muß, wenn man nicht etwa 
auf dem Schiffe ſitzend oder auf der Bank liegend 
ſchlafen will. Dieß iſt auch nicht jedermanns Sache. 
Nimmt man hingegen allein, oder mit einer 
Geſellſchaft, ein eignes Schiff; ſo hat man viel mehr 
Bequemlichkeiten. Man kann auf dem Schiffe ſchla⸗ 
fen; kann anlegen, und ausſteigen, wo man etwas 
beſehen will; kann, wenn das Wetter gut iſt, bis 
ſpaͤt in die Nacht, und gar die Nacht durchfahren; 
und über alles dieß gleitet ein kleines Schiff fo gts 
ſchwind die Donau herunter, daß man, ungeach⸗ 
tet der Weg zu Waſſer 60 Meilen iſt, dennoch ſehr 
fugluch 
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fuͤglich in drey oder viertehalb Tagen, e noch 
eher, nach Wien kommen kann. 

Dieſe Umſtaͤnde zuſammen genommen,  beforts 
ders die Erſparung der Zeit, machten, daß ich mich 
nicht lange bedachte, ein eigenes Schiff zu nehmen. 
Hierbey ift doch noch bie Vorſicht noͤthig, fid) nach 
der Beſchaffenheit des Schiffs und des Schiffers zu 
erkundigen. Iſt das Schiff nicht in gehoͤrigem 
Stande, zumal da man die Donauſchiffe ſo leicht 
zu bauen pflegt; oder iſt der Schiffer in ſeiner Kunſt 
nicht recht erfahren, verzagt, grob, dem Trunke 
ergeben; ſo hat man eine unangenehme Fahrt, oder 
gar ein Unglück zu beſorgen. 

Es wohnt in Stadt am Hof ein Baierſcher 
Schiffmeiſter Namens Keller, welcher wohlfeiler 
fährt als die Regenſpurger; dennoch werden lieber 
die letztern gewaͤhlt. Dem Baierſchen Schiffsvolke 
wird nachgeſagt, daß es dem Trunk ergeben, und 
alsdann unvorſichtig und tollkuͤhn ſey. Es mag 
bierben etwas übertrieben ſeyn; inbeffen ift gewiß, 
daß man noch nie ein Beyſpiel hat, daß ein Regen⸗ 
ſpurger Schiffer verunglückt ſey; aber wohl hat man 
einige traurige, obgleich ſeltene, Exempel von Baier⸗ 

ſchen. Vor einigen Jahren ſcheiterte ein Baierſches 
Schiff, weil das ganze Schiffsvolk betrunken war, 
und gegen die Brücke bey Donauſtauf fuhr, wo ſonſt 
Raum genug zum Durchfahren und der Strom gar 
nicht ſehr wuͤtend iſt. Wenige Wochen eher als ich 
nach Regenſpurg kam, war auf dem Inn ohnweit 
Paſſau ein Wallfahrtsſchiff geborſten, und 134 
Menſchen dabey ertrunken. Zu verwundern iſt, 
Ee 4 daß 
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daß bey Wallfahrtsſchiffen dieſer traurige Vorfall 
nicht öfter geſchieht. Der größte Theil der Walls 
fahrtenden beſtehet aus dem niedrigſten Poͤbel; bes 
ſtaͤndig, befonders aber, wenn die Wallfahrten in 
die Nacht dauern, gehen dabey die ſchaͤndlichſten 
Unordnungen vor. Daher iſt es oft nicht möglich, 
alles zur Regierung des Schiffes gehörig einzurich⸗ 
ten. Sehr oft dringen ſich mehr Menſchen ein, 
als das Schiff tragen kann. Dieſes war damals 
auch geſchehen. Dazu hatten die unvorſichtigen 
Schiffer die Unterſaͤtze der Baͤnke, worauf die Leute 
ſaßen, nicht auf die Rippen, (oder wie man hier 
ſagt die Koͤpfe, auf Baieriſch ausgeſprochen ipfe) 
des Schiffes, ſondern gerade auf die Bohlen geſetzt, 
welche den einzigen Grund eines Donauſchiffes aus⸗ 
machen. Da nun das Schiff ſchwer beladen war 
und an einem gefährlichen Orte heftig ſchwankte; 
gab ſich eine Bohle koß, es war nicht moͤglich das 
Loch zu ſtopfen, und das Schiff mußte ſinken. 

Die Innung der Regenſpurgiſchen Schiffer be⸗ 
ſtand damals aus 24 Meiſtern. Dieſe Zahl aber 
ift nicht beſtimmt. Bloß Söhne der Meiſter koͤn⸗ 
nen die Schiffskunſt lernen. Um Meiſter zu wer⸗ 
den, müffen fie wenigſtens ein Jahr gewandert has 
ben, 30 Jahre alt ſeyn, und heirathen. Die 
Meiſter waͤhlen jährlich auf Lichtmeſſe aus ihrem Mit⸗ 
tel zwey Schaumeiſter, die jedes Schiff, ehe es 
abfaͤhrt, beſichtigen, und was fehlerhaft iſt, pflicht⸗ 
mäßig anzeigen. Auch wählen fie noch zwey Nau⸗ 
flötzer: die zugegen ſeyn müſſen, wenn das Schiff 
abfahrt, deſſen Beſchaffenhelt nochmals beſichtigen, 
: und 
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und das Seil womit es ans Ufer gelegt iſt, loßbin⸗ 
den, damit kein Fremder, der nicht zur Zunft ge⸗ 
bort, die Hände daran lege. Dieſe Vorſicht ift 
ſehr zoͤblch, und kann ſehr zur Beruhigung eines 
Meiſenden dienen, der zum erſtenmal fein Leben auf 
einem reiſſenden Fluſſe einem fefe leichten Schiſſchen 
anvertrauen ſoll. In Abſicht der ordinaren Schiffe 
beobachten die Schiffsmeiſter unter ſich eine Reihe⸗ 
fahrt ), und loſen daruber; wer hingegen ein ei⸗ 
genes Schiff nimmt, kann fid) den Schiffs meiſter 
waͤhlen, und akkordirt mit ihm über den Preis, nach 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, fo gut er kann. 
Herr Legationsrath Ganz, der in dieſen Sa⸗ 
chen vollkommen erfahren iſt, akkordirte fuͤr mich mit 
dem Schiffer Johann Hoͤrndl, auch der ſchwar⸗ 
ze Hoͤrndl genannt, welcher füt einen der beſten 
Schiffsmeiſter in Regenſpurg gehalten wird, ob er 
gleich ein wenig dreiſt ſeyn ſoll, daher ſeine Schiffe 
gewohnlich geſchwinder fahren, als die andern. 
Der Preis ward auf 55 Gulden Reichsmünze 
Ee 5 Fiber 
- guweilen fahren auch wohl zwey zuſammen 
und theilen den Gewinſt. Wenn das ordinare 
Schiff recht ſehr beladen iſt, wie z. B. zu den 
Zeiten der beiden Wiener Meſſen, Jubilate 
und Allerheiligen, (o traͤgt die Fracht etwa 700 
Fl. Vorzeiten war die Schiffahrt viel ſtaͤrker, 
iſt aber durch Verbietung und hohe Impoſtirung 
vieler Waaren in Oeſtreich ſehr vermindert wor⸗ 
den. Die Regenſpurgiſchen Schiffs meiſter find 
ſeitdem nicht mehr in dem Wohlſtande, als 
ehemals. 
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oder 11 Dukaten bedungen. Der Schiffer bezahlt 
unterwegs alle Zölle; hingegen das Einbringen und 
Ausbringen des Wagens und des Gepaͤckes in und 
aus dem Schiffe, welches ſowohl in Regenſpurg als 
in Wien durch gewiſſe beſtellte Schroder beſorgt 
wird, und an jedem Orte etwa 50 Xr, koſtet, muß 
der Reiſende bezahlen. Weil Hoͤrndl gerade den 
folgenden Sonntag das ordinare Schiff zu fahren 
batte, fo überließ er unſer Schiff zu führen einem 
jungen Schiffsmeiſter, Namens Naimer, für den 
er als für (id) ſelbſt zu ſtehen verſprach. Er hätte 
uns in keine beſſere Haͤnde geben koͤnnen. Es war 
ein geſchickter, ſehr verſtaͤndiger und hoͤflicher Mann 
Goͤrndl ſelbſt foll das letzte nicht allemal fepn), mit 
dem wir in aller Betrachtung ſehr zufrieden zu ſeyn 
Urſache hatten. Er hatte die Fahrt ſehr oft in Ge⸗ 
ſellſchaft anderer Meiſter gemacht; dies war aber 
das erſte Schiff, das er allein als Meiſter fuhrte. 
Es ſchien ihm nicht wenig zu ſchmeicheln, daß der 
ſo geſchickte Schiffsmeiſter Hoͤrndl ihn an ſeiner 
Stelle gewaͤhlt hatte. Er war Jungmeiſter der 
Innung / und hatte erſt vor vier Wochen geheira⸗ 
thet. Es iſt bey der Regenſpurgiſchen Schifferin⸗ 
nung das kluge Geſetz, daß kein Meiſter ein Schiff 
allein führen darf, ehe er verfeitatfetift: well man 
vorausſetzt, daß ein Mann, der an ſeine Familie 
zurückdenkt, vorſichtiger ſeyn wird, als ein lediger 
Menſch, der allenfalls, wenn er durch Unvorſich⸗ 
tigkeit ein Unglück verurſachet hat, in die weite Welt 
gehen würde; dazu darf er nicht vor dem dreyßig⸗ 
ſten Jahre heirathen. Indeſſen ſind doch nicht alle 

2 Regen 
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Regenſpurgiſche Schiffer gleich gut. Die ordina⸗ 
ren Schiffe gehen in ſo fern ſicherer, weil die Schiff⸗ 
meiſter für die richtige Ueberkunft der Fracht ſtehen 
muͤſſen; daher fie mehrere Vor ſicht anwenden. So 
nehmen ſie z. B. in Aſchau und Linz dortige Schif⸗ 
fer auf, welche aller der Sandbaͤnke, ſo die Do⸗ 
nau bald an dieſem bald an jenem Orte anlegt, voll⸗ 
kommen kundig ſind; und in Grein ſind ſie verbun⸗ 
den, einen bortigen Lotſen aufzunehmen, der ſie 
durch den Strudel und durch den Wirbel führt. 
Zwar find die kleinen eigenen oder fogenannten Herr⸗ 
ſchaftsſchiffe leicht und nicht mit Waaren belaſtet, 
folglich leichter zu regieren und zu ſteuern, gehen 
auch, weil fie nicht fo tief tauchen, leichter über 
Sandbaͤnke und Klippen weg. Indeſſen laͤuft man 
bey einem unverftändigen und unvorſichtigen Schiffs 
meiſter doch große Gefahr. 

Wenn man den großen Unterſchied der Annehm⸗ 
lichkeit und Bequemlichkeit der Reiſe auf einem ordi⸗ 
naren und auf einem eigenen Schiffe einfefen will; (o 
darf man nur die Beſchreibung, welche Burney“) 
und die Lady Montague) von ihren Reifen mas 
chen, mit einander vergleichen. Burney war auf 
einem Floſſe, welcher freylich aͤrger iſt, als ein 
Kellheimer, von München auf der fer und Dos 
nau in ſieben Tagen nach Wien gereiſet. Er be⸗ 
ſchreibet das ausgeſtandene Ungemach, und den 

Mangel 


) Tagebuch ar Band S. 135 bis 149, 
) Letters; Berlin 1781. S. 19. 
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Mangel an allen Bequemlichkeiten, recht klaͤglich. 
Zu ben Ungemächlichkeiten eines Stoffes kam bey ihm 

noch ſchlechtes und ftürmifches Wetter hinzu, da er 
im Anfange Septembers reiſete. Lady Monta⸗ 
gue hingegen, ob ſie gleich zu eben dieſer Jahreszeit 
fuhr, macht von der Reiſe ein ganz anderes Bild. 
Sie ſagt: „Wir hatten die Donau herunter eine 
vollkommen angenehme Seife, in einem von den 
seinen Schiffen oder hölzernen Haͤuſern, welche 
„alle Bequemlichkeiten eines Pallaſtes, Ofen in 
„den Zimmern, Küchen u. ſ. w. haben. Auf je⸗ 
„dem rudern zwoͤlf Mann, und fie gleiten fo unglaub⸗ 
„lich geſchwind fort, daß man in einem Tage eine 
„sehr große Verſchiedenheit von Ausſichten hat. In⸗ 
„nerhalb wenigen Stunden ſtehet man eine volkreiche 
„Stadt, mit prächtigen Palläften geziert, und wies 
„der die romantiſchſten einſamen Gegenden: indem 
, bie Ufer der Donau Wälder, Felſen, Weinber⸗ 
„ge, Kornfelder, große Städte, und Ruinen als 
„ter Schlöffer in der angenehmſten Abwechſelung 
„zeigen.“ Was der arme Burney, der auf ei⸗ 
nem Floſſe war, wo es in feine Hütte regnete, der 
des Nachts nicht weit nach den Herbergen gehen 
wollte, und fid) in der Huͤtte unter feiner Bettdecke 
nicht erwaͤrmen konnte, beynahe allzutraurig bes 
ſchreibt; das hat die Einbildungskraft der Lady 
Montague, wie ſie bey ihr in mehrern Gelegen⸗ 
beiten that, etwas verſchöͤnert. Den wichtigen 
Kontraſt, daß ſchoͤne und volkreiche Staͤdte, wie 
Paſſau oder Einz, mit den romantiſchſten Wild⸗ 
niſſen ſchnell mm , bat fie in feiner lebhaften 
Wirs 
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Wirkung empfunden. Auch iſt es wahr, daß die 
Donauufer zwiſchen Regenſpurg und Wien ſehr ab⸗ 
wechſelnd find; doch, die Gegenden um die Städte, 
und bey einigen Doͤrfern ausgenommen, ſind ſie meiſt 
alle von der wilden Gattung. Selbſtviele Dörfer (ies 
gen einſam, obgleich romantiſch. Man ſiehet viele 
hohe Berge mit traurigen Tannen bewachſen, hin und 
wieder ein Stück Felſen, ſelten einen Menſchen. Auf 
fer dicht vor Regenſpurg und dicht vor Wien, ſiehet 
man auf der ganzen Reiſe wohl felten Weinberge, 
Wieſen zuweilen, aber ſehr ſelten Kornfelder; Kloͤ⸗ 
fter ſiehet man mehr, und hin und wieder Städt 
chen, und Ruinen von alten Schloͤſſern. Wenn 
vornehme Herrſchaften reiſen, um fie zuweilen 
das Zimmer inwendig ausmalen er es tapeziren 
zu laſſen, auch find noch einige Bequemlichkeiten zu 
ſchaffen, die man gewohnlich nicht hat; indeſſen 
kann doch der zierlichſte Kellheimer nicht einem 
Pallaſte verglichen werden: eine Idee, die ich 
hatte, als ich im J. 1759 auf der Danziger Rhede 
das Innere eines Ruſſiſchen Admiralſchiſfs ſag. 

Das Schiſſchen, in welchem ich die Reiſe mach⸗ 
te, war fo zierlich nicht, als das, worauf die Eady 
Montague mag gefahren ſeyn; aber hatte für mich 
ſo viele Bequemlichkeit, als ich verlangte. Es 
war eine Plaͤtte, 36 Fuß lang, zu Ulm gebauet, 
und in Regenſpurg zum Gebrauch der Reiſe zu⸗ 
gerichtet. 

Es iſt kaum glaublich, mit wie wenigem ein 
ſolches Schiff in Stand geſetzet, und beſonders die 
Bedeckung zugerichtet wird. 0 Bretter des Ne: 
us decks 
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beds (inb. bloß übereinander gelegt, darüber eine 
Leiſte der Lange nach genagelt, und am unterſten 
Brette ift ein Queerbrett mit Knaggen feft gemacht, 
um die Fuͤſſe dagegen zu ſetzen, wenn man auf dem 
Verdecke ſitzt. Auſſer den Heſpen an den beiden 
Thuͤren, und den wenigen Nägeln, womit über 
die Seitenwaͤnde Leiſten genagelt ſind, iſt alles von 
Holz, ſogar die Klinken, welche bie Thuͤren ſchlie⸗ ˖ 

ßen. Dieſes Verdeck oder Zimmer flet in der 
Mitte des Schiffes, und iſt 12 Fuß lang. In dem⸗ 
ſelben iſt auf jeder Seite ein zwey Fuß breites und 
zwey Fuß erhobenes Brett, deren eines uns zu un⸗ 
ſerer Bettſtaͤte, und das andere zu andern Bequem⸗ 
lichkeiten diente „und in der Mitte ſteht ein kleiner 
Tiſch. Vor erdecke wird der Wagen gelegt, 
und hinter demſelben die Raͤder. Ganz vorn iſt ein 
Steuerruder, welches der Schiffsmeiſter ſelbſt fuhrt. 
Dicht vor dem Verdecke iſt an einem Pfahle, etwa 
vier Fuß hoch, ein langes Ruder feſt gemacht, und 
zur linken Seite ift ein erhabener Ruderplatz, wot 
auf beſtaͤndig vier Ruderer arbeiten. Rechts vor 
dem Ruder ſteht auch noch bie ſehr fompenbibfe 
Küche, beſtehend aus einem Tiſche mit einem Ran⸗ 
de, etwa 6 Zoll hoch, der mit Erde voll gefüller ift. 
Hinter dem Verdecke iſt ein gleiches Ruder an einem 
Pfahle links befeſtigt, wozu die Ruderer rechts er⸗ 
haben ſtehen. Ganz hinten iſt ein zweytes Steuer⸗ 
ruder, welches aber nur gebraucht wird, wenn Fel⸗ 
ſen oder Strudel, oder eine ſtarke Fluth kommt, 
damit das Schiff nicht hineinfalle. Die ſaͤmmtli⸗ 
chen Ruder ſind mit zuſammengedrehten jungen Wei⸗ 
den⸗ 
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denzweigen befeſtigt. Sie werden täglich einigemal 
begoſſen, um vom ſtarken Reiben nicht anzubren⸗ 
nen. Sie nutzen ſich gar nicht ab, vielmehr reiben 
ſie ein ziemliches Loch in den Pfahl hinein, und 
ſchaben eine große Menge kleiner Faſern, wie Saͤ⸗ 
geſpaͤne, davon ab. 

Das Schiff oder Boot ſelbſt wird von einem 
Schiffbauer, meiſtens in Kelheim, Cham, Ulm 
u. f. w. gebauet; aber bie Bedeckung und ſonſt alles 
zum Schiffe gehoͤrige wird von den Regenſpurgiſchen 
Schiffsmeiſtern felbft gemacht, weil fie alles fo wohl⸗ 
feil als möglich haben muͤſſen. Unſer Schiffchen, 
das ſchon ſeine Dienſte von Ulm her gethan hatte, 
koſtete in Regenſpurg etwa 30 Fl., und konnte in 
Wien etwa fir 15 bis 16, hoͤchſtens für 20 Fl. 
verkauft werden, welches letztere aber ein ſeltener 
Preis iſt. Und dennoch muß das Schiff bloß als 
Brennholz in Wien mehr werth ſeyn. Aber der 
Schiffer kann ſich nicht aufhalten; er reiſet wenig 
Stunden, nachdem er in Wien angekommen iſt, zu 
Lande wieder nach Regenſpurg. Die kleinen Schiffe 
ſind weniger werth, denn ſie werden, wenn ſie nicht 
noch ſehr brauchbar ſind, in Wien auseinander ge⸗ 
ſchlagen; die größern hingegen werden daſelbſt zur 
weitern Donaureiſe nach Ungarn zugerichtet, und 
gehen faſt bis ins ſchwarze Meer. Daher haben 
fie ſowohl in Regenſpurg als in Wien groͤßern Werth. 
Ein Kellheimer, wie das ordinare Sonntagsſchiff 
(ft, koſtet in Regenſpurg, wenn er noch neu und 
beſonders gut ift, 300 bis 600 Fl. nach dem 24 
8t Suße; in Wien wird er für 200 bis 400 Fl. 

Wiener 
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Wiener Kurrent / alſo etwa 250 bis 500 Fl. Mes 
genfpurger verkauft. Alt gelten fie in Wien nur 
150 oder 160 Fl. Wieneriſch, oder 180 bis 190 
Fl. Regenſpurgiſch; dann aber ſind ſie auch in Re⸗ 
genſpurg verhaͤltnißmaͤßig wohlfeiler. Die kleinen 
Schiffe kaufen in Wien gewöhnlich die dortigen Schif⸗ 
fer; die großen hingegen kauft gewohnlich, ſeltener 
auch die kleinen, das K. K. Oberſt⸗Schiffamt 
in der Leopoldſtadt, welches ſie, mit großem Vor⸗ 
theil „ zu weitern Tranſporten gebraucht. Man 
fieht aus dem Almanache von Ungarn auf das 
J. 1778 S. 179, daß die Ungarn einen Kellhei⸗ 
mer bis auf 1000 Fl., und eine Plaͤtte bis auf 
110 Fl. bezahlen. 
Wenn man nicht eigene Betten mit ſich führer, 
fo kauft man fid) in Regenſpurg einen 5X- Fuß lan⸗ 
gen Sack, unb laßt ihn mit friſchem Strohe zu ei⸗ 
ner Art Madratze machen. Der Gaſtwirth in den 
drey Helmen, Herr Wieſner, deſſen gute und 
billige Bewirthung ich ruͤhmen muß, war fo gefäls 
lig, jedem von uns ein Kopfkuͤſſen zu leihen, wel⸗ 
che der Schiffer mit zuruck brachte. So ſpreiteten 
wir ein Bettlaken über unſere Strohmadratzen, 
deckten uns mit unſern Decken, die wir bey uns 
führten, zu, unb ſchliefen bequemer, als auf einem 
ſchlechten Federbette. Man muß ſich zu einer ſol⸗ 
chen Reife auch das noͤthigſte Hausgeraͤth, z. B. 
Leuchter, Lichtputze, Kaffekanne, ſchlechte Taſſen, 
anſchaffen: welche Ausgabe wir mit 5 4 Xr. beſtrit⸗ 
ten. Endlich ift noͤchig, ſich mit Brod, etwas 
kalter Küche, Kaffe u. b. gl. zu verſehen, weil s 
nicht 
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nicht immer anlanden kann. Auch nahmen wir auf 
Anrathen unſers Wirthes, ſtatt friſchen Waſſets, 
ein Dutzend Flaſchen Selterſerwaſſer mit; welches 
in Regenſpurg ziemlich wohlfell, und in Wien mes 
gen der ſtarken Auflage ſehr theuer, ja gar nicht zu 
baben iſt. Sein Rath war dankenswerth; denn 
mattes uͤbernaͤchtiges Waſſer in der Hitze zu trinken, 
it eine große Ungemaͤchlichkeit. 

Die Schiffer beobachten bey ſolchen Reiſen die 
moͤglichſte Oekonomie. Sie bezahlen alfo auf ſo els 
nem kleinen Schiffchen wie das unfrige, eigentlich 
niemand als einen Knecht, der etwas von der 
Schliffahrt verſteht. Gemelniglich rudert dieſer mit 
den gewohnlichen Ruderern; ift es aber noͤthig, fo 
wird er an das zweyte Steuerruder geſtellt; oder 
will etwa der Schiffer an Oertern, wo keine Gefahr 
iſt, ruhen, ſo regiert der Knecht das erſte Steuer⸗ 
. tubet, Die übrigen Arbeiter find Handwerksbur⸗ 
ſche; und deren finden fid), fo viel Schiffe auch 
wöchentlich von Regenſpurg abgehen, doch immer 
mehr, als man mitnehmen kann: welche dafür, 
daß ſie unterwegs rudern, fuͤr die Ueberfahrt nichts 
zahlen, aber fich ſelbſt beköſtigen. Desgleichen find: 
immer einige Maͤdchen vorhanden, die nach Wien 
in irgend eine Art Dienfte gehen wollen, welche das 
mit, daß ſie unterwegs das Kochen verſehen, ihre 
Ueberfahrt bezahlen. Es gehoͤret mit zur Klugheit 
eines verſtaͤndigen Schiffmeiſters, unter dieſen Leu⸗ 
ten die beſten auszuſuchen; denn wenn unter den 
Ruderern luͤderliche, widerſpaͤnſtige, oder betrun⸗ 
kene Leute find, welche ‚feiner Anordnung nicht fol⸗ 

Nicolai Reiſe, ar Band. Ff 2 gen, 
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gen, fo kann leicht ein Unglück geſchehen. Keys⸗ 
ler *) ſagt, daß die Gelegenheit, umſonſt von 
Regenſpurg nach Wien zu kommen, viele Hand⸗ 
werk sburſche verleite, ihr Glück daſelbſt zu ſuchen; 
weil ſie aber nicht anders, als auf dem beſchwerli⸗ 
chen Landwege zuruck kehren konnen, fo ſaͤhen fie 
beym Abgange des Verdlenſtes ſich genöthigt, die 
Muskete an Schulter zu nehmen. Dieſes ges 
ſchiehet noch oft. Viele aber gehen weiter die Do⸗ 
nau herunter nach Ungarn, wo beym Mangel an 
Handwerkern, auch ſchlechte Arbeiter Arbeit finden, 
und wo fie fur wenig Arbeit viel Ungariſchen Wein 
trinken konnen. Durch dieſe bequeme Art der Waſ⸗ 
ſerreiſe ſind verſchiedene Kuͤnſte und Handwerke nach 
Ungarn gebracht worden, die ſonſt vielleicht ſobald 
nicht bis dahin wuͤrden gekommen ſeyn. Indeſſen 
gehen nach Ungarn die Burſche nicht in ſo großer 
Menge, daß fie fid) umſonſt zu rudern anbieten, 
Von Wien aus werden die Ruderer gut bezahlt, 
welches die Donaufracht von dort aus theurer macht, 
als von Ulm nach Wien. Von Presburg bis Peſt, 
welches 12 Meilen oder etwas druͤber ſind, erhaͤlt 
ein Ruderer 12 Fl. ), alſo mehr als man in Oeſi⸗ 
reich zu Lande für 2 Poſipferde zahlt, 
Unſer Schiff war alſo bemannet: auſſer dem 
Schiffmeiſter, (einem Knechte Hanns und einer Koͤ⸗ 
chinn, mit zehen reiſenden Handwerlsburſchen, — 


J ar Theil 8. 1429. f 
**) S. Almanach von Ungarn 1778, S. 161. 
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fid) alle zwey Stunden zum Rudern ablöferen. Auſ⸗ 
ſerdem war noch ein Handwerksburſche darauf, wel⸗ 
cher de Qualité ſeyn mochte, und vermuthlich et⸗ 
was fuͤr ſeine Ueberfahrt zahlte, weil er nicht mit 
ruderte. Dle Arbeit beym Rudern ift an ſich wohl 
nicht (mer) aber es wird gutes Wetter erfordert, 
um die Reiſe auf dieſe Art zu machen: denn bey 
Regen und Sturme ſind dieſe Leute, wie der Schiffer 
ſelbſt, ganz unbebeckt, 

Wir beſtiegen am Pfingſtdienſtage d. 5 Junius 
Nachmittags um 4 Uhr das Schiff, und ſtießen 
bey heiterm Wetter an einem der ſchoͤnſten Sommer ⸗ 
nachmittage vom Lande ab. Wir ſetzten uns auf 
das Verdeck, und ergößten uns an der vortreflichen 
Gegend ). Weichs und Schwaͤblweiß find 
die erſten Dörfer von Regenſpurg aus. Bald dar⸗ 
auf erblickten wir am linken Ufer der Donau bey 
Tegenheim den Weinberg und das darauf gelegene 
Häuschen, in welchem uns unſer jetziger freundſchaft⸗ 
licher Begleiter, Herr Legationsrath Ganz, in eis 
ner auserleſenen Geſellſchaft einen ſehr angenehmen 
Nachmittag gemacht hatte. Ferner ſahen wir, auch 
am linken Ufer, das Fuͤrſtl. Biſchoͤfliche Regen ſpur⸗ 
giſche zuſtſchloß Woͤhrd, welches mit ſeinem Thur⸗ 
me lange im Geſichte bleibt, und wegen der verſchle⸗ 

Ff 2 5 denen 
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bundert Anſichten und Gegenden an der Dos 
nau, wovon ich etwa 40 erſt geſehen habe, find 
febt viel Gegenden zwiſchen Regenſpurg und Wien 
abgebildet, 
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denen Krümmungen der Donau auf ſehr verſchiede / 
nen Seiten eine angenehme Anſicht macht. Bey 
Donauſtauf, etwa zwey Meilen von Regenſpurg, 
paſſirten wir die erſte hölzerne Brücke über die Dos 
nau, eben diejenige, unter der, wie oben gemels 
det, vor einigen Jahren ein Baierſches Schiff ge⸗ 
ſcheitert war. Es fiel in die Augen, daß dieſes ohne 
die unverzeihlichſte Nachlaͤſſigkeit nicht möglich iſt: 
die Joche der Brücke ſtehen ſehr weit auseinander, 
und der Strom iſt hier gar nicht reiſſend. Uebri⸗ 
gens macht es einen ſonderbaren Anblick, daß über 
einen ſo breiten und ſchnellen Fluß, wie die Donau 
dft, fo gar leichte hoͤlzerne Bruͤcken gebauet find, 
Dieſe und faſt alle folgende Brücken beſtehen bloß 
aus 1 5 bis 30 einzelnen, etwa 30 Fuß von einans 
der abſtehenden, Jochen, deren jedes aus etwa fed 
oben durch einen Queerbalken verbundenen Pfaͤhlen 
beſtehet, die nicht einmal Eisboͤcke haben; die Pfaͤh⸗ 
le ragen an 20 und mehr Fuß aus dem Waſſer in 
die Höhe, Von einem Joche zum andern find Bohr 
len gelegt, welche mit ſtarken Steinen beſchweret 
werden. Dieſe leichten Brücken halten indeß den 
ſtaͤrkſten Stoß des Waſſers ſehr gut aus. Bey 
ſehr ſtarkem Eisgange werden die Bohlen abgetra⸗ 
gen. Die einzelnen weit auseinander ſtehenden Joche 
von Pfaͤhlen hemmen den Lauf des Waſſers nicht 
ſehr, und leiden alſo wenig vom Stoße deſſelben, 
und wenn ſa das Eis ein paar Pfaͤhle mitnimmt, ſo 

ſind fle leicht wieder hergeſtellet. 
Der angehende Abend trieb uns in unfer Haͤus⸗ 
chen, von bem wir Beſitz nahmen, unſern Sachen 
ihre 
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ihre Stellen anwieſen, und mit unferm freundſchaft⸗ 
lichen Begleiter eine frugale unb febr fröhliche Abends 
mahlzeit einnahmen. Dabey zeigten ſich freylich 
einige Unbequemlichkeiten. Es fand ſich, daß die 
Bank, worauf wir ſitzen ſollten, gerade von der 
Hoͤhe des Tiſches war; und wir bemerkten jetzt erſt, 
daß uns Tiſchtuch und Servietten fehlten. Wir 
gewohnten uns aber bald, hoch zu ſitzen, und tief 
nach dem Eſſen zu langen. Einige Makulaturbo⸗ 
gen aus dem Leben des Sebaldus Nothanker dien⸗ 
ten zum Tiſchtuche, und einige Bogen von den Freu⸗ 
den Werthers zu Servietten. Ein gewöhnliches 
Schickſal der Bücher biefer Art, von denen es uns 
gewiß ft, ob ſie eine kurze Zeit bem Menſchen zum 
Vergnügen dienen, die aber über kurz oder lang ges 
toig dem Menſchen zum Nutzen dienen muͤſſen. Nach 
Tiſche brachten wir noch ein paar Stunden auf dem 
Verdecke zu, um die ganz unbeſchreiblich herrliche 
Sommernacht zu genießen. Der volle Mond leuch⸗ 
tete in feiner ganzen Pracht. Es war kein Woͤlk⸗ 
chen am Himmel, und nicht der geringſte Wind 
wehete. Alles lag in ſanfter Stille, welche bloß 
von dem Geraͤuſche der Ruder unterbrochen ward. 
Die hier fepe ſchöͤnen Donau⸗Ufer, wo bald hohe 
Schloͤſſer im Mondenſcheine auf den Spitzen der Ber⸗ 
ge, bald Dörfer in dunkeln Thälern lagen, bald 
einzelne Käufer an den Bergen in halbem Schatten 
hingen, bald Wieſen und Getreidefelder von ferne 
hervor blickten, ſtrichen vor uns vorüber t, fo wie 
unſer Schiff auf dem ſpiegelklaren Waſſer neben dem 
Bilde des Mondes herab glitt. 

Ff 3 Ven 
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Von weitem ſahen wir am linken Ufer Soſſau, 
einen Wallfahrtsort 4 Stunde von Straubing, 
Hier ift ein Mgrienbild, das 1534 aus einem 
Orte, der Luthers Lehre beyſiel, von den Gn: 
geln weggenommen, auf einem Schiffe (warum 
nicht lieber durch die zuft 7) nach dieſem Orte gebracht, 
und ans Land geſetzt worden ſeyn ſoll. Dieß wäre 
ſchon Wunder genug. Aber, um noch ein Wun⸗ 
der mehr zu haben, ſoll die Kirche ohne Grund 
auf dem Boden, ſo wie ein Kartenhaus auf einem 
Tiſche, da ſtehen. Die P. P. Bernhardiner 
von Windberg, von denen die Kirche ver ſehen 
wird, haben noch 1777 dieſe Legende drucken laſ⸗ 
ſen ). Daſelbſt ift eine zahlreiche Wallfahrt zu 
dem Marienbilde, und noch bis jetzt werden die 
dort gewirkten Wunder jahrlich von der Kanzel 
abgeleſen. 


Gerade 


*) Herr Hofrath Schloͤtzer führt in feinen Staats⸗ 
anzeigen (XII. Heft S. 503) den Titel an, unb 
ſetzt hinzu: „Etwas thieriſch - dummeres iff wohl 
„feit einem Jahrhunderte, im Religions: und 
»„hiſtoriſchen Fache nicht in Deutſchland gedruckt 
„worden.“ Ob etwas dummeres gedruckt wor⸗ 
den ifi, möchte freilich ſchwer zu entſcheiden 
feon, Aber viele bundert, ja tauſend eben fo 
dumme abergläubifche Legenden, find in kg⸗ 
tholiſchen Ländern gedruckt worden, und werden 
zum Theil noch bis jetzt gedruckt. Ich ſelbſt 
habe eine betrachtliche Sammlung aus Oeſtreich 
und Baiern davon zuſammengebracht, 
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Gerade um Mitternacht kamen wir in Strau⸗ 
bing an, einer Stadt die ſechs Meilen von Regen⸗ 
ſpurg liegt, und kurzlich durch Feuer ſehr war vet» 
heeret worden). Hier umarmten wir unſern 
Freund, der ans Land ſtieg. Es ift hier eine Bol» 
jene Brücke, aber mit fleinernen Pfeilern (hier 
Schügen genannt); fie ift mit einem Baume ge⸗ 
ſperrt. Von dieſer Brücke ward Agnes Ber⸗ 
nauerinn herabgeſtürzt “). Hier erinnerte ich 
mich an den Eindruck, den dieß Schaufpiel voll in⸗ 
tereſſanter Situationen und männlicher edler Geſin⸗ 
nungen auf mich, ſo wie auf alle gefühlvolle Zu⸗ 
ſchauer, gemacht hat. Der helle Mondſchein — 
die Stille der Mitternacht — die von keinem Lüft⸗ 
chen bewegte Donau — der Anblick der Brüde — 
alles lud zu einem ſanften Staunen ein, in welchen 
der Geiſt der unſchuldigen Agnes auf der ſpiegel⸗ 
glatten Flaͤche des Waſſers mit dem Bilde des Mon⸗ 
des zu ſchweben ſchien, N 


) In der Beylage XV. I. theile ich einige Hand» 
ſchriftliche Nachrichten von dieſer Stadt mit. 
) Wenigſtens glaubte ich es damals, und um ſo 
lieber, weil ich den Bildern meiner Einbildüngs⸗ 
kraft mit Vergnuͤgen nachhing. Eigentlich aber 
floß die Donau in altern Zeiten eine Stunde weit 
von Straubing, und man hat nachher nur durch 
Kunſt fie hierhin geleitet. Bey Soſſau ift noch 

ein Beſchlaͤcht oder Damm, welcher die Do: 
nau hindert, ihren vorigen Lauf zu nehmen. 
Was jenſeit des Dammes fließt, heißt die alte 
Donau. 
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Da es lange, wohl eine Stunde, waͤhrte, ehe 
Anſtalt gemacht wurde, die Brücke zu öffnen; fo 
legten wir uns zu Bette, und ſchliefen zum erſten⸗ 
male auf dem Schiffe, ſanfter als jemals auf dem 
Lande, und traͤumten von Agnes Bernauerinn. 
Indeſſen war der Schiffer wegen des vortreflichen 
bellen Wetters weiter gefahren, und wir fanden uns 
am Morgen beym Erwachen weit fortgeruͤtkt. Das 
durch verſaͤumten wir etwas, das wahrhaftig in 
ſeiner Art einzig iſt. Zu Pogen, einem am linken 
Ufer liegenden Marktflecken zwey Stunden von 
Straubing, iſt eine ſehr beruͤßmte Wallfahrt auf 
einem hohen Berge, wo ein ſteinernes Marien⸗ 
bild verehret wird, das nicht etwa, wie das Mas 
rienbild zu Soſſau, von Engeln hergeſchifft ward, 
ſondern auf der Donau dem Strome entgegen 
ſchwamm, und hier am Fuße des Berges raſtete 
(ruhete). Es ſtellt U. E. Frau vor, wie fie mit 
dem Jeſuskindlein ſchwanger ging. Damit der 
andaͤchtige Wallfahrter dieß Geheimniß recht be⸗ 
trachten kann, iſt in dem hohlen Bauche ein Loch, 
und davor eine Fenſterſcheibe gemacht, durch wel⸗ 
che man das Kindlein ſieht. Meine proteſtanti⸗ 
ſchen Leſer mögen ja nicht glauben, daß ich ſcherze, 
oder etwas uͤbertreibe. Ich habe es von Augenzeu⸗ 
gen, welche dieß ſeltſame Gnadenbild oft ſahen. 
Es wallfahrten jährlich viele tauſend Menſchen hier 
her. Sogar der ganze Magiſtrat zu Straubing 
mit dem daſigen Kanonikate machen jaͤhrlich eine 
Wallfahrtsreiſe mit dem Volke auf zwey großen 
Schiffen: und alsdenn gewinnen die Pogner beſon⸗ 

, ders 
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ders vlel Geld für Einbock (braunes Bier), 
Bratwürſte, und Knoͤdel (Kloͤße), die Leibſpeiſe 
der andaͤchtigen Baierſchen Wallfahrter. Die Be⸗ 
nediktiner von Oberaltaich verſehen dieſe Wall⸗ 
fahrtskirche. Dieß find. die hartherzigen Mönche, 
welche den P. Nonoſus Gſchall, der in Wien 
ſtudirt hatte, und daſelbſt unmoͤnchiſche Grundſaͤtze 
in Anſehung der Exegeſe der Bibel annahm, ſo 
ſehr und ſo lange quaͤlten, bis er ſich vor ungefaͤhr 
6 oder 8 Jahren den Hals abſchnitt, wobey er 
vorher noch mit Kreide an die Wand ſchrieb: Veni 
Jeful*) Es thut mir leid, daß dieß Benedikti⸗ 
ner thaten; denen ich ſonſt vor allen andern Reli⸗ 
gioſen gut bin. Es ſind ſo viele gelehrte und brave 
Leute unter denſelben. \ 
Um 10 Uhr kamen wir durch eine Brucke bey 

dem kleinen Städtchen Deggendorf oder Decken⸗ 
dorf, das am linken Ufer liegt. Es beſtehet aus 
168 Haͤuſern, und mit Inbegriff der Vorſtaͤdte ets 
wa 400. Dieſer Ort waͤre zur Handlung und man⸗ 
cherley anderer Nahrung ſehr wohl gelegen. Doch 
haben die Einwohner weder Handel noch auſſer dem 
Bierbrauen irgend eine Induſtrie; ſondern nichts 
als eine Anzahl geweihter Hoſtien, welche der 
Legende zu Folge 1337 von den Juden gemißhan⸗ 
delt worden ſind. Die Juden haben freylich des⸗ 
halb eines ſchmaͤhlichen Todes ſterben muͤſſen, aber 
zufaͤlliger weiſe Lond fie Wohlthaͤter des Städrchens 
Ff 5s gewor⸗ 

) S. Anekdoten von dem Tode des P. Nonos 

Gſchall, 1781. 8. 
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geworden. Die Bürger von Deggendorf naͤhren 
fid) nun ſeit 133 7, und alſo ſchon über 400 Jah, 
re, bloß von ben Hoſtien. Es pflegen ſaͤhrlich 
mehr als 40,000 bis 50,000 abergläubifche Men⸗ 
ſchen dahin zu wallfahrten “). Nur im J 1750 
bat das Jubeljahr in Rom dem Staͤdtchen Deggen⸗ 
dorf viel Schaden gethan; damals fanden ſich nur 
23,000 Pilgrimme ein: weshalb die Brauer ſehr 
klagten. Aber im J. 1766 war die größte Anzahl 
ſeit langer Zeit, naͤmlich 60,450. Dieſer unge⸗ 
beure Zufluß von Menſchen erhält das kleine Staͤdt⸗ 
chen in gutem Wohlſtande, und bringt beſonders 
die Biernahrung ſehr empor; denn die Andacht macht 
durſtig. Zwar hat vor etwa 12 Jahren eine ver⸗ 
wegne Maus die ſaͤmmtlichen Hoſtien angefreffen, 
und haͤtte fie gern ganz verzehret; ward aber, vere 
muthlich durch ein Wunderwerk, davon abgehal⸗ 
ten. Einige Stücke blieben noch übrig, und 
ſind hinlaͤnglich, den Zufluß der Wallfahrten 
den herbeyzuziehen, und den Glauben im Gange 
zu erhalten. Die Maus ward in einer mit beſon⸗ 
dern Segen (Segensſprüchen) beſchriebenen Falle 
gefangen, und ſo wie ehemals die Juden verbrannt, 
doch nicht, fo wie dieſe, geviertheiſt, 


Um 


9 S. das Muͤnchenſche Intelligenzblatt 1780, we 
man S. 502 die jährlichen Summen der Walls 
fahrtenden von 1748 bis 1780 ſieht, ſo wie 

von andern Orten die Getauften und Geſtorbe⸗ 
nen angemerkt zu werden pflegen. 
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Um 1 Uhr kamen wir, abermals durch eine 
Brücke, nach Vilshofen *), einem unbetraͤchtli⸗ 
chen Staͤdichen, welches angenehm am rechten Ufer 
der Donau liegt, wo die Vilz in dieſelbe fließt. 
Man rechnet es 14 Meilen von Regenſpurg. Hier 
ift ein Kurfuͤrſtl. Brauhaus, wo weiſſes oder 
Weizenbier gebrauet wird. Hiervon hat in Baiern 
der Landesherr das Monopol: aus welcher gewiß 
allen richtigen Finanzgrundſaͤtzen zuwider laufenden 
Einrichtung er große Einkünfte ziehet; indeß er von 
der andern Seite durch die verminderte Nahrung der 
Unterthanen weit mehr verliert. Das Brauhaus 
zu Kellheim foll 80,000 Fl. reinen Gewinnſt eins 
tragen, und das zu Vilshofen etwa 25,000 Fl. 
Die Baiern trinken im Sommer lieber braunes, im 
Winter lieber weiſſes Bier; im nordlichen Deutſch⸗ 
lande ift es gerade umgekehrt. In Vilshofen ift 
auch das Kapuzinernoviziat für die Baierſche Pros 
vinz. Man kann da Novizen von 15 Jahren fer 
ben. Zwar ift es verboten, fo junge Kinder atus 
nehmen; aber der geiſtliche Rath difpenfire allzu⸗ 
leicht: da doch bey einem Bettelorden, der Dumm⸗ 
beit und Riedertraͤchtigkeit fortpflanzt, hierinn am 
wenigſten diſpenſirt werden ſollte. Die Kirchenli⸗ 
ſten dieſes Staͤdrchens von 1770 bis 1780 find in 
den Beylagen XV. 2. Wir kauften hier einige 
Proviſionen, und beſahen das Städtchen, das eben 

nichts 

) In Merians Topographia Bavariae S. 108 

ſtehet eine Anſicht dieſes Staͤdtchens, fo wie cd 
ohngeſaͤhr noch jegt aus ſiehet. | 
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nichts ſehenswuͤrdiges hat „ auſſer daß dem, der 
noch nicht in ganz katholiſchen Landen geweſen iſt, 

die vielen Heiligenbilder an den Haͤuſern auffallen. 
Bey Sambach oder Sandbach, einem elen⸗ 
den aus hölzernen Haͤuſern beſtehenden Flecken, 
2 Stunden vor Paſſau, ragen Felſenſpitzen oder 
Kugeln aus der Donau, welche einen ziemlichen 
Fall und Geraͤuſch des Waſſers verurſachen. Unſer 
Schiffmeiſter hielt hier die Fahrt für einen der Do⸗ 
nauſchiffahrt unerfahrnen Schiffer beynahe gefaͤhrli⸗ 

cher, als bey dem berühmten Strudel. 

Weil die Gegend nicht mehr fo intereſſant fchien, 
fingen wir an, uns mit unſerm Tagebuche und an⸗ 
dern kleinen Arbeiten zu beſchaͤftigen: ein Vorzug 
der Art zu reiſen, bey der man im Zimmer in aller 
Bequemlichkeit ſitzend ſeinen Weg weiter macht. 
Ein paar Meilen von Vilshofen begegnete uns die 
erſte Baierſche Salzflotte von acht Schwemmern, 
welche mit vielen Pferden den Strom hinaufgezogen 
wurden. Auch ſahen wir eine kleine Plaͤtte, wel⸗ 
che drey Bauermaͤdchen hinaufzogen. Bisher hat⸗ 
ten wir auf dieſem großen Strom auch noch nicht ein 
einziges Schiff geſehen. Etwa um 5 Uhr erblick⸗ 
ten wir bie Thlirme von Paſſau, wohin wir gegen 
6 Uhr kamen. Dieſe Stadt liegt hoͤchſt romantiſch 
in einer wildſchoͤnen Gegend, die immer ſchoͤner 
wird, je mehr man ſich naͤhert. Man faͤhrt hier 
durch eine hölzerne Brücke. Sie wird, fo wie die 
Straubingſche, im Winter abe dati! und das 
Eis nimmt zuweilen einen Pfeiler mit, weil bie 
Amt welche hier zwiſchen hohen Ufern zuſam⸗ 
c menge 
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mengedraͤngt ift, und weiter herunter zwey Fluͤſſe 
aufnimmt, einen viel ftärfern Schuß hat. Roch 
ehe man an die Bruͤcke kommt, erheben ſich linker 
Hand rauhe Felſen, welche bis oben heran gruͤn be⸗ 
wachſen ſind, ſo daß zwiſchen den Baͤumen die gro⸗ 
ßen Felsmaſſen hervorſehen. An dieſen Bergen 
haͤngen einzelne Haͤuſer, welche der — erg 
leriſches Anſehen geben. 


Noch ene Ehe vor der State fepet wm man ur 
dieſer Seite ein anſehnliches Gebäude, eine fuͤrſt⸗ 
liche Brauerey. Neben derſelben iſt ein großer Gars 
ten, mit fein kuͤnſtlich, kugelfoͤrmig, wuͤrfelfbrmig 
und ſpillenfoͤrmig beſchnittenen Bäumen, Gerade 
als ob dieſe herrliche Gegend, die in der edlen Schoͤn⸗ 
heit der ſimpeln Natur erſcheint, ſolcher armſeliger 
Werke der verſtuͤmpernden Kunſt zum Kontraſt n 
thig haͤtte, um ihren majeſtaͤtiſchen Eindruck zu er⸗ 
“ Höhen. Bey der Bruͤcke linker Hand am Fuß des 
Berges liegt die Vorſtadt, der Anger genannt. Sie 
macht einen ſehr romantiſchen Anblick, da die Haͤu⸗ 
fer übereinander, hinter denſelben bie Gaͤrten noch 
höher ſtehen, und über denfelben der wilde Fels mit 
herabhaͤngenden Tannenbaͤumen hervorragt. Die 
Reihe der bewachſenen Felſen gehet am Ende der 
Vorſtadt noch eine ziemliche Strecke weiter fort; und 
am Ende, wo ſich die Ausſicht wendet, erblickt 
man auf der hoͤchſten Spitze die Feſtung, welche 
in Merians Topographie, und in einigen Geogra⸗ 

phien das Oberhaus heißt. 


” 


Am 
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Am rechten Ufer der Donau liegt die ſchoͤne 
Stadt Paſſau *) auf einer Anhöhe (nach Caſſini's 
Berechnung unter 31 6“ Lange und 489 347 
Breite). Sie iſt den Proteſtanten intereſſant durch 
den 1532 hier geſchloſſenen erſten Religionsfrie⸗ 
den, der unter dem Namen des Paſſauer Ver⸗ 
trages berühmt iſt. Die Pfarrkirche, modern mit 
doriſchen Wandpfeilern und einem zierlichen Thur⸗ 
me gebauet, fälle von weitem gut ins Geſicht. 
Wenn man naͤher kommt, erblickt man den Dom, 
welcher von der einen Seite einen Thurm mit alt⸗ 
modiſcher deutſcher Kuppel und auf der andern zwey 
viereckigte moderne Thieme hat. Wir legten hier 
an. Unterdeß unſer Schiffmeiſter für unfer. heuti⸗ 
ges und morgendes Bedurfniß Proviſion ein kaufen 
und kochen ließ, gingen wir die Stabt zu beſehen. 
Gleich beym Eintritt merkten wir, daß wir in einer 
Biſchoͤflichen Stadt waren. Wir erblickten noch 
unter dem Thore linker Hand einen völlig aufgeputz⸗ 
ten Altar mit Krueiſixe, Monſtranz, und großen 
Wachslichtern. Er ſchien diejenigen, welche die 

1 ht Werks 


9 In Merians Topographia Bavariae: S. 6a. 
ſieht man eine Anſicht von Paſſau, welche von 
der andern Seite, wenn man von Paſſau ab⸗ 

faͤhrt, genommen iſt. Sie zeigt die ganz vor⸗ 
trefliche Lage, welche die Stadt auch von dieſer 

Seelte hat, jedoch nur unvollkommen, und die 

Schoͤnheit der Stadt ſelbſt auch nur unvollkom⸗ 
men, indem feit 1644 hier vieles ſchoͤner ges 
bauet ift, 
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Werkheiligkeit lieben, dazu einzuladen. Die Stadt 
ſelbſt fanden wir mit angenehmer Verwunderung 
von Nürnberg und Regenſpurg gaͤnzlich verſchieden. 
Die Straßen ſind zwar ungleich, weil die Stadt 
am Berge liegt; aber ziemlich breit, gut gepflaſtert 
und reinlich. Die Haͤuſer fub. ſaͤmmtlich ſteinern 
und haben (imple Facciaten ohne Kraͤuſeleh. Sie 
ſind faſt alle weiß und neu angeſtrichen, welches ein 
munteres Anſehn giebt. Die großen Fenſterſchei⸗ 
ben gefielen uns um deſto beſſer, jemehr in Nürns 
berg, Altorf und Regenſpurg die elenden kleinen 
tunden und ſechseckigten Scheiben unſere Augen be⸗ 
leidigt hatten. Die Haͤuſer ſtehen alle auf der Gier 
belſeite, wie in den meiſten alten Staͤdten. Aber 
ſeitdem man die Stirnwaͤnde der Haͤuſer vermu⸗ 
thlich nach dem Beyſpiele der Landesherren ver⸗ 
beſſert hat, bat man die Giebel ſaͤmmtlich mit vier⸗ 
eckigten Mauern geblendet, worinn zierliche Fenſter 
angebracht ſind. Dieß giebt den Haͤuſern, beſon⸗ 
ders wenn man ſie von der Donau erblickt, ein ſehr 
artiges Anſehen; denn man glaubt, lauter italiaͤni⸗ 
fe platte Dächer zu ehen. 

Auf dem Platze vor der Fuͤrſtl. Reſidenz 
ſetzte uns der Anblick einer neugebauten oder doch 
ganz neu ausſehenden Facciate in angenehme Ver⸗ 
wunderung; denn ſeit Anſpach hatten wir keine 
Facciate von gutem Anſehen gefunden. Dieſe 
Dat zwey große Eingänge, jeden drey Fenſter 
vom Ende. Sie ſind auf eine ſonderbare Art He 
vorſpringend, halb wie eine vorgebaute Thuͤr, halb 
wie ein Portal, dabey mit einer Kuppel verziert, 

f wel⸗ 
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welches ihnen ein Anſehen von Schilderhaͤuſern giebt. 
Sonſt hat dieſe Facciate 18 Fenſter von guter Pros 
portion, und iſt drey Geſchoſſe hoch. Die beiden 
obern Geſchoſſe ſind mit joniſchen Wandpfeilern ge⸗ 
ziert, welche an ſich gute Wirkung thun; aber doch 
war es, als ob etwas daran fehlte. Bey naͤherer 
Unterſuchung ſah ich mit Befremden, daß der Bau⸗ 
meiſter dieſen Joniſchen Saͤulen ein doriſches Ge 
baͤlk gegeben hat, wovon gar keine Urſache einzufes 
ben iſt. Ich habe dieſe ſonderbare Auszierung Taf. 
VI. Fig. 2. abbilden laſſen. 

Es wird faſt kein Gebaͤude ſeyn, woran man 
nicht einige Fehler finden kannz und man geht in 
der Pedanterey zu weit, wenn man alles nach einer 
ſtrengen Regel abmeſſen, und nicht bedenken will, 
daß bey großen Gebaͤuden die Lage, die innere Ein⸗ 
richtung des Hauſes, der Wille des Bauherrn, und 
mancherley Nückfichten den Baumeiſter noͤthigen, 
. von fonft wohlgegründeten Regeln abzugehen. In⸗ 
deſſen ift, bimft mich, in der Anlegung und Aus⸗ 
zierung einer Facciate das erſte Erforderniß, nebſt 
dem in die Augen fallenden Begriffe der Feſtigkeit, 
das gute üibereinftimmenbe Verhaͤltniß der Theile, 
welches macht, daß man das Ganze mit Einem Bli⸗ 
cke faßt. Zu dieſem Behufe hatten die Griechen 
ſchon dreyerley Hauptverhaͤltniſſe an den Gebäuden, 
die ſich ſtark und weſentlich unterſcheiden. Zu eben 
dieſem Hauptverhaͤltniſſe haben fie beſondere zuſtim⸗ 
mende Nebenverhaͤltniſſe gefugt, die jedem derſelben 
weſentlich bleiben müffen, wenn das Ganze fibereins 
ſtimmend ſeyn ſoll. Jedem dieſer De legs 

ten 


Donaureiſe. Paſſau. 453 


ten fie einige paſſende Zierrathen bey, welche aud) 
äufferlich bie Art des Verhaͤltniſſes anzeigen. Hier⸗ 
aus entſtanden die drey Hauptſaͤulenordnungen: die 
Korinthiſche, Joniſche, Doriſche, welche ſich we⸗ 
ſentlich als das Große, das Mittlere, das Kleine, 
unterſcheiden. Die Tos kaniſche Ordnung iſt zu (mer 
und plump, die Römifche Ordnung ift nur einge⸗ 
ſchoben; daher werden beide nur gebraucht, wo die 
Konvenienz eine Abänderung der Verhaͤltniſſe Deis 
ſchet. Aber wenn die Baukunſt ſimpel bleiben ſoll, 
fo muͤſſen ſelbſt biefe ſelten gebraucht werden. Viele 
Baumeiſter, weil ſie die Sache aus einem ganz un⸗ 
rechten Lichte anſahen, haben ſich den Kopf zerbro⸗ 
chen, ob und wie man eine ſechſte Saͤulenordnung 
machen koͤnne; unb Cambert ), indem er die Sache 
blos als eine mathematiſche Aufgabe betrachtete, hat 
gezeigt, daß man ſechzehn und noch mehr erfinden 
koͤnne. Aber auf dieſe ſehr moͤgliche Erfindung 
kommt es gar nicht an. Alle dieſe möglichen Orbe 
nungen würden in einer Folge von Abſtufungen 
fortgehen. Ihre Verhaͤltniſſe haben zwar einen Un⸗ 
terſchied, aber einen ſo geringen, daß man ſie, zu⸗ 
mal in einiger Entfernung, ſehr leicht verwechſeln 
kann. Die Ordnungen ſind aber nicht zum Abſtu⸗ 
fen, ſondern zum Unterſcheiden, zum geſchwin⸗ 
den Erkennen des Sinnes des Ganzen gemacht. 
Daher muͤſſen ſowohl der Verhaͤltniſſe, als dee 
damit verknüpften Zierrathen wenige, und dieſe 
wenigen 


95 Beyteaͤge zur Mathematik 3tet Thell S, 338. 
Nicolai Reife, ar Band. G 


454 Erſtes Buch. XV. Abſchnitt. 


wenigen ſehr beſtimmt und merklich unterſchie⸗ 

den ſeyn. 
Nun duͤnkt mich, iſt ein Fehler in der Schick⸗ 
lichkeit der Zierrathen allerdings ein Fehler, und 
follte billig vermieden werden. Beſteht er aber bloß 
in den Zierrathen, nicht in den Verhaͤltniſſen, 
ſo kann man wohl, um des großen Eindrucks ſimpler 
und wohlzuſammenſtimmender Verhaͤltniſſe zu genie⸗ 
ßen, von dieſem Nebenfehler abftrahiren, als ſaͤhe man 
ihn nicht. Ich verzeihe alle Fehler ſehr leicht, wel⸗ 
che durch einige Schlaͤge mit dem Meißel koͤnnen 
weggebracht werden. Die offen Frontone Über ben 
Fenſtern find Fehler; wenn aber bas Verhaͤltniß 
des Ganzen ſehr wohl zulaͤßt, daß ſie geſchloſſen ſeyn 
konnen, fo mag man fie bey der naͤchſten Repara⸗ 
tur ſchließen, oder ich denke ſie mir als geſchloſſen, 
und laſſe mich dadurch nicht irren. Die wunderliche 
Verzierung an den beiden Eingaͤngen der Reſidenz 
in Paſſau iſt unſchicklich. Aber es iſt leicht, ſie 
wegzuwerfen, und durch eine ganz ſimple Werzies 
rung der Facciate mehr Anmuth zu geben. Ganz 
anders ift es mit Fehlern in den Verhaͤltniſſen. 
Dieſen kann man nicht abhelfen, ohne das ganze 
Haus umzuwerfen; und daher ſind ſie mir die un⸗ 
leidlichſten. Es fehlt dem Anblicke des Ganzen an 
der Zuſammenſtimmung; der Geiſt wird, wenn die 
Verhaͤltniſſe nicht uͤbereinſtimmend find, gehindert, 
das Ganze zu faſſen. Daher hat der Baumeiſter 
des Schloſſes zu Paſſau einen groben Fehler began⸗ 
gen, daß er die Verhaͤltniſſe zweyer Ordnungen 
ohne einige Urſache, welche etwa durch Konvenienz 
entſchuldi⸗ 
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entſchuldiget werden könnte, zuſammenſetztez und 
er hat vollends ungereimt gehandelt, daß er die 
Zierrathen der fremden Ordnung, die Trigly⸗ 

phen, hinſetzte, damit ja die unſchickliche Zuſam⸗ 
menpaarung nicht unbemerkt bliebe. 

Wir gingen, neben dieſer Facciate, durch einen 
engen Durchgang, und bemerkten, daß die Reſi⸗ 
denz noch eine viel längere aber Ältere Facciate hat. 
Auch erblickten wir hier das Hintertheil des Doms 
mit der obengedachten altdeutſchen unzierlichen Kup⸗ 
pel, welches von dem Gebaͤude keinen ſonderlichen 
Begrif gab. Am Ende dieſes engen Durchganges 
wurden wir angenehm uͤberraſcht, einen geraͤumi⸗ 
gen mit großen Haͤuſern beſetzten Platz zu ſehen, in 
deſſen Mitte ein Brunnen mit einem hohen ſteinernen 
Waſſer becken iſt. Rechts hatten wir die Anficht des 
Doms von dieſer Seite vor uns, die, verſchiedener 
Fehler ungeachtet, eine große Wirkung thut. Das 
Portal iſt mit korinthiſchen Saͤulen von einem großen 
Model verziert, auf welchen eine Art von Aufſatz zu ſe⸗ 
hen ift, Auf beiden Seiten find zwey viereckte zierliche 

Tes welche in guter Proportion empor ſteigen. 


Die Kirche war offen, wir gingen hinein. Der 
Boden iſt mit Marmor gepflaſtert. In der Halle 
waren ſechs oder acht Weiber beſchaͤftigt, ihn mit 
Waſſer zu begießen und zu ſcheuern: eine Operation, 
die ich noch in keiner Kirche geſehen hatte. Ver⸗ 
muthlich hatte der große Zulauf der Gläubigen im 
Dfingfifefte den marmornen Boden fo verunreinigt, 
daß man feinen Glanz wiederherſtellen wollte. Das 
G 2 an 
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an 80 Fuß hehe Gewölbe dieſer herrlichen Kirche 
wird von zwey Reihen hoher Pfeiler, welche mit ko⸗ 
rinthiſchen Pilaſtern geziert ſind, getragen. Die 
Durchſicht durch dieſes hohe halberleuchtete, jetzt 
einſame Gewölbe, machte einen großen Eindruck. 
Ich hatte lange bey einem Gebaͤude nicht dergleichen 
empfunden. Die helle geputzte Kirche zu St. Em⸗ 
meram in Regenſpurg, an der freilich nichts geſpart 
iſt, wirkt nicht Einen großen Effekt, ſondern meh⸗ 
rere kleine. Man ſieht in der Baukunſt, wie in 
der Poeſie und Muſik, daß die Wirkungen ſich auf⸗ 
heben, und oft deſto weniger im Ganzen thun, je 
mehr ſie im Einzelnen thun ſollen. Zwar it auch 
am Dome zu Paſſau, welcher, nachdem er 1662 
abgebrannt, gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
von einem italiaͤniſchen Jeſuiten gebauet worden, der 
Putz nicht geſpart. Vergoldung und Marmor iſt 
gut und ſchlecht angebracht. Die Orgelpfeifen ſind 
fo geglättet, daß man fie für Silber ausgiebt *), 

Auch 


*) Burney (ar Theil S. 138) ſcheint im Ernſte 
die Frage aufzuwerfen: ob nicht wenigſtens die 
Pfeifen der kleinen mittlern Orgel ſilbern wärs 
ren? Wäre dieſes, ſo iſt der Aufwand ſo groß, 
daß es wohl ſicher bekannt, und nicht zweifel⸗ 
haft feo müßte. Doch läßt er merken: ed ſey 
nur eine prächtige Orgel zum Beſehen, und 
auſſer ein paar Stimmen, die Snetzler gemacht, 
waͤre eben nicht viel daran. Wenns fo ift, fo 
ifts ſchlimmer, als wenn bloß die Pfeifen PR 
ſilbern wären, ! 
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Auch ſieht man die in katholiſchen Kirchen gemöhns 
liche Ueberladung mit Schnitzwerk, Engeln und 
Heiligenbildern, Deckenſtuͤcken u. ſ. w darinn. Doch 
habe ich darüber aus der obigen Urſache weggeſehen, 
weil falſche Zierrathen, welche ein paar Meiſſelſch laͤ⸗ 
ge wegbringen konnen dem Baumeiſter allenfalls zu 
verzeihen ſind. Aber eins ſchien mir der Natur der 
Sache ganz zuwider, und daher unverzeihlich: 
zwiſchen den Pfeilern, welche das Gewoͤlbe tragen, 
ſind Bogen; an denſelben hat der Baumeiſter ans 
ftatt der Kämpfer kleine joniſche Wandpfeiler anges 
bracht, welche eine hoͤchſtwidrige Wirkung thun. 
Der Pfeiler träge das Gewölbe, der Kämpfer vers 
bindet das Gewoͤlbe mit dem Pfeiler. Aber was 
follen die elenden kleinen Säulchen tragen, und wos 
mit ſind fie verbunden? An den Waͤnden des Doms 
find, wie in katholiſchen Kirchen gewoͤhnlich ift, 
viele Altaͤre. Alle Altargemaͤlde rechter Hand find 
ſehr mittelmäßig. Die Figuren haben ein buͤrger⸗ 
liches Anſehen, zwiſchen augſpurgiſch und bairiſch. 
Linker Hand (inb wenigſtens einige beſſer. Mir ger 
fiel ein heil, Sebaſtian, er war etwas hell, auf 
franzöſiſche Art kolorirt, aber ſchoͤn; beſonders aber 
gefiel mir ein h. Roch der Almoſen giebt, in dunkler 
kraͤftigerer Färbung. Das mit einem ſchöͤnen eiſernen 
Gitter verſchloſſene Chor am Ende der Kirche ift 
fürſtlich zierlich, mit rothem Damaſt ausgeſchlagen. 
Wie viele Ablaͤſſe und Ave Maria haben dazu ge⸗ 
boͤrt, um dieſen Damaſt, dergleichen zu weben im 
ganzen Bißthum Paſſau noch niemals jemanden nur 
em (t, in Lyon zu bezahlen? 
Gg 3 Ich 
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Ich hatte Übrigens in dieſem Dome noch eine 
Art von kleinem Abenteuer. Die Weiber, die den 
Fußboden ſcheuerten, waren mit ihrer Arbeit fertig, 
und hatten die Kirche verlaſſen. Es war zuletzt 
darinn außer mir nur eine Betſchweſter, welche auf 
einer Betbank kniete; denn mein Sohn war nach 
andern Geſchaͤften gegangen. Sie war wohlgebil⸗ 
det. Ich will ſagen, ſie ſchien neun und zwanzig 
Jahr alt; denn drei ifla Jahre pflegt man von Frauen⸗ 
zimmern, die voll aufgeblühet find, nicht gern ans 
zugeben, man wiſſe denn gewiß, daß ſie vierzig ſind. 
Sie hatte ein ſimples Kopfzeug auf mit weißem Ban⸗ 
de, ein Kamiſölchen von dunkler Farbe, und einen 
weißen taffetnen Rock. Neben ihr lagen auf dem 
Betpulte drey Spulen von farbigter Seide oder 
Wolle, nebſt einem Arbeitsbeutel. Als wir zuerſt 
durch das Schiff der Kirche gingen, um den herr⸗ 
lichen Eindruck dieſes Gebaͤudes zu genießen, rich⸗ 
tete ſie ſich ein wenig auf, und machte eine langſa⸗ 
me ſittſame kleine Verbeugung. Ich merkte dabey, 
daß ihre ſchwarzen Augen offen waren, und hinter 
uns her fäufelte ein leiſes Fluͤſtern von ihrem (Debes 
te. Ich ging indeſſen eine lange Zeit in der Kirche 
herum, die einzelnen Theile derſelben zu beſehenz 
und als ich zurückkehrte, um die Altargemaͤlde an 
der linken Seite, wo ſie kniete, genauer zu betrach⸗ 
ten, ward das Liſpeln des Gebets merklich ftárfer, 
Ich ging noch einmal zuruck, um das Gemälde des 
heil. Roch nochmals zu betrachten; vielleicht auch, 
der heil, Roch vergebe es mir! um der Betenden ins 
Via cht zu ſehen. Ich that es, als ich beym Zu⸗ 

ruͤckge⸗ 
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rückgehen nahe bey ihr vorbey kam. Ich ſah auf 
einem von Roſen und Silien blühenden Geſichte, das 
nach ſeinen vollen Wangen keinen Kummer kennen 
ſollte, Zeichen einer geheimen Bekuͤmmerniß, oder 
wenn die Mine bloß Mine der Andacht war, einer 
mit Traurigkeit tingirten Andacht. Sie ſchlug ihre 
ſchwarzen Augen auf eine Art in die Hoͤhe, wie nur 
katholiſche Augen aufgeſchlagen werden. Ihre auf 
dem Betpulte liegenden Hände waren nicht gefaltet, 
ſondern Finger an Finger ſanft zuſammengeneigt, 
und etwas erhoben. Es war etwas unbeſchreiblich 
anziehendes in ihrer Stellung. Als ich vorbeyging, 
ward ihr Gebet beynahe laut, doch nicht artikulirt. 
Ich haͤtte ſie gern angeredet, weil mich ihre Phy⸗ 
ſtognomie intereſſirte. Aber wer konnte ein fo heiſ⸗ 
ſes Gebet unterbrechen! Ich ging vorbey, und be⸗ 
gnüuͤgte mich nach einigen Schritten, nochmals nach 
ihr zuruckzuſehn, zumal ba ihr fortſaͤuſelndes Gebet 
anfing mit Seufzern untermiſcht zu werden. Ich 
ſah mit Verwunderung ihren ganzen Koͤrper in einer 
ſonderbaren Art von Bewegung: ihre zarten Fuͤße, 
bloß vom ſeidenen Strumpfe bekleidet (denn in der 
Fulle der Andacht hatte fie die Pantoffeln fallen laſ⸗ 
ſen), lagen uͤbereinander, und waren in beſtaͤndiger 
konvulſiviſcher Bewegung. Sollte dieß Koketterie 
ſeyn? Oder drang die Andacht in die Spitzen der 
Zehen ? Was erbat ſie fo bruͤnſtig? Die Bekehrung 
eines Ketzers? Oder bie Beſtaͤndigkeit eines Gelieb⸗ 
ten? Oder galt es eine arme Seele, die aus dem 
Fegefeuer ins Paradies zu bringen war? 


65 4 Wir 


— 
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Wir gingen durch die Gaſſen der Stadt, wel⸗ 
che nicht ſonderlich bevölkert zu ſeyn ſcheint. Es 
war vielleicht ein Zufall, daß uns fo viele ſchöne Ge⸗ 
ſichter begegneten. Auf dem Platze vor dem Dome 
ſpielten einige Kinder von ungemein lieblichem An⸗ 
ſehen. Vorm Thore begegnete uns ein junges ftis 
ſches Bauermaͤdchen mit einer edlen Mine, bergleis 
chen ſich an Bauermaͤdchen wohl ſelten findet. In 
der Gegend, und beſonders in Wien, iſt die 
Schönheit der Paſſauerinnen, fo wie ber Linze⸗ 
rinnen, nicht unbekannt. Man erzaͤhlte mir in 
Wien, und auch an andern Orten, daß Gaftwirs 
the, Gaſtwirthinnen, und andere beute zuweilen 
deshalb beſondere Reifen von Wien nach Paſſau 
und Linz thun. Sie pflegen dann auch wohl nicht 
zu ſagen wer fie find, ſondern fi) in ſchoͤnen Klei 
dern für vornehmer, als fie find, auszugeben. 
Sie wenden fid) an eine Zubringerinn (Geſinde⸗ 
vermietherinn), welche ihnen von Mädchen, die 
in Dienſt gehen wollen oder konnen, Nachricht ges 
ben. Dieſe bieten ihren Dienſt unter guten Bedin- 
gungen an, und die ſchönſten haben gemeiniglich 
den Vorzug. Die Aeltern danken ihrem Schutz⸗ 
heiligen, daß ihre Töchter einen eintraͤglichen Dienſt 
bey einer Wiener Herrſchaft bekommen; die Maͤd⸗ 
chen find voll Freude, daß fie das große Wien fol; 
len zu ſehen bekommen, wo fo prächrige Häufer, fo 
fchöne Kleider und fo freygebige Herrſchaften find; 
und ſo gehen ſie zu Schiffe, und vermehren in 
Wien die Anzahl der ſchoͤnen Stubenmaͤdchen und 
der ſchoͤnen Kellnerinnen, wovon dieſe . 

vo 
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voll it, Doch ich laſſe dieß dahin geſtellt ſeyn. 
Genug es iſt auffallend, daß hier, beſonders unter 
den gemeinen Leuten weiblichen Geſchlechts, ganz 
andere Phyſiognomien find, als (um Lavateriſch 
zu reden) die kleinbuͤrgerlichen Phyſiognomjen in 
Nürnberg und Regenſpurg. Die Frage iſt natürs 
lich: woher kommt dieß? Macht der gute Geſchmack 
der Domherren in einer geiſtlichen Stadt das Blut 
um ſo viel ſchoͤner? (Denn allerdings haben in einem 
ſolchen Staate die Domherren vielen Einfluß, weil 
jedermann an das Capitulum regnans ſede va- 
cante denkt!) Oder macht es die ſchoͤne bergigte 
Gegend, die reinere zuft? Oder was ift fonft die 
Urſache? Sie ſey welche ſie wolle, ſo habe ich durch 
genaue Achtſamkeit auf den allgemeinen Charakter 
der Phyſiognomien in verſchiedenen Provinzen ge⸗ 
nugſam einſehen lernen, daß Herr Lavater ſehr 
Unrecht hat, wenn er meint, daß Schoͤnheit des 
Körpers „ wenn auch ſonſt nichts bey einer Nation 
waͤre, Vollkommenheit des Geiſtes anzeige; und 

noch mehr hätte er Unrecht, wenn er behaupten 
wollte, daß Mangel der Schoͤnheit auf das Gegen⸗ 
theil deute. Denn bey aller kleinbuͤrgerlichen 
Phyſiognomie find in Nürnberg gewiß nicht wen g 
gelehrte, verſtaͤndige, aufgeklaͤrte, induſtridſe und 
fleißige Leute; und ſo iſt es auch in Augſpurg und 
an andern Orten. 

Bey unſerm Herumwandern in der Stadt b 
men wir durch einen engen Gang an der Reſidenz, 
wo Mauern und überhaͤngende Bäume waren, auf 
einen Fleck, wo ſich auf einmal ein unbeſchreiblich 

Gg 5 reizen⸗ 
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reizender Proſpekt von der ziemlich hoch liegenden 
Reſidenz über die Ilz nach der gegenüberliegenden 
Feſtung oͤfnet. Wir traten darauf in bie offne Frans 
ziskanerkirche, welche bunt von mancherley Silber 
und Gold, kleinlich, und mit allerhand Flitterwerk 
verunziert war. Welcher Kontraſt gegen jenen herr⸗ 
lichen Anblick natürlicher Schönheiten! Von da 
gingen wir nach der andern Seite zum Inn und ge⸗ 
gen die daran liegende Innſtadt, wo auch ein reizender 
Proſpekt über den andern war. Hier ſah ich einen ſchö⸗ 
nen hohen freyſtehenden Thurm, vier Geſchoſſe hoch, 
jenſeit der Donau, da wo der Inn in dieſelbe fließt. 
Er hat alles äußere Anſehen einer Sternwarte; und 
ich fteuete mich ſchon, daß man hier zum Beſten 
der Aſtronomie einen ſo ſtarken Aufwand gemacht 
haͤtte. Ich hörte aber mit Verwunderung, daß 
dieſes ſo anſehnliche Gebaͤude kein Obſervato⸗ 
rium, ſondern ein Gefaͤngniß fuͤr Diebe und 
Raͤuber iſt; welches das Kriminalgericht in Paſſau 
vor einigen Jahren hat bauen laſſen. Wohl nir⸗ 
gends haben Delinquenten aus ihrem Gefaͤngniſſe 
eine ſchoͤnere Ausſicht. Als wir aus einem andern 
Stadtthore zur Stadt hinaus gingen, um uns an 
den herrlichen Aus ſichten zu weiden, fanden wir wies 
der einen völlig zubereiteten Meßaltar. 

Auf der Seite der Innſtadt ſiehet man von 
weitem jenſeit der Donau auf einem Berge eine Kivs 
che, Mariahilf! genannt, wo wiederum ein wun⸗ 
derthaͤtiges Marienbild zu finden ift, von dem thoͤ⸗ 
rigter Weiſe Hülfe erwartet wird. Eine bloße 
Kopie dieſes vermeinten wunderthaͤtigen Bildes, 

das 


Donaureiſe. Spaffau. ^^ 463 


das von den Barnabiten nach Wien geholt ward, 
hat ihnen die reichlichſten Opfer eingebracht, und zu 
Erbauung einer der ſchoͤnſten Vorſtaͤdte von Wien 
Gelegenheit gegeben, welche noch jetzt den Namen 
Mariahilf! führe. Das Original bey Paſſau 
wird noch jaͤhrlich von einer unglaublichen Menge 
Menſchen beſucht. Man ſiehet ſogar nicht ſelten 
Wallfahrter, die zufolge eines gethanen Geluͤbdes 
(ex voto) den hohen Berg auf den Knieen herauf⸗ 
rutſchen. Zwar muß die Haut eines eifrigen Katho⸗ 
liken von vielem Knieen hart werden. (Daher ſagte 
bey dieſer Gelegenheit einer von unſerer Rudererge⸗ 
ſellſchaft, der unter ſeines Gleichen a Wag war: 
man fónne ein katholiſches Mädchen von einem proc 
teſtantiſchen mit Einem Griffe unterſcheiden.) In⸗ 
deſſen muß doch auch bey einer ſolchen langen Reife 
auf den Knieen die Haut zerfleiſcht werden. Und 
wozu ſoll dieß nutzen? Vor wenig Jahren faf man 
noch vermummte Buͤßer *), bas ijt Leute, wel⸗ 
che, um unbekannt zu bleiben, einen bey den Augen 


durch⸗ 


*) Auch in Wien waren, noch vor 30 oder 40 
Jahren, häufig ſolche vermummte Buͤßer, bie 
Kreuze ſchleppten und ſich geiſſelten. Man 
kann in Kleiners Proſpekten von Wien ganze 
Proceſſionen davon ſehen; z. B. Theil I Nr. 
29, Th. III Nr. 23 und 26; beſonders Th. I 
Nr. 29 beym Kalvari⸗ Berge zu Herrenals. 
Aber dieſe Miß brauche find ſchon unter der Re⸗ 
gierung der Kaiſerinn Maria npe verboten 
— 
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durchlöcherten Lappen wie eine Maske vors Geſicht 

haͤngten, und um Suͤnden zu buͤßen, ein ſchweres 
heolzernes Kreuz den Berg hinaufſchleppten. Kann 
man den Aberglauben höher treiben? 

Auch ift auf dem Mariahilf-Berge ein Ho⸗ 
ſpitium der Kapuziner, das heißt ein Klöfterchen, . 
wo nur ſolche leben, die jubilati, veterani, oder 
valetudinarii ſind. Die ſeraphiſchen Vaͤter befin⸗ 
den ſich in einem Hoſpitium beffer als im gewoͤhn⸗ 

lichen Kloſter. Sie ſind hier vom Chore eximirt, 
duͤrfen alſo nicht um Mitternacht zur Metten auf⸗ 
ſtehen, bekommen reichliches Almoſen, haben eine 
wohlbeſetzte Tafel, und weiter nichts zu thun, als 
uber die beichtenden Wallfahrter das Kreuz zu mas 
chen, welches abfolvere a peccatis: heißt. Im 
Kloſter haben ſie nur zwey Freymeſſen, hier aber 
mehrere. Was Freymeſſen ſind, und wie es 
überhaupt mit den Meſſen der Kapuziner gehal⸗ 
ten wird, barlıber füge ich in der Beylage XV. 3. 
eine Nachricht bey. Sie kommt aus ſehr zuverlaͤſſi⸗ 
ger Quelle. Man wird mit Erſtaunen ſehen, wie 
viel Geld durch Meſſen zuſammengebracht wird; 
man wird auch ſehen, wohin dieß Geld kommt, und 
daß dieſe Meßſtipendien ein trefliches Mittel find, 

ein katholiſches Land von Gelbe zu entblößen und 
Rom damit zu bereichern. ö 

Außerhalb Paſſau gegen Morgen, an der Do⸗ 
nauſeite, liegt ein vor wenigen Jahren gebautes ſehr 
ö großes Baleſches Salzmagazin, bier Salzſtadl 
genannt. Es iſt im Quadrate von jeder Seite wohl 
250 Fuß lang. Ueber der Hauptthuͤr war das 

j Baier⸗ 
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Baierſche Wapen groß mit allerhand Zierrathen ge 


malt. Ueber jeder Nebenthuͤre, deren verſchiedene 
ſind, war ein Heiliger deutlich und bunt gemalt, und 
ein lateiniſcher Spruch dabey. Man moͤchte fid). 
wohl wundern, wie die Heiligen zum Salzmagazine 
kommen. Aber ſie ſollen vermuthlich zu Schild⸗ 
wachen dienen, damit ſich niemand an dem Salze 
vergreife, das unter dem unmittelbaren Schutze der 


Heiligen ſteht. Ich hatte an der ausbuͤndig ſchönen 


Gegend um Safari ſo viel zu betrachten, daß, ich 
muß es geſtehn, ich nicht Acht gegeben habe, was 
für Heilige dieſes Salzmagazin beſchuͤtzen. Sonſt 


werden beſonders folgende Heilige in Baiern und 


Oeſtreich an die Haͤuſer gemalt. Vornaͤmlich die 
Jungfrau Maria, Landespatroninn von Baiern; 
deren Bild man daher auch auf den Baierſchen 
Thalern, ſo wie auf den Kremnitziſchen Duka⸗ 


ken ſiehet. Das gemeine Volk verehret die Jung⸗ 


frau Maria gewiß mehr als den lieben Gott, denkt 


wenigſtens mehr daran; auch ſind in dem Roſen⸗ 
kranze, den die eifrigen Katholiken ſo oft herun⸗ 
terbeten, ſiebenzig Ave Maria und nur ſieben 
Vater Unſer. Ferner malt man an die Haͤuſer 
den Heil. Florian mit einem großen Waſſerzuber 
in der Hand, denn er iſt der Patron gegen das 


Feuer; den Heil. Sebaſtian, denn er iſt der 
Univerſalarzt; den Hell. Rochus, denn er ſoll 
das Haus wider Peſt; und den Heil. Johann 


von Nepomuk, denn er foll es wider boſe Nach⸗ 
rede ſchuͤtzen. Wenn ein Haus nie Töchtern geſeg⸗ 


net iſt, (o malt man den Heil. Anton daran, bas 
mit 
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mit er ihnen Maͤnner beſchere; ißt der Hausherr gut, 
trinkt fleißig Wein und ſtarkes Bier, ſo malt man 
wohl die Heil. Barbara mit dem Thurme, dem 
Kelche und der Hoſtie ans Haus, denn die kann 
vor jaͤhem Tod bewahren. Nichts fürdbtet ber fas 
tholiſche gemeine Mann mehr als jaͤhen Tod. 
Dieß ijt auch ganz naturlich; denn wer nur einiger⸗ 
maßen vorausweiß, daß er ſterben konnte, der em⸗ 
faͤngt die Sakramente, Beichte, Kommunion, 
letzte Oerung, und ſtirbt dann in der gewiſſen Lies 
berzeugung der ewigen Seligkeit. Wer aber 
plötzlich, folglich ohne die Sakramente empfan⸗ 
gen zu haben, wegſtirbt, den haͤlt man für verloren. 
Uebrigens liegt dieß Salzſtadl ſchon auf Baier⸗ 
ſchem Territorium, welches nach Morgen zu kaum 
50 Schritte vor Paſſau angehet. Es ſteht hier 
auch ein Baierſches Zollhaus, das zuweilen, wie 
es an den Graͤnzen zu gehen pflegt, Zwiſtigkeiten 
veranlaßt. Vor etwa zwanzig Jahren entſtand ein 
x heftiger Wortwechſel zwiſchen einem Paſſauer Stu: 
denten, und einem Baierſchen Mauthdiener 
(Mauthoffieianten). Die katholiſchen Schüler oder 
Studenten ſind, was den Elprit de Corps betrift, 
nicht um ein Haar beſſer, als die proteſtantiſchen. 
Die Paſſauer Studenten rotteten ſich zuſammen, 
ftürmten das Mauthhaus, und töbteten einen 
Mauthdiener, der auf fie Feuer gegeben hatte. 
Sie ſuchten auch den Mauthner (oder Oberſten 
Offieianten), der fid) aber in den Taubenkobel 
(Taubenſchlag) verkroch. Baiern bekam darauf 
die feierlichſte Satisfaktion. Es rüdte aber auch 
ein 


Donaureiſe. Paſſau. ** 467 


ein Baierſches Regiment mit klingendem Spiele in 
die Stadt, bis die Satisfaktion, fo wie fie ver⸗ 
langt wurde, gegeben war. Nur der Mauthdie⸗ 
ner blieb freilich todt. 

Unweit dem Salzſtadl lagen 25 Baierfche 
Salzſchiffe bereit nach Regenſpurg hinaufgezogen zu 
werden. In jedem Schiffe waren etwa 200 Ton⸗ 
nen, folglich in allem sooo Tonnen. Es war, 
wie man uns ſagte, Salzburgiſches Salz. Die 
Tonnen waren mit einer Hütte von Brettern bedeckt, 
und über dieſe noch ein großes Decktuch gezogen, 
worauf bas Baierſche Wapen und die Jahrzahl 
1779 zu ſehen war. Js à 

Induſtrie muß man in Paſſau nicht ſuchen, ſo 
wie faſt in keinem geiſtlichen Lande. Die Biſchöͤfe 
haben ſchon dafür geſorgt, ihren Sitz an Oertern 
zu nehmen, wo die Natur die Einwohner ohne 
Mühe ernaͤhrt. Es werden hier in der Ilz Perlen 
gefunden, und in allen drey Flüffen finden fid) die 
ſchoͤnſten Fiſche. Aber alles muß auch gefunden 
werden; gemacht oder gearbeitet wird nichts. 
Alle Beduͤrfniſſe von Manufaktur⸗ und andern Waa⸗ 
ren kommen von Straubing herab. Die Strau⸗ 
binger verdienen viel an dem Handel mit Paſſau, 
nehmen aber ſelbſt ihre Waaren aus Regenſpurg, 
höͤchſtens aus Nuͤrnberg, (o wie die Münchner meift 
aus Augſpurg. Weiter wird nicht gedacht; und 
weitlaͤuftige Handelsſpekulation zu machen, oder die 
Waaren aus der erſten Hand aus Frankreich oder 
England, ja nur aus Holland, Frankfurt am Main 
oder Hamburg kommen zu laffen, iſt in dieſen Ges 

; genben 
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genden noch nicht ſehr gewohnlich, obgleich zuwei⸗ 
len Franzoſen, Hollander und Hamburger im Lande 
berumreiſen, um Offerten zu machen. Die Leute 
ſuchen reich zu werden ohne Muͤhe. Hat ein Kauf⸗ 
mann eine etwas weitlaͤuftige Handlung, ſo ver⸗ 
ſchreibt er fid) wohl, ſo eifrig katholiſch auch die 
Baiern ſonſt ſind, einen proteſtantiſchen Hand⸗ 
lungsdiener aus Regenſpurg, weil dieſe thaͤtiger 
find; ſo hatte z. B. Herr Kaiſer, Eiſen⸗ und Leder⸗ 
haͤndler in Straubing, lauter proteſtantiſche Hands 
lungsdiener. Manche nicht unanſehnliche Kaufleute 
in dieſen Gegenden wußten vor einiger Zeit nicht ein⸗ 
mal mit dem Buchhalten umzugehen, und mußten 
desfalls proteſtantiſche Handlungsbediente haben. 
Wo haͤtten fie es auch lernen ſollen? In den Jeſui⸗ 
terſchulen hielt man mehr auf Moͤnchslatein und 
Aloyſiusandachten, als auf Dinge die im gemei⸗ 
nen Leben nüglidy find. Jetzt giebt man in Schulen 
Bin und wieder einige nuͤtzliche Unterweiſungen, die 
jedoch bey weitem nicht hinlaͤnglich ſind. Was aber 
wird nicht einmal noch aus Balern zu machen (enit, 
wenn nicht mehr die große natürliche Faͤhigkeit des 
Volks durch Aberglauben und Vorurtheile unters 
druckt, und wenn ſtatt Gemaͤchlichkeit Thaͤtigkeit 
allgemein wird! 
In Paſſau iſt doch eine Buchdruckerey, die 
Mangoldiche, welche mit den Fürſtl. Edikten, mit 
Brüderſchafts⸗ und Ablaßzetteln, mit einigen Se⸗ 
gen welche hinter die Thuͤren » v werden, und 
mit ein Paar Gebetbuͤchern Jahr aus Jahr ein ges 
nug zu thun hat. Andere Bücher ſind hier eben 
rg nicht 
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nicht bekannt. Die Leute haben mit dem Genuſſe 
dieſes Lebens und mit einer oft wiederholten An⸗ 
dacht, um durch dieſelbe, des Genuſſes dieſes Lebens 
unbeſchadet, auch das kuͤnftige genieſſen zu konnen, 
zu viel zu thun, als daß ſie ſonſt noch an etwas den⸗ 
ken könnten. Sie vegetiren zwiſchen Beten, Eſſen 
und Trinken. Joſeph Kohlnicker, der einmal in 
Dresden innerhalb g Stunden zwey Kaͤlberbraten 
aß, und zwoͤlf Maaß Wein dazu trank; dieſer 
berühmte Freſſer, der Hutfilz verdauen konnte, 
und Steine unter alle Speiſen mengte, weil ſie ihn 
ſonſt nicht ſaͤttigten, war aus Paſſau gebürtig. 
Er ſtarb zu Ilfeld 1771. ö 5 
Im vorigen Jahrhunderte war ein Stückchen 
Paſſauiſcher Induſtrie ſehr berühmt. Als der 
Erzherzog Matthias, der nachmalige Kaiſer, 
1611 in dieſer Gegend ein Heer verſammelte, um 
ſeinem ſchwachen Bruder, Kaiſer Rudolph 1I, 
Böhmen abzuzwingen; fiel der Henker zu Paſſau 
auf den Gedanken, hiervon Vortheil zu ziehen. Er 
druckte mit einem Stempel allerhand fremde Figuren 
auf Stuͤckchen Papier, und verkaufte dieſe Zettel⸗ 
chen den Soldaten, welche wenig Herz hatten, ges 
gen baare Bezahlung; indem er ihnen einbildete, 
durch das Verſchlingen dieſer Zettel würde ihnen 
weder Schuß, Hieb, noch Stich ſchaden, ſondern 
fie würden feft ſehn. Da die ſchlecht bezahlten und 
unzufriedenen Soldaten Kaiſer Rudolphs 11, faft 
gar keinen Widerſtand thaten, fo kamen natürlich 
die Memmen, welche die Zettel verſchlungen hatten, 
ohne Verwundung weg. Dieß ward aber, wie 
Nicolai Reiſe, ar Band. 99 bey 
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bey geheimen Kuͤnſten gewöhnlich geſchieht, nicht 
der natürlichen Urſache, ſondern der geheimen Kraft 
der Paſſauer Kunſt zugeſchrieben. Dieſe Kunſt 
ward daher in dem gleich darauf folgenden dreyßig⸗ 
jährigen Kriege ſehr beruͤhmt, fo daß der Erfinder 
und ſeine Nachkommen an der Henkerſchaft zu 
Pam, kaum fo viel Zettel bedrucken konnten, als 
die Soldaten verſchlingen wollten. Daher war zu 
Paſſau viele Jahre lang die ergiebigſte Nahrung. 
Wer in den Krieg ging, wollte auch feſt werden, 
und das konnte man nur vom Henker in Paſſau 
erlangen. Selbſt die Geiſtlichen zweifelten nicht, 
daß die Paſſauer Kunſt wirklich feſt mache; ſon⸗ 
dern glaubten nur, daß der Teufel mit im Spiele 
ſey, und daher ward dagegen, als wider eine Teu⸗ 
felskunſt, gepredigt und geſchrieben. Der Teu⸗ 
fel herrſchte im vorigen Jahrhunderte unumſchraͤnk⸗ 
ter als jetzt; doch ward es ihm mit der Paſſauer 
Kunſt auch leicht gemacht: denn im dreyßigjaͤhrigen 
Kriege trugen die Soldaten noch Pickelhauben und 
Panzerhemden, welches dieſer Kunſt nicht wenig 
zu ſtatten kam. Als biefe Vertheidigungswaffen der 
Soldaten aus der Mode kamen, wollte auch die 
Kunſt nicht mehr Stich halten, und ward nach und 
nach vergeſſen; fo daß man jetzt faſt nichts mehr 
davon hoͤrt. Es müßte denn ſeyn, daß unter den 
vielen geheimen Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die noch in allen Provinzen Deutſchlands mit 
fo großem Eifer geſucht werden, auch die Paſſauer 
Fun wäre —- 


> Wir 
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Wir kehrten in unſer Schiff zurück, und hier 
hatten unſere häuslichen Umſtaͤnde ein ganz anderes 
Anſehen gewonnen. Der Schjffsmeiſter hatte uns 
nebſt andern Beduͤrfuiſſen zwey Fiſche: eine Barbe, 
und einen in Niederdeutſchland unbekannten treflichen 
Fiſch, hier ein Eifel genannt, der zwar nicht an 
Geſtalt, aber am Geſchmacke einer Steinbuͤtte 
gleich kommt, gekauft und hier gleich kochen und 
braten laſſen. Da der geiſtlichen Herren hauptſaͤch⸗ 
lichſtes Geſchaͤft iſt, ihr Fleiſch durch Faſten zu fa 
ſteyen; fo pflegen beamer in einer geiſilichen Stadt 
alle Faſtenſpeiſen in hoͤchſter Vollkommenheit zus 
bereitet zu werden: welches in der That an dieſen 
Fiſchen beſtaͤlgt ward. Mit dieſem Abendmahle 
feyerte ich den Geburtstag meines lieben Reiſege⸗ 
faͤhrten und aͤlteſten Sohnes, auf der Donau ſchwim⸗ 
mend; und wir dachten dabey an unſere herzlich ge⸗ 
liebten Angehoͤrigen, von denen wir wußten, daß 
fie in Berlin dieſen Abend daſſelbe Famillenfeſt feier⸗ 
ten. Durch die offne Thüre unfers Zimmers erblick⸗ 
ten wir die Venus, welche als Abendſtern ein⸗ 
zeln durch die leichten Wolken ſtralte, die den Ho⸗ 
rizont zu umziehen anfingen. Wir weideten uns an 
dem Gedanken, daß der Stern der Gottinn ber fies 
be und alles Vergnügens, der Goͤttinn, durch des 
ren Einfluß alles lebt), über das et das unſere 

, "$52 lieben 


) In Herrn Prof. Fabri geograph. Magazin 148 
Heft S. 213, wird vermittelſt einer aſtronomi⸗ 
ſchen Rechnung bezweifelt, daß der Stern, den 
wir bey unſerer Abreiſe von Paſſau fahen, jin 

, t'y TI b e 


472 Erſtes Buch. XV. Abſchnitt. 
lieben Hinterlaſſenen in Berlin feierten, und zugleich 
auch über das unfrige, feine Stralen ſchießen ließ: 
— — hominum divumque Voluptas, 
Alma Venus, coeli fübter labentia figna - 
Quae mare navigerum, quae terras frugiferenteis 
Concelebras ; per Te quoniam genus omne ani- 
mantum 
Concipitur, vifitque exortum lumina folis! 


So riefen wir, und tranken bem Abendſterne ene 
gegen die Geſundheit alles deſſen, was uns in Berlin 
werth war, in Weine, der mit uns von Berlin bis 
bieher gefahren mar, um unſerm Feſte zu dienen. 
Alaeber die Beſchreibung dieſes kleinen Feſtes, die 
mir aus der Feder entſchluͤpft ift, habe ich den herr⸗ 
lichen Anblick zu erwaͤhnen vergeſſen, den Paſſau in 
einiger Entfernung machte ), als wir nach acht 
Uhr 
die Venus 7 ſeyn, welches ich wirklich 
nicht näher unterſucht habe. Wie hielten den 
Stern damals dafür, und eine poetiſche aus bier 
ſer Meynung entſpringende Nebenidee gab un⸗ 
ſerm kleinen haͤuslichen Feſte einen neuen Reiz. 
Jerten wir uns, ſo iſts ein ſchuldloſer Jerthum, 
der das Andenken an unſre haͤusliche Freude 
nicht verderben kann; und wir ſind dem Aſtro⸗ 
nomen nicht weniger deshalb verbunden, der die 
Beſchreibung der Donaureiſe mit ſo vieler Auf⸗ 
merkſamkeit las, um auch dieſen kleinen Ums 
flanb verificiren zu wollen, 
) Aus bem oben S. 448 angeführten Proſpekte ift 
die Lage von dieſer Seite, bey weitem aber nicht 
die Ausbündige Schoͤnheit der Lage, zu erſehen. 
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Uhr von da abfuhren. Die Stadt ſcheint mitten in 
der Donau zu liegen, und macht eine Art von Tei⸗ 
angel, deſſen Spitze niedrig, und die Baſis höher 
liegt. In der, Höhe erblickten wir zuerſt die alte 
Kuppel des Doms, etwas linker Hand die beiden 
modernen Thuͤrme deſſelben, rechter Hand ftieg der 
ſchlanke und hohe Thurm des Frauenkloſters empor, 
in einer in Baiern ſehr üblichen Form, mit einer 
kleinen fpillenfótmigen Kuppel, die fid) in eine Spitze 
endigt. Zuletzt erblickte man bie ſchoͤne Pfarrkirche; 
zwiſchen dieſen allen die bürgerlichen Haͤuſer, welche 
wie oben gedacht, alle ſauber und weiß angeſtrichen 
ſind, und platte Daͤcher zu haben ſcheinen. Rechts 
hinter der Feſtung, welche von hier ganz geſehen 
wird, und faſt noch einen raubern Anblick macht, 
weil der Felſen, auf dem ſie ſtehet, ganz vor Augen 
(t, ſchien fid die ftille Ilz in die Donau zu ſchlei⸗ 
chen; linker Hand hingegen, wo die Inn in die 
Donau ſtrömt, überſahen wir die Innſtadt, und 
liber derſelben den ſchon erwehnten hohen Berg, auf 
dem die Kirche Mariahilf nebſt verſchiedenen Ges 
baͤuden liegt. Dieſen Anblick genoſſen wir auf un⸗ 
ſerm Verdecke ſitzend; und er ward noch mehr da⸗ 
durch perherrlichet, daß über der Stadt dunkelblaue 
elektriſche Wolken hingen, hinter welchen die unter⸗ 
gehende Sonne den ganzen Horizont röͤthete. Die⸗ 
ſes, und die hier zwar ſchnell fortrauſchende, aber 
ſpiegelglatte Donau, nebſt der den gauf des Stroms 
zuſammendraͤngenden Kette von Gebirgen zu beiden 
Seiten, die bis hoch hinauf mit dunkeln Tannen be⸗ 

wachſen ſind, gaben einen großen feierlichen Anblick. 
ER i wt 
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Wir verlieſſen eft das Verdeck, als die Krümmung 
der Donau, und die hohen Filfen ung ble ganze 
Ausſicht nach Paſſau entzogen, und wir endlich 
zwiſchen hohen Klippen ſo eingeſchloſſen waren, daß 
es ganz dunkel ward, " ehe noch dle Sonne un⸗ 
terging. 

Nach der Abendmahlzeit trieb uns eine neue 
Scene wieder aufs Verdeck. Es fand ſich nehm⸗ 
lich, daß unſere Köchinn Baberl — zufolge ihres 
Paſſes, aus Bamberg gebuͤrtig und ledigen Stan⸗ 
bes — eine Menge geiſtlicher noch mehr aber weltlis 
cher Leder wußte, und von der Natur eine ganz 
feine Stimme empfangen hatte, welche nur zuwei⸗ 

len, wo es Nachdrucks wegen geſchah, üͤberſchnapp⸗ 
te. Sonſt konnte ihr niemand abſprechen, daß ſie 
eine große und eine ſtarke Saͤngerinn war. Da 
der glatte Herablauf der Donau den Ruderern we⸗ 
nig Mühe machte, fo ſtand Baberl unter ihnen, 
gerade fo wie Popens Muſe mit niedergetretenen 
Schuhen: 

A flip- fho'd Sibyl, — — 

In lofty madnefs meditating fngs 

Her treſſes ftaring from poetic dreams, 

And never wafh'd but in Caftalia's ftreams; 


und ſtimmte Ein Volkslied nach bem andern an, in 
welche das ganze Chor mit einſtimmte. Ich muß 
zwar zur Steuer der Wahrheit geſtehen, daß keines 
darunter in einer neuen Sammlung von Volks⸗ 
liedern haͤtte figuriren, und helfen können, denen 
die es glauben wollen, weiß zu machen, daß der 
Pobel beſſere Leder habe, als verſtändige Leute. 
Auch 
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Auch war keine Melodie anmerkenswerth: außer ei⸗ 
ner Art von traurigem Liebesliede, welches erſt nach 
einiger Zeit zum Vorſchein kam; da einer von der 
Geſellſchaft, ein geweſener Trompeter im Kloſter 
fangfeim in Franken, feine Trompete aus dem Ka⸗ 
ſten holte, und das Lied anſtimmte, welchem das 
ganze Chor nachfolgte. Ich will die Melodie hieher 
ſetzen, ſo gut ſie iſt: 


7 Sehr langſam. 


cxt 


Die Umſtaͤnde, unter denen wir dieſe Melodie hörten, 
trugen wohl das ihrige bey, daß ſie mehr Eindruck 
auf uns machte; ſo wie es mit manchen Melodien, 
von welchen ſtaͤrkere Wirkungen erzählt werden, ſeyn 
mag. Wir ſchwebten an einem ſchoͤnen aber dun⸗ 
keln Sommerabende einſam auf der Donau, die 
zwiſchen einer Kette von hohen Bergen fid) kruͤmmet, 
welche ſie von beiden Seiten zuſammendraͤngen. Ue⸗ 
ber dieſen Bergen hob ſich unter dem Geſange ge⸗ 
mach der volle Mond hervor beleuchtete uns noch 
nicht, ſondern nur die Spitzen der Berge, und 
gab der dunkeln Farbe des Nadelholzes ein grauen⸗ 
volleres Anſehen. In dieſer Lage ging der Geſang 
Ux $064 lang: 
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langſam und feierlich fort, ſo wie wir ſelbſt auf dem 
Waſſer langſam herab ſchwommen. Die Diskant⸗ 

ſtimme, das in Terzen einſtimmende Chor, und 
die Töne der Trompete die zuweilen in der Tiefe ak 
kompagnirte, der Wiederhall, der aus den dunkeln 
Waͤldern, der aus den uns umſchraͤnkenden Bergen 
dumpfig nachtönte, und vor allem das ſympathiſi⸗ 
rende Gefühl, zu welchem wir ſchon den ganzen 
Abend geſtimmt waren, — dieß alles machte auf uns 
eine Wirkung, die id nicht beſchreiben kann, und 
nicht beſchreiben mag, weil man die Beschreibung 
fuͤr romanhaft halten wuͤrde. 

Gegen zehn Uhr ſchwaͤrzten ſich die Wolken, 
bedeckten den Mond, und es machte ſich ein ſo ſtar⸗ 
ker Wind auf, daß das Konzert ſich endigte, weil 
jedermann auf ſeinem Poſten beym Ruder achtſam 
ſeyn mußte, indem wir in gaͤnzlicher Dunkelheit 
zwiſchen hohen bergigten Ufern ſchwebten. Wir wur⸗ 
den in unſere Zelle getrieben. Als wir der Waͤrme 
wegen die Fenſter oͤfneten; fo faßte — damit dieſer 
fuͤr uns ſo ſehr angenehme Abend auch ein kleines 
Unglüd haͤtte, — der Wind unverſehens ein Paar 
Bogen von dem Tagebuche meines Sohns, und 
führte fie unwiederbringlich in die Donau: 

Parve, nee invideo, fine me liber ibis in amnem. 
Er hatte darinn, nebſt unſerer Donaureiſe bis hie⸗ 
Der, die Komoͤdie in Regenſpurg ſehr genau beſchrie⸗ 
ben: ein Verluſt füt einen künftigen Theateralma⸗ 
nach, welcher dadurch ſchon haͤtte koͤnnen gewürzt 
werden. Die Schauſpieler in Regenſpurg werden 
es fuͤr keinen Verluſt eis 

Als 
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Als es ſchon dunkel war, kamen wir bey Obern⸗ 
zell oder Hafnerszell, einem Paſſauiſchen Marker. 
flecken 1 Meile von Paſſau, verbey, wo Schwarz⸗ 
geſchirr, beſonders Schmelztiegel gemacht werden, 
und die Einwohner meiſt aus lauter Toͤpfern oder 
Hafnern beſtehen. Dieſe feuerfeſten Schmelztie⸗ 
gel ſind auswaͤrts unter dem Namen Paſſauer Tie⸗ 
gel bekannt. Die dunklere und feinfórnigte Art 
wird für beſſer gehalten, als die braͤunliche. Das 
Waſſerbley, woraus ſie verfertigt werden, wird 
ohnweit davon bey Griesbach gefunden, wo auch 
die weiſſe Porzellanerde gegraben wird, welche man 
in Wien und Munchen verarbeitet ). Dieſe 
Schmelztiegel gingen ſonſt bis nach England e 5 
ſie bey den Zinnwerken gebraucht pub M 
feit einigen Jahren werden fie daſelbſt Chelsea 
eben ſo gut gemacht, und die Engländer holen ſie 
nicht mehr aus Paſſau ). — Auch kamen wir 
vor dem Jochetſtein vorbey, einem Felſen, der 
mitten in der Donau aus dem Waſſer hervorſteht, 
bey welchem am linken Ufer ein Dorf gleiches Nas 
mens liegt, 
Auf biefe Art waren wirzunvermerkt aus dem 
Bisthume Paſſau heraus, über die Graͤnze des 
$5 4 Erz ⸗ 
) S. Schrank und v. Moll naturhiſtoriſche Brie⸗ 
fe über Oeſtreich, Salzburg, Paſſau und Berch⸗ 
tesgaden, 1r Theil, Salzburg 1785. 8. 
**) S. Tranſactions of the Society for the En- 
couragement of arts etc. Vol. I. London 1783 
4. S. 94. 
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Erzherzogthum Oeſtreich gekommen. Von den 
Oeſtreichern wird das Bißthum Paſſau das Loand⸗ 
tel (das kleine Laͤndchen) genannt. Sie pflegen zu 
ſagen, die Paſſauer Bauern waͤren ſchon revieri⸗ 
ſcher“) (das heißt, weniger dumm und weniger 
gutherzig), als die Baſern. Viele von ihnen ver⸗ 
ſtehen ſich nur allzuſehr auf den Schleichhandel, oder 
wie man in Oeſtreich ſagt, auf das Einſchwaͤrzen“). 
Die einzige Art von auswaͤrtigem Handel, die noch 
in Paſſau in einigem Gange iſt, beſtehet darinn, daß 
dortige Krämer die von den Kraͤmern in Straubing 
erhaltenen Waaren heimlich in Oeſtreich einbringen. 
Sie bedienen fid) dazu der Bauern aus ihrem Loand⸗ 
tel, welche bey dieſem gefaͤhrlichen Geſchaͤfte fo vers 
fehmigt als kuͤhn zu Werke gehen ſollen. Sie ha⸗ 
ben die Niederlagen dieſer konterbanden Waaren 
dicht an der Graͤnze auf kleinen Woͤrthen oder 
Buchten in der Donau, welche mit Weidengebü⸗ 
ſchen fo dicht bewachſen ſind, daß Waaren und 
Schiffchen ſelbſt bey hellem Tage verborgen liegen. 
Zur Nachtzeit machen ſie ſich auf, landen heimlich 
auf der Oeſtreichiſchen Seite, und laden ihre einge⸗ 
Mee rtp beſonders Aae 25 M 

Cent⸗ 


) Dieſe Benennung iſt vermuthlich von der Jagd 
bergenommen. Man ſagt von einem Jagdhunde: 
er revieret, wenn er in einer Gegend herum 
lauft, um ein Stuck Wild aufzuſpuͤren. 
) Einen Konterbandier nennt man in Oeſtreich 
einen Schwaͤrzer: vermuthlich weil er fein Ges 
fife bey dunkler Nacht treibt. 
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Centnerweiſe auf ſchon bereitſtehende Wagen. Sie 
führen große Hunde und Schiff beile mit ſich, und 
man hat Beyſpiele, daß ſie, wenn ſie von den Be⸗ 
ſchauern (oder Mauthſoldaten) entdecket worden, 
ſich zur Wehr geſetzt haben. Im Grunde iſt es in 
allen Landern, wo Waaren verboten oder hoch ims 
poſtirt ſind, der gewöhnliche Fall: daß an den 

Graͤnzen die konterbande Handlung mit dit und Toll⸗ 0 
kühnheit geführt wird. 

Wir kamen um xx Uhr bey En alhartszel 
an, einem kleinen Flecken, wo das Erſte Oeſtrei⸗ 
chiſche Mauthamt if. Die Donau iſt hier ges 
ſperrt, daher wir anlegen mußten. Die Sperr⸗ 
maſchine beſtehet aus verſchiedenen mit Ringen ans 
einander gehaͤngten großen beweglichen Balken, wel⸗ 
che vermitlelſt einer eiſernen Kette über die daſelbſt 
ziemlich breite Donau gezogen werden. Sie iſt ver⸗ 
ſchiedentlich verbeſſert worden, ſoll eine ungeheure 
Summe Geldes gekoſtet haben, „ und gleichwohl ifs 
rem Zwecke nicht entſprechen, wie man mir in Oeſt⸗ 
reich ſelbſt ſagte. Die Paſſauer Schwaͤrzer ſollen 
oͤfter Mittel gefunden baben „ihre Schiffchen über 
den Baum zu bringen, ja ſogar einmal den Baum 
entzwey zu ſaͤgen: welches, wenn es ſonſt moͤglich 
iſt, deſto ſicherer geſchehen kann, weil die Solda⸗ 
tenpoſten auf beiden Ufern, wegen der weiten Ent⸗ 
fernung und bey dem beſtaͤndigen Rauſchen des Waſ⸗ 
fett, felten genau hören koͤnnen, was in der Mitte 
des Stroms vorgehet. 

Unſere Schiffsgeſellſchaft verließ uns, um im 
Weierpepaufe zu ruhen. Wir blieben am Bord, 

und 
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und genoſſen noch den ſchoͤnen Abend in dieſer einſa⸗ 
men Gegend. Der Wind hatte fid) gelegt, es wa⸗ 
ren nur wenige gebrochene Wolken am Himmel, und 
der volle Mond ſchien in ungeſtoͤrter Pracht über 
die Berge weg auf die ſpiegelglatte Flaͤche der Do⸗ 
nau — Wir :flanben. am folgenden Morgen mit 
Aufgange der Sonne auf. Die ganze einſame Sa 


gend lag in unbeſchreiblicher Stille. An bet vor 


uns liegenden Bergkette nach Abend hingen langge⸗ 
ſtreckte weiſſe Nebelwolken, ſo niedrig, daß ſie kaum 
doppelt fo hoch als ein maͤßiges Haus ſchienen. Hins 
ter uns nach Morgen röthete die Sonne die Spitzen 
der Berge. Als (ie endlich in unausſprechlicher 
Pracht uͤber das Gebirge hervorging, konnten wir 
im eigentlichſten Verſtande ſehen, wie die Sonne 
(wie man zu ſagen pflegt) Waſſer zieht, welches 
wir nachher in bergigten Gegenden oft ſahen. Itzt 
wurden die Nebelwolken an der Abendſeite in Bewe⸗ 
gung geſetzt. Sie zogen ſich an den Bergen, auf 
den Gipfeln der Baͤume liegend, langſam in die 
Höhe, behielten immer noch ihre langgeſtreckte Form, 
bis fie höher als die Berge ſtiegen; daſelbſt floſſen 
ſie in Dunſt auseinander, der Himmel bezog fi ſich 


ſo weit man ſehen konnte, und es er hob fid) ein fate 


ker Wind, 
Gegen 7 Uhr kamen die Mauthofficiere ), 
um unſere Sachen zu durchſuchen. Ich muß ihnen 
f die 


9 Man braucht in Oeſtreich (ſo wie auch in Frank⸗ 
reich) das Wort Officier für jeden, der ein Offi⸗ 


eium. "abe Ant hat; Mus fagt, Wes 
th⸗ 
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die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß fie nicht 
allein febr höflich waren, ſondern auch ihr Amt mit 
großer Gellndigkeit verrichteten. Nach Büchern 
war die ſtärkſte Nachfrage. Ich wollte ihnen zei⸗ 
gen, daß ich keine als geographiſche und ftatiftifche 
bey mir hatte, die ich auf ber Reiſe bis Wien brauch⸗ 
te; und bezog mich auf eine damals in den Zeitun⸗ 
gen abgedruckte Nachricht, daß den Fremden die 
Bücher, die fie zu ihrem Gebrauche haͤtten, ohne 
Umſtände gelaſſen werden follten ). Der Mauth⸗ 
officier antwortete: den Inhalt der Bücher köme 
er nicht beurteilen, und von einer Verordnung we⸗ 
gen der Bucher der Fremden wiſſe er nichts. Viol⸗ 
mehr habe er noch kuͤrzlich geſchaͤrften Befehl aus 
Wien erhalten, keine Bucher unverſiegelt einpaſſl⸗ 
ren zu laſſen, unb er würde fein Amt verlieren, wenn 
er dieſem Befehle nicht genau nachlebe. Es war 
alſo nichts zu thun, als die Bücher zuſammen zu 
ſuchen und verfiegeln zu laſſen. Beym Verſiegeln 
ſagte er noch auf verbindliche Weiſe: wenn ich lau⸗ 
ter unverbotene Buͤcher "hätte und fie unterweges 
brauchen wollte, wolle er mir eine Anweiſung nach 
Linz geben, wo eine Cenfur wäre; welches Id) mit 

Danke 


Maurbofficier, Hausofficier; dagegen man im 
‚nördlichen Deutſchlande das Wort Officier nur 
von Militorperfonen, hingegen von Gipilperfor 
nen das Wort Officiant braucht. 
) Daß nachher die Freyheit, fremde Bücher i in 
Oeſtreich einzuführen, bepnahe ganz unelnge⸗ 
^ ſchraͤnkt geſtattet worden iſt bekannt. 
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Danke annahm. Er war noch ſo gefállig, mir die 
Zu Wien gedruckte Nachricht vom Strudel in 
der Dongu nebſt dem Theile von Buͤſchings cos 

graphie, der auf dem Tiſche lag, heraus zu laſſen; 

alles übrige ward in ein Kiſtchen gelegt und doppelt 
plombirt. Wir mußten in der Kanzley (ober 

Schreibſtube) einen Schein unterſchreiben: daß wir 

ein Koͤrbl mit Büchern nach Linz bey uns hätten; 

der Schiffer bekam einen gedrucklen Zettel, oder wie 
er in der Mauth ſprache rubricirt war: Ein Kaiſerl. 
Koͤnial. Oeſtreichiſches Conſummo Anwei⸗ 
ſungs⸗Pollet, von Amts Engelhartszell an 
die Ober: Zoll: £eeg: Stadt Linz, wofür wir 

3 Xr. Zetlgeld erlegten, und darauf von dannen 

fuhren, nachdem wir kaum i Stunde waren aufges 

halten worden. 

Auch den Vortheil dieſer geſchwinden Abferti⸗ 
gung und höflichen Begegnung hatte ich durch das 
eigene Schiff erhalten. Man ſagte mir nachher in 
Oeſtreich ſelbſt, daß bey den ordinaren und andern 
unherrſchaftlichen Schiffen die Viſttation ſehr 
ſtreng und beſchwerlich fep, und ben Reiſenden öfter- 
von den Mauthoff cieren, wenn fie nicht bey guter 
Laune geweſen, auf eine Art begegnet worden, wie 
man fid) nicht gern begegnen läßt. Es haben wohl 
die ſaͤmmtlichen Reiſenden ihre Tabacksdoſen herwei⸗ 
fen, und, wenn dieſe allzugeraͤumig waren, für ein paar 
Quentchen die Mauth bezahlen müſſen. Es haben 

Perſonen, welche zum Unglück etwas dicke Baͤuche 
hatten „ ihre Kleider bis aufs Hemde aufknoͤpfen 
muͤſſen, um zu zeigen, ob ihre Wohlbeleibtheit nicht 

von 
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von umgebundenem Tuche oder Zitze herkaͤme. Be⸗ 
ſonders als noch die Cenſur ſo ſtrenge war, wurden 
auf ben ordinaren Schiffen febr oft die Taſchen viſt⸗ 
tirt, um nach verbotenen Büchern zu ſehen. Ein 
ungesweifelt glaubwürdiger Mann erzählte die vor 
einigen Jahren vorgefallene wahre aber laͤcherliche 
Geſchichte. Man hatte, ich weiß nicht wie, zu 
Engelhartszell den Pater Kellermeiſter der Nor⸗ 
bertiner⸗ oder Praͤmonſtratenſer⸗Abtey Oſter⸗ 
hofen (in Baiern ohnweit dem Staͤdechen Plaͤt⸗ 
ling) nebſt feinem Gefährten n Verdacht, daß fie 
verbotene Bücher. bey fid) führten. Die guten 
P. P. betheuerten zwar fo febr fie konnten, daß Bu ⸗ 
cher überhaupt und noch weniger verbotene Buͤ⸗ 
cher nicht ihre Sache waͤren. Es half aber nichts, 
ſie mußten alle Taſchen ausleeren, Da man auſſer 
ihren Brevieren kein Buch fand, muthete man ips 
nen zu, die Beinkleider herunter zu ziehen. Man 
kann leicht denken, wie ſehr ſie ſich hierwider firäubs 
ten. Aber fie waren einmal, vermuthlich von einem 
leichtfertigen Vogel, angegeben, daß ſie verbotene 
Buͤcher einführen wollten: dieß war damals die 
allerverbotenſte Waare; und alſo müßten die gu⸗ 
ten P. P., ob (ie gat das ganz weiße Kleid.) der 
f "T ! Anſchuld 


) Der Habit der e " ganz weiß. 
Sie haben auch weiße Sfapuliere und weiße 
Huͤte; auch weiße Flocken, oder ſehr weite ge⸗ 
faltete Chorkleider von weißem wollenen Zeuge. 
Die Bernhardiner oder Ciſtercienſer haben wei⸗ 
ße es und ſchwarze &fapnliee, — 


qua Erſtes Buch. NV. Abſchnitt. 
Unſchuld tragen, zu dieſer ungewöhnlichen Viſtta⸗ 
tion ſich bequemen, zumal da der weite Umfang der 
Beinkleider den Verdacht vermehrte. Man fand 
wieklich etwas nicht dahin gehöriges „aber nicht 
Bucher, ſondern Taback, zum Gebrauche der 
Hochwürdigen Herren. Da die Mauthoffteiere dies⸗ 
mal darnach nicht ſuchten, fo lieſſen fie denſelben zu 
Erſetzung des Schrecks, den die guten P. P. gehabt 
hatten, frey paſſiren. 

Wir ſahen bier noch das Regenſpurgiſche Or⸗ 
dinariſchiff, welches ſchon am Sonntage und alfo 
zwey Tage vor uns abgegangen war. Es lag ſchon 
anderthalb Tage hier, und war noch nicht völlig wie⸗ 
der eingeladen, ſo daß es kaum Montags nach Wien 
kommen konnte. Der lange Aufenthalt kommt, wie 
"(don oben erwaͤhnt, daher, weil es gänzlich aus⸗ 
geladen werden muß. Es werden viele Kaſten und 
Faͤſſer geoͤfnet und viſitirt; alle werden gewogen“); 

und über jedes Stuck wird, ſowohl dem Inhalte, 
als dem Zeichen, Beſchaffenheit und Gewichte nach, 
ein beſonderes Mauthpollet ausgefertigt. In Wien 
wird alles wieder nachgeſehen und nachgewogen. 
Findet ſich die geringſte Differenz, ſo pflegt die Un⸗ 
terſuchung und Strafe ſtrenge zu ſeyn. Daher pflegt 
jedes Regenſpurger Ordinariſchiff einen beſondern 
Schiffsſchreiber zu haben, welcher der öſtreichi⸗ 
ſchen Mauthverfaſſung kundig iſt; damit nichts in 
den Formalien verſehen werde, und der Schiffer 
nicht 
) Von den meiſten Gütern wird die Mauth nach 
dem Gewichte bezahlt. 
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nicht in Strafe verfalle. Auſſerdem ſollen fid) biefe 
Ordinariſchiffer immer mit einigen Waaren verſe⸗ 
hen, welche ſogleich beym Erblicken konfiſeirt wer⸗ 
den; z. B. Faͤßchen mit gutem katholiſchen Biere 
aus St. Emmeram in Regenſpurg, Faͤßchen mit 
ketzeriſchem Methe, Aarmadeln (oder Eyerbrot), 
Regenſpurger Kipfe, u. d. gl. m. Doch, derglei⸗ 
chen Sachen werden wohl geſagt, muͤſſen ja aber eben 
nicht geglaubt, wenigſtens nicht nachgeſagt werden. 
Uebrigens thut ein Reiſender auf einem Ordinari⸗ 
ſchiffe beſſer, in Engelhartszell feinen Koffer vis 
ſitiren, als ihn obſigniren oder plombiren zu laſſen. 
Im erſten Falle hat er den Vortheil, auf der gans 
zen Reife feinen Koffer öffnen zu koͤnnenz und er 
wird alsdann in Wien auf dem Mauthhauſe am 
Schanzel, oder am Ufer wo die Schiffer landen, 
viſitirt. Iſt der Koffer aber obſignirt, fo muß er 
nach dem Mauthhauſe, das am andern Ende der 
Stadt liegt, gebracht werden; welches Koſten und 
Aufenthalt macht, und wo die Viſitation oft noch 
ſtrenger iſt. 

In Engelhartszell ſetzten fid) zwey Tyroler 
Bauern mit auf das Schiff, in braunen Waͤmſern, 
mit Hoſentraͤgern, und breiten runden Huͤten. Ich 
betrachtete dieſe Leute lange und genau, und habe 
nicht leicht dummere und bigottere Phyſiognomien 
geſehen. Die Brandenburgſche Dummheit ſieht 
ganz anders aus wie die Tyrolſche. Jene hat ſpitze 
Stirnen mit hohen paraboliſchen Augenbraunen, 
hohe oben eyrund abgerundete perpendikulare, oder 
im Profile hakenförmige, oder niedrige perpendiku⸗ 

Nieolal Reiſe, ar. Band. Ji lare 
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late nach der Naſe eingebogene Stirnen, gedruckte 
Naſen, hangendes Maul und Kinn. Hier war 
dieß alles, und bey dem Hangenden noch etwas wun⸗ 
derbar Geſpanntes; es kam noch hinzu: der unbe⸗ 
ſchreiblich ſtiere Blick, das Sinkende der Unthaͤtig⸗ 
keit, das Verſchloſſene und Undenkende des bigot⸗ 
ten Weſens. Dieſe Tyroler, wie fie am Ruder 
ſaßen, hatten die Augen offen, unbeweglich, ſahen 
nirgends hin, und ihre Lppen bewegten ſich unauf⸗ 
boͤrlich zum ununterbrochenen ungedachten Gebete. 
Wie ſehr hätte ich auch hier gewuͤnſcht, Chodo⸗ 
wiecki bey mir zu haben! Es war noch Wunder, 
daß es dieſe Tyroler wagten, ſich auf ein ketzeriſches 
Regenſpurgiſches Schiff zu ſetzen. Es giebt ſelbſt in 
Regenſpurg Katholiken, beſonders Moͤnche, die es, 
aus Furcht unglücklich zu ſeyn, nicht thun wurden. 
Wir fuhren um halb acht Uhr von Engel⸗ 
hartszell ab, welcher Ort nur aus einer langen 
Gaſſe beſtehet. Nicht weit davon liegt das Bern⸗ 
hardinerkloſter, von welchem der Flecken den Namen 
hat, in einem anmuthigen einſamen Thale. Die 
Donau iſt hier durch die Berge von beiden Seiten 
zuſammengedraͤngt, und fließt ſehr ſchnell, daher 
die Schiffer faft keine Arbeit nöthig haben; und fie 
ſchlaͤngelt ſich ſo oft, daß ſie an verſchiedenen Orten 
mit großer Gewalt gegen die Felſen ſchlaͤgt, und 
ein heftiges Geraͤuſch, wie von einem Waſſerfalle, 
macht. Man fahrt noch an fünf Stunden oder 
drittehalb Meilen zwiſchen dieſer engen Kette von 
Bergen. Sie ſind ſaͤmmtlich mit Baͤumen bewach⸗ 
fen, oben mit Nadelholz, unten mit Laubholz vers 


ſchie de⸗ 
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ſchiedener Art, welches den Augen in dieſer ſonſt 

wilden Gegend eine angenehme Abwechſelung giebt. 

Wegen der Krümmungen der Donau hat man gus 

weilen nicht eine Ausſicht von 500 Schritt, und 

glaubt ganz in einem Keſſel von Bergen zu ſitzen. 

Dieſe beftändige Veränderung der Lage gewährt ſehr 

verfchiedene Anſichten, da fonft in dieſem langen en⸗ 

gen Thale alles ſehr einfoͤrmig ſeyn wuͤrde. Hin 

und wieder ſieht man auf den Spitzen der Berge ein 

Schloß, und am Abhange oder im Grunde ein ein⸗ 
zelnes Haus oder ein Dorf, doch ſehr wenig kulti⸗ 

virtes Land, und meiſt nichts als den wilden Wald; 
ſo daß die Gegend etwas einſames und hehres hat. 

Die Dörfer ſehen wie Einfiedeleyen aus; auch find 

ſie nicht ſo ſchoͤn und anſehnlich, wie um Wien. 

Schade, daß das Wetter fo trübe war; die verſchie⸗ 
denen Direktionen der Berge, die abwechſelnden 

Schluften, die verſchiedenen Geſtalten und Höhen, 

nebſt den verſtreuten einzelnen Haͤuſern, müffen 

bey guter Beleuchtung einen ſehr maleriſchen Effet 
machen. 
Ich konnte durch Nachfrage nicht erfahren „ob 
von der unſaͤglichen Menge Holz, die hier waͤchſt, 
indem fid) Berge und Wald noch tief ins Land erfires 
cken, einiger oͤkonomiſcher Gebrauch gemacht werde. 
Wenigſtens habe ich nahe am Ufer keine einzige dar⸗ 
auf zielende Anſtalt geſehen. Auch habe ich hier auf 
der Donau nichts, was einem Holzſchiffe ähnlich 
war, angetroffen, auffer daß bey Engelhartszell 
ein einziger Floß von Bauholz lag, und einige Stun⸗ 
* weiter beym Schloſſe Neuhaus viel Brennholz 
Ji 2 ge⸗ 
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geſchwemmt ward. Man ſieht wohl, es fehlet an 
Menſchenhaͤnden, oder an Industrie) oder vielleich 

an beiden. An den wenigen Orten, wo das Land 
kultivirt iſt, ſcheint daſſelbe ſehr fruchtbar zu ſeyn. 

Wir ſahen neben einem Dörfchen unweit Engel 
hartszell einen kleinen Wald von einigen tauſend 
waͤlſchen Nußbaͤumen. Warum aber laͤßt man an 
den Ufern der Donau eine ſo unbeſchreibliche Menge 
Holz ungenutzt wachſen und verfaulen? Dies Raͤth⸗ 
ſel warb mir in Wien von einem einſichtsvollen Manne 
auf folgende Art zum Theil gelbfet, ^ Ein großer 
Theil der Waldung gehört dem Kardinal⸗Biſchofe 
von Paſſau. Der kurzlich verftorbene war ein höchſt 
eifriger Liebhaber der Jagd. In der zur Jagd dienlichen 
Zeit waren beftändig eine Menge Scharwerker oder 
Frohnbauern auf den Beinen, um dle Hirſche und 
wilden Schweine in die Gehege zu treiben. Die 
großen Jagden wurden mit fuͤrſtlicher Pracht gehal⸗ 
ten; die hochwuͤrdigen Herren, fo ſehr geiſtlich fie 
ſind, waren dabey in grünen Kleidern mit Gold bes! 
ſetzt. Der Kardinal hielt beſonders darauf, daß 
die Ufer voller Wald bleiben mußten; denn es wur⸗ 
den zuweilen Waſſerjagden gehalten. Da ward 
das Wild aus den Waͤldern von den Scharwer⸗ 
kern und Jaͤgern in die Donau foreitt; der Kardi⸗ 
nal und die Domherren fuhren auf Schiffen, und 
ſchoſſen das Wild im Waſſer. 

Daß man aber das hier wachſende Holz T— 
len auch brauche, davon erzählte mir eben dieſer ſehr 
glaubwürdige Mann folgendes merkwuͤrdige Bey⸗ 
ſpiel. Vor etwa feuftehn Jahren war in Paſſau 

großer 
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großer Geldmangel. Daher ließ der Kardinal in 
Eil eine überaus große Menge Holz an den Ufern 
umhauen, daſſelbe nach Wien flöffen, und für mehr 
als 60,000 Fl. verkaufen, um die dringendſten 
Schulden zu bezahlen. Es war darunter ſehr viel 
Nutzholz; man verſtand es aber entweder nicht, 
oder achtete nicht darauf, ſondern verkaufte alles 
als Brennholz. Man verließ ſich darauf, daß 
noch viel zu viel Holz an den Ufern der Donau waͤchſt, 
als daß man es der Mühe werth hielt, forſtmäßſg 
und finangmáfig damit zu wirthſchaften. Weiter 
ins Land hinein auf der Nordſeite ſind einige Glas⸗ 
huͤtten, welche die einzige Nutzung des Holzes 
ausmachen. 

Ich kehre zu unſerer Reiſe zuruck. Um ro Uhr 
Vormittags klaͤrte ſich die Sonne auf, und nun 
machten die Berge den ſchoͤnſten maleriſchen Effekt. 
Aber bald darauf waren dieſe an der Seite der Do⸗ 
nau zu Ende. Sie zogen ſich nun ins Land hinein, 
wo wir ſie oft von weitem ſahen. Die Ufer wur⸗ 
den ganz flach, und der Fluß an einigen Orten ziem⸗ 
lich breit. Wir ſahen allenthalben Wieſen und Bir 
ſche, aber wiederum faſt gar kein gebautes Land *), 
und weniger Dörfer und einzelne Haͤuſer, als ſelbſt 
in den wilden Bergen bey Engelhartszell waren. 

Mn m UNES um 


*) Ich brauche wohl nicht zu erflären , daß ich 
nur von dem rede, was ich au dem Ufer ſah, 
und nicht das ganze Land darnach beurtheile. 
Andeß in einem Auffage im Journale von und 
für Deutſchland (In Bos 46 St. S. 3850, ": 

i er 
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um 11 Uhr fuhren wir bey dem ſchoͤnen Markt⸗ 
flecken Aſchau “) vorbey, welcher dicht am rechten 
Ufer der Donau im Lande ob der Ens liegt. Er 
bat drey Thuͤrme, und ſchoͤne Haͤuſer von Bruch⸗ 
ſteinen. Dort ſind einige Leinweber, mit deren 
Arbeit und mit Holz, die Einwohner Handel nach 
Linz treiben. Man rechnet bis hieher 28 Meilen 
von Regenſpurg; und noch zwey Meilen bis Linz. 
Bey Aſchau iſt die Donau ſehr breit, und bey ho⸗ 
bem Waſſer wegen verborgener großen Felsſtelne ges 
faͤhrlich. Auch ſetzt die in ihrem Laufe wechſelnde 
Donau verſchiedene neue Sandhügel an. Die Res 
genſpurger Ordinariſchiffe nehmen daher allezeit einen 
waſſerkundigen Aſchauer Schiffer mit ſich. Kommt 
das Schiff auf eine Sandbank, ſo iſt es ſchwer wie⸗ 
der loszubringen, da man von Ankern und Schiffs 
winden auf der Donau gar nichts weiß. Es iſt kein 
ander Mittel, als daß die Schiffer ins Waſſer ſtei⸗ 
, des gen 
cher verſchiedene Berichtigungen meiner R. B. 
enthalt, die vermuthlich von einem Eingebor⸗ 
nen herruͤhren, wird verſichert: „Man bilde ſich 
„in Oeſtreich ein, daß die Landeskultur daſelbſt 
„den hoͤchſtmoͤglichen Grad erreicht habe, unge⸗ 
Hoachtet man mehrere unbenutzte Landſtuͤcke, une 
„bebauete Haiden, und wuͤſtliegende Auen da⸗ 
„ſelbſt antrift.“ Hr. de Luca ſpricht freilich 
aus einem andern Ton. Aber das iſt auch ein 
tiefer Statiſtiker! : | 
) In Büſchings Geographie IIIn Theile Ir Band 
S. 418. ſteht Aſcha. Es wird aber Aſchau, 
auch Aſchach, geſchrieben. 
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gen und es mit Tremeln (Hebeln) los zu machen 
verſuchen; manchmal auch, wenn dieſes nicht gehet, 
das Schlff von einigen Gütern entledigen. — Et⸗ 
was weiter ſahen wir das auf einer Anhoͤhe liegende 
Luſtſchloß Landshaag. Es gehort, fo wie 
Aſchau, einem Grafen von Harrach, der ſich im 
Sommer zuweilen hier aufhaͤlt. Hier faͤngt ſchon 
einiger Weinbau an, der aber bald wieder aufhoͤrt. 
Der eigentliche Weinbau iſt im Lande unter der Ens. 
Um 1 Uhr waren wir bey dem linker Hand lie⸗ 
genden Marktflecken und Schloß Ottensheim ), 
welches ehedem den Jeſuiten zuſtaͤndig war, und 
daher jetzt zum Schulenfonds gehoͤrt. — Bald nach⸗ 
her faͤngt das Ufer wieder an bergigt zu werden; 
doch ſind die Berge bey weitem nicht ſo hoch, wie 
bey Engelhartszell. Wir ſahen mit Vergnügen 
an beiden Ufern, beſonders am linken, viel mit 
Getreide beſaͤetes fruchtbares Land; an welcher letz⸗ 
tern Seite das Land viel fetter iſt, und mit Mergel 
(oͤſtreichiſch Schlier genannt) ſehr verbeffert wird. 
Um 2 Uhr kamen wir nach Linz *). Dieſe 
Stadt, (welche, nach der neueſten Berechnung, un⸗ 
ter 31? 377 30“ Länge und 48 16“ Breite liegt) 
| Ji 4 hat 
) In Merians Topographia Auſtriae S. 56. 
ſteht eine Anſicht deſſelben, wie es 1649 war. 
An den Haͤuſern mag ſeitdem wohl nicht viel ge; 
andert ſeyn; aber das Schloß ift jetzt ſchoͤn ges 
bauet, wie alles, was die Jeſuiten gehabt haben. 
**) In Merians Topographia Auſtriae S. 24. 
ſind zwey Proſpekte von Linz von 0 
eiten. 
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hat ſchon von weitem ein ſchoͤnes Anſehen, welches 
fid) beſtaͤtigt, wenn man näher kommt. Man 
landet unweit der hölzernen 20 Joch langen Dos 
naubrücke, an einem offenen Platze, der voll ſchöͤner 
Haͤuſer ift, worunter das Gräflih Spindlerſche 
vorzüglich in die Augen fällt, Die ganze Stadt, 
beſonders der Markt, ift mit ſchoͤnen ſteinernen 3 
bis 4 Geſchoß hohen Haͤuſern beſetzt, die zwar kein 
antikes, aber doch ein gutes Aus ſehen haben. Schade, 
daß fie größtentheils mit Schindeln gedeckt find. 
Das Landhaus wo ſich die Staͤnde von Oeſtreich ob 
der Ens verſammeln, iſt ein praͤchtiges Gebaͤude. Der 
Markt liegt auf ungleichem Boden, iſt aber ein ges 
raͤumiger Platz. Auf demſelben fleet man zwey 
Springbrunnen, wovon der eine mit einer Bildſaͤule 
Jupiters, mit dem Blitze in der Hand gezieret ift. 
Nicht weit davon ſtehet eine Nachahmung der Drey⸗ 
faltigkeitsſaͤule zu Wien, etwa 30 Fuß hoch. 
Sie war eben reparirt und neu angeſtrichen worden, 
daher ftanb noch ein Gerhfte darum. Die Drey⸗ 
faltigkeit hatte eine neue glaͤnzende Verzierung er⸗ 
halten, und ein paar Arbeiter waren ſehr emſig da⸗ 
bey, den Bart Gottes des Vaters zu vergolden. 
Ich will nicht erwähnen, daß dergleichen Vorſtellun⸗ 
gen für die wahre Beförderung der Religion üͤber⸗ 
haupt ſchaͤdlich find; ich will nicht anmerken, daß 
es in Abſicht auf die Kunſt immer unſchicklich ift, 

| «V e$ 


Seiten. Man ſtehet zwar, beſonders auf dem 
erſten, die ſchoͤne Lage der Stadt in einer ber⸗ 
gigten und waſſerreichen Gegend; aber nicht die 
jetzige Schönheit der Haͤuſer ſelbſt. 
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Wolken von Stein vorzuſtellen, daß die Engelkoͤpf⸗ 
chen mit den Fluͤgelchen ins Kollfichet fallen und nie⸗ 
mals en großen edlen Eindruck hervorbringen koͤn⸗ 
nen, (ches doch hier wohl die Abſicht ſeyn ſollte. 
Nur moe te ich fragen: wie kommt dieſe Vorſtellung 
mit der Bildſaͤule Jupiters auf Einem Platz? Man 
ſage nicht, Jupiter ſey hier eine ſymboliſche oder 
allegoriſche Vorſtellung. Auch die Vorſtellung der 
Dreyfaltigkelt iſt nur ſymboliſch. Es wird doch 
wohl niemand behaupten wollen, dieß ſey die eigent⸗ 
liche Abbildung der Heil. Dreyeinigkeit. 

Gleich nach der Reformation fand die proteſtan⸗ 
tiſche Religion in ganz Oeſtreich viele Anhaͤnger, 
fo daß Kaiſer Ferdinand I, der aufs ſtaͤrkſte wider 
ſie eingenommen war, und ſowohl viele Lutheraner 
als ſogar — ſollte man es glauben? — die Bibel 
nach Luthers Ueberſetzung hatte verbrennen 
laſſen ), dennoch endlich gelindere Wege einſchlug, 
und für ſie, auf dem Tridentiniſchen Konellium, bie 
Erlaubniß das Abendmahl unter beiderley Geſtalt 
zu gebrauchen ſuchte, und 1564 von Papſt Pius IV. 
wirklich erhielt. Es nahm die Anzahl der Prote⸗ 

Ji s 1 ſtanten 


2 €, Raupachs evangeliſches Oeſtreich (Hamburg 
1736. 4.) Erſte Fortſetzung S. 23. In dieſem 
weitſchweifig geſchriebenen und nun faſt ganz 

vergeſſenen Buche ſind viele Thatſachen geſamm⸗ 
let, die man nicht ganz vergeſſen ſollte, wenn man 
fid) deutlich vorſtellen will, wie Zeiten und Gefin⸗ 
nungen entſtehen und ſich abaͤndern. Es iſt daher 
gut, daß Hr. Waldau in Nuͤrnberg einen Auszug 
daraus gemacht hat. 
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ſtanten täglich zu, ſo daß auch ſehr viele von Adel, 
welche Landſtaͤnde waren, fid) zur Augſpurgiſchen 
Konfeſſion bekannten. Maximilian II, der den 
Beyſtand der Oeſtreichiſchen Staͤnde nótfig hatte, 
gab, um fie zur Uebernahme feiner Schulden (wes 
che auf zwey bis vier Millionen Fl. geſchaͤtzt wurden) 
zu bringen, den proteſtantiſchen Staͤnden 18 68 das 
freye Religionsexereitium, worüber er ihnen 157r. 
eine beſondere Religions aſſekuration ertheilte. Das 
her ward an vielen Orten, beſonders zu Einz, auf 
dem Landhauſe ein öffentlicher proteſtantiſcher Got⸗ 
tesdienſt eingerichtet. Allein Rudolph II. zerſtoͤrte 
mit groͤßter Härte, und wider die ausdrückliche Lan⸗ 
des herrliche Verſicherung, allenthalben in Oeſtreich 
die Proteſtantiſchen Kirchen und Schulen, und ließ 
fie beſonders in Einz 1601 mit Gewalt aufheben, 
und die Pfarrkirche nebſt noch zwey Kirchen den Je⸗ 
ſuiten übergeben. ' Seit der Zeit wurden die Protes 
ſtanten in Oeſtreich beftändig unterdrückt, oft auch 
verfolgt. Noch vor ungefaͤhr dreyßig bis vierzig 
Jahren wurden fie mit unerhörter Haͤrte behan⸗ 
delt). Schon feit dem erſten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts wurden alle Proteſtantiſche von Adel 

entwe⸗ 


) Es find verſchiedene Nachrichten davon gedruckt. 
Man ſehe auch die Acta hiftorico- ecclefiaftica 
von den damaligen Jahren, beſonders ein von 
den hoͤchſtbedraͤngten oͤſtreichiſchen Unterthanen 
im Julius 1752 beym Corpus evangelicum 
eingereichtes Memorial, welches unglaubliche 
und doch leider! wahre Thatſacheu enthält. 
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entweder zur Religionsänderung oder zur Auswan⸗ 
derung gezwungen. Kaum ein paar ſind übrig ge⸗ 
blieben. Indeſſen in den niedrigen Staͤnden haben 
ſich die proteſtantiſchen Geſinnungen ſehr erhalten. 
Seitdem die wohlthärigen toleranten Geſinnungen 
des Kaiſers öffentlich bekannt wurden, entdeckten 
ſich in allen K. K. Erblanden ſehr viele Proteſtan⸗ 
ten; zum neuen Beweiſe, daß man die Geſinnun⸗ 
gen der Menſchen nicht, und am wenigſten die Re⸗ 
ligionsgeſinnungen, durch Verbote vertilgen kann. 
Im Oberenſiſchen fanden ſich die Proteſtanten auf 
dem Lande, beſonders im Hausruͤck- und Traun⸗ 
Viertel. Es waren von 1782 bis 1784 ſchon 
wirklich zehn evangeliſche Pfarren errichtet; aber es 
hat doch nachher nicht recht damit fortgewollt. Man 
wird die Urſachen leicht einſehen, wenn man nur er⸗ 
waͤgt, daß 477 Dörfer und 2320 Familien, die 
zuſammen 11,037 Seelen ausmachen, zu dieſen 
10 Pfarren gehören. Man kann alfo leicht urthei⸗ 
len, wie zerſtreut die Leute find, und wie ſauer es 
vielen werden muß, einmal eine evangeliſche Pre⸗ 
digt zu hören. Dazu kommt noch der gar betruͤbte 
Zuſtand dieſer Kirchen, welche im J. 1786 ſchon 
10,884 Fl. Schulden hatten machen muͤſſen ). 

i Dabey 


) Genauere Nachrichten von dem Zuſtande dieſer 
lutheriſchen Gemeinen im Oberenſiſchen, und den 
Schwierigkeiten welche fie zu überwinden gehabt, 
findet man in der Sammlung einiger Nach⸗ 
richten in Betreff des in den oͤſtreichiſchen 
Staaten neuaufgehenden Lichts des Evange⸗ 

liums 
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Dabey T es beſonders ein großer Mangel bey bet 
Unterweiſung der Jugend, daß auch die proteſtanti⸗ 
ſchen Schullehrer ſchlechterdings nach der elenden 
Normalmethode müffen geformt werden, und daß 
fie gleich andern Lehrern unter der katholiſchen Schul⸗ 
direktion ſtehen. Dazu legen ihnen die katholiſchen 
intoleranten Pfarrer mancherley in den Weg ). 
Man hatte ſogar unter dem einfaͤltigen Landvolke aus⸗ 
geſprengt, der Kaiſer wolle alle Proteſtanten an die 
türkiſche Graͤnze in Ketten ſcherpen wehe ), 1005 

durch 


liums Ir " (get. am T bey Jäger 1787. 4.) 
Beſonders aus der dritten Fortſetzung S. 211 
ſind die oben angefuͤhrten Nachrichten genom⸗ 
men. Es verurſacht eine aus Rührung unb Bes 
dauern gemiſchte Empfindung, wenn man hier 
aus verſchiedenen merkwuͤrdigen Umſtänden erfies 
het, wie eifrig gutmeinend und andächtig die 
guten Leute find, und wie ſchlecht es doch mit ihrer 
Unterweiſung beſchaffen iſt, daß ihnen anfänglich 
aus D. Heinrich Moͤllers Poftill vorgeleſen 
ward, und daß ſie noch nichts viel beſſeres zu ha⸗ 
ben ſcheinen. (S. 6 iſt die Beſchreibung der 
Deputation, welche die guten Leute aus Linz an 
den Kaiſer fenbeten, ſehr ruͤhrend). 


9) Man ſehe Beyſpiele davon im obigen Aufſatze im 
Journale von und für Deutſchland In Bos 
48 St. S. 388. Ich habe in Privatbriefen 
mehrere Klagen daruͤber geleſen. 


**) S. die oben erwähnte Sammlung IIIte forte 
ſetzung S. 228 und an vielen andern Orten. 


ni 
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durch viele abgehalten wurden, ſich [offentfid) für 
Proteſtanten anzugeben. 

Ich kam auf der Zuruͤckreiſe von Wien nice 
nach Linz, und ich will hier gleich mit anführen, 
was ich damals bemerkte. Ich beſah damals beſon⸗ 
ders das nordiſche Stift, welches vor dem Schmied⸗ 
thore bey der Bethlehems Kirche liegt. Es war 
mir, bis zu meiner zweiten Ankunft in Linz, die 
eigentliche Beſchaffenheit dieſer merkwuͤrdigen Suff, 
haupt i in den proteſtantiſchen Laͤndern nichts davon, 
Sie war weder in Buͤſchings Erdbeſchreibung, 
noch in andern Büchern, wo man wohl Nachricht 
davon haͤtte vermuthen ſollen, im geringſten erwaͤhnt. 
Noch waͤhrend meiner Reife erſchien in Hofr. Meu⸗ 
ſels hiſtoriſcher Litteratur (178 1. 36 St. S. 
274 ff.) eine ausführliche Nachricht davon; des⸗ 
gleichen im Journale von und fuͤr Deutſchland 
(1784. 48 St. S. 390) eine kurze Nachricht, die 
verſchiedene dort nicht befindliche Umſtaͤnde Na 
Beide Nachrichten find von eingebornen ö. 
ſchen Schriftſtellern. Schon 17235 hatte ber p^ - 
fuit P. Seb. Inſprugger in einem als Diſſertation 
vertheidigten (und daher ſehr unbekannt gebliebenen) 
Werke ') eine kurze aber ſehr merkwürdige Nach⸗ 
"* davon hell Ich liefere eine deutſche Ueber⸗ 

ſetzung 

* . Sebaft. Inſpruggeri S. J. Auftria, mappis 
geographicis diſtincta, rerum memorabili: 
um hiftoria &. illuftrata, Viennae 1728. " 

Pars lida e. 102 — 106. x ‘ v 
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ſetzung davon in der Beylage XV. 4. Der unpats 
teyiſche Leſer wird aus der eigenen Nachricht dieſes Je⸗ 
ſuiten erſehen, daß ich den Zweck und die Beſchaffenheit 
biefes Stifts, welche jetzt von gewiſſen Leuten fo ſchlau 
vermaͤntelt werden will, ganz richtig ſchildere. 
Es iſt, unter dem ben Jeſuiten fo ſehr ergebe⸗ 
nen Kaiſer Eeopold, 1690 durch einen Jeſuiten 
Martin Gotſer angelegt worden, um im Nor⸗ 
den, befondets in Schweden, Daͤnnemark und 
Norwegen, immer einen Samen der katholi⸗ 
ſchen Religion zu unterhalten; und bleibt, ſelbſt 
nach Aufhebung dieſes Ordens, in den Händen deſ⸗ 
ſelben. Dieſem Stifte find anſehnliche Einkünfte 
angewieſen. Es waren 1781, 32 Stellen für 
junge Herren geſtiftet, welche daſelbſt Wohnung, 
Koſt, Kleidung und Unterweiſung frey haben. 
Sieben Stellen ſind fuͤr junge Herren aus alten ade⸗ 
lichen öſtreichiſchen Familien, und 25 Stellen für 
junge katholiſche Schweden, Daͤnen und Nor⸗ 
weger, desgleichen für katholiſche Ober - und 
Niederſachſen, Pommern, Preuſſen, Hef 
ſen, und andere Einwohner der (wie es P. In⸗ 
ſprugger nennt) von Luthern verführten Pros 
vinzen, geſtiftet. Die von Adel haben den Vor 
zug; aber in ihrer Ermangelung nimmt man auch 
Unadeliche. Die katholiſchen Geiſtlichen, oder wie 
man ſie mit einem bedeutungsvollen Worte nen⸗ 
net, die Miſſionare, zu Hamburg und zu Ko⸗ 
penhagen haben den Auftrag, unter der Hand jun⸗ 
ge beute zu den Stellen im nordifchen Stifte herben 
zu ſchaffen. Man hat mich, nicht zu Linz, ſondern 
: ' in 
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in einem ganz andern Theile von Deutſchland glaub⸗ 
würdig verſichert, daß die Miſſtonare in dieſem 
Geſchaͤfte febr thaͤtig ſind, und daß zuweilen bes» 
halb beſondere Perſonen nach Norwegen und nach 
Schweden reifen ). Man will Exempel wiſſen, 
daß anſtatt katholiſcher auch junge Leute von prote⸗ 
ſtantiſchen Familien ausgeſucht worden, welche ent⸗ 
weder als öffentlich katholiſch zuruͤckgekommen, oder 
doch, ob fie gleich aͤuſſerlich die proteſtantiſche Ne 
ligion bekannten, bey gewiſſen Vorfaͤllen ſich wie 
Katholiſche bezeigt haben. Ich laſſe dieß dahin geſtel⸗ 
let (eg, So viel ift gewiß, daß der Eifer der Mife 
ſionare in Hamburg und eg thaͤtig ſeyn 

muß; 


9) Ich kann nicht umhin, folgenden Sretifet hieher 
zu ſetzen, den ich im Hamburgiſchen Korreſpon⸗ 
denten Nr. 166. vom J. 1782 fand? „Aus 
„Schwediſch Pommern, vom taten Oktober.“ 
„Folgendes kann zum untruͤglichſten Beweiſe dies 
„nen, was für einen gluͤcklichen Fortgang die ſo 
»heilſame Religionsduldung in unſern Zeiten 
„gewinne. Es hatte naͤmlich, nach der von des 
„Königs. von Schweden Majeftät dazu vor eini⸗ 

„gen Jahren ertheilten gnaͤdigſten Erlaubniß, eis 
v ner der katholiſchen Herren Geiſtlichen zu Stral⸗ 
„fund, Herr Effertz, unlángft eine Reife nach 
„Schweden unternommen, und nicht nur das 
„Vergnügen, die gottesdienſtlichen Verrich⸗ 
„tungen nach dem Gebrauche feiner Kirche in 
„Chriſtianſtadt, Kolmar, Gothenburg, Lands⸗ 
„krone und Malmde öffentlich, ſondern ſogar 
van einigen Orten in Proteſtantiſchen Kirchen 
ſelbſt, 
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muß; denn es waren 178 x alle Stellen beſetzt, und 
auſſerdem noch 2 3 Koflgänger da, die theils aus 
eigenen Mitteln theils von mildthaͤtigen Leuten, wel⸗ 
chen die Ausbreitung der katholiſchen Religion am 
Herzen liegt, unterhalten werden. 

Es iſt doch ſonderbar, daß dieſe Anſtalt ganz 
in der Stille achtzig und mehr Jahre exiſtirte, ohne 
daß die Proteſtanten in Daͤnnemark, Schwe⸗ 
den, Preuſſen und Norddeutſchland wußten, 
wie man, von dem ſo weit entfernten Oeſtreich aus, 
die katholiſche Religion bey ihnen zu unterhalten 
ſucht. Dieſe Anſtalt hat vielleicht Wirkungen ge⸗ 
habt, die man derſelben nicht zuſchreibt. Man ers 
innere 


„ſelbſt, ausüben zu duͤrfen. Dieſer Geiſtliche 
„kann nicht genug die vielen und mannigfalti⸗ 
„gen Freundſchaftsbezeigungen ruͤhmen, mit wel⸗ 
chen ihn die Obrigkeiten, und beſonders der 
„Militarſtand, uͤberhaͤuft, und alles beygetra⸗ 
„gen haben, damit er nur ſeine Abſichten er⸗ 
„reichen móge.^ Wenn man, bey dieſer gewiß 
nicht ohne Abſicht in die Zeitungen geſetzten 
Nachricht, an das nordiſche Stift in Linz, und 
an einige andere Umſtaͤnde denkt, ſo muß ſie ſehr 
auffallen. Iſt es bey der Obrigkeit in Schwe⸗ 
den Religionsduldung, daß die katholiſchen 
Miſſionare ihre gottesdienſtlichen Verrichtun⸗ 
gen in proteſtantiſchen Kirchen ausüben duͤr⸗ 
fen; fo ift dieſe Ausübung bey den Herren Miſ⸗ 
fionaren ſelbſt nicht Religionsduldung, ſondern 
ein Altus de propaganda fide: mit welcher 
Fortpflanzung ſie nie nachlaſſen werden. 
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innere ſich, was die katholiſchen Seminare zu 
Douay, St. Omer und an andern Orten fuͤr Eng⸗ 
land und Schottland gewirkt haben, und gewiß noch 
wirken: ob man gleich jetzt nicht darauf Acht giebt, 
bis wieder eine Zeit kommen wird, wo man darauf 
wird Acht geben muͤſſen. Ich will nicht einmal ſagen, 
daß das nordiſche Stift in Linz vollig von eben der Art 
ſey; indeſſen möchte es nuͤtzlich ſeyn, daß die Prote⸗ 
ſtanten das ſimple Faktum wiſſen, unb reiflich darüber 
nachdenken: daß eine ſo ſonderbare Stiftung, wel⸗ 
che wohl nicht die einzige in ihrer Art iſt, noch bis 
jetzt in vollem Flore ſtand. 8 b 
Ein geweſener Edelknabe der Koͤniginn Chri⸗ 
ſtina von Schweden, Namens Goldenblatt, der 
nach ihrem Tode in den Jeſuitenorden *) trat, 
machte den erſten Entwurf zu dieſer Stiftung. Er 
reiſete nach Deutſchland „ ſammlete, auf beſondere 
Erlaubniß des Papſtes, milde Beytraͤge dazu, 
und ſuchte ſchwediſche Juͤnglinge für dieß neue 
Inſtitut zu bekommen. Da dieſes aber nicht ge⸗ 
lang, ſo ward dieſes Geſchaͤft dem Jeſuiten Mar⸗ 
tin Gottſeer, fegationsprebiger beym Kaiſerlichen 
Geſandten in Schweden, aufgetragen, der auch 
1698 ſechs Knaben aus Schweden erſt nach 
| Rom 
) Daß die Neigung und der nachherige Uebertritt 
der Koͤniginn Chriſtina zur katholiſchen Religion 
durch Jeſuiten bewirkt worden, iſt keinem Zwei⸗ 
fel unterworfen. Man ſehe auch zum Beweis 
davon die Berlinſche Monatſchrift 1787, Au⸗ 
guſt, S. 127, f. 
Nicolal Reife, ar Band. Kk 


d 
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Rom brachte, wo fie im Kollegium de propagan- 
da fide ſtudirten, und zu Doktoren der Gottesge⸗ 
lahrheit promovirten; fuͤnfe derſelben kamen darauf 
nach Linz, und es iſt wohl kein Zweifel, daß ſie 
nachher zu Miſſionen in Schweden gebraucht wur⸗ 
den. Durch Goldenblatts geſammelte Beytraͤ⸗ 
ge, und die jährlichen Beytraͤge verſchiedener Kai⸗ 
fer und Fuͤrſten, ward 1710 die ganze Einrichtung 
gemacht. Man ſpielte da noch bis 1777 jährlich 
öffentliche Schaufpiele, worin die Lutheraner laͤcher⸗ 
lich gemacht wurden ). Aus der Verlaſſenſchaft 
eines Herrn von Hanſer ward in Dannemark elne 
Miſſion (quafi in partibus infidelium , um die 
Dänen und Norweger zu Katholiken zu machen) 
geſtiftet. Da aber daſelbſt der Zweck nicht erreicht 
ward, und es indeſſen die Miſſion fo weit gebracht 
hatte, daß im J. 1737 eine katholiſche Kapelle 
und Wohnung zu Schwerin in Mecklenburg 
konnte gebauet werden; ſo ward von Seiten des 
Nordiſchen Stifts mit den ſchweriniſchen Miſ⸗ 
ſionaren das Einverſtaͤndniß getroffen, daß in 
Schwerin gewöhnlich vier Juͤnglinge aus Nor⸗ 
den, welche fuͤr die Linziſche Stiftung faͤhig 
ſchienen, bis zur Ueberbringung nach Linz, mit 
allen Nothwendigkeiten unterhalten werden 
ſollten. Hiefuͤr wird den katholiſchen Miſſio⸗ 

! naren 


9 S. Journal von und für Deutſchl. 1784. 46 St. 
S. 391. Die Skizze von Linz will es läugs 
nen, die gern alles läugnen moͤchte, wenns nur 
moͤglich waͤre. N } 
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naten in Schwerin ') jahrlich 280 Fl., und 
440 Fl. für die Stiftsknaben, zuſammen 720 
Fl. gezahlt. Der Verfaſſer der Nachricht in Hrn. 
H. Meuſels hiſtoriſcher Litteratur ſagt geradezu: 
daß bey dem nordiſchen Stifte in Linz „das fir 
„die engländifche Nation in den frangöfifchen Nieder 
„landen errichtete ar Cu Douay) zum 

Kk „Muſter 


21 Auch Herr Sanderi in feiner Reiſebeſchreibung 
Th. II. S. 462. erwähnt dieſe katholiſche Pes 
piniere in Schwerin. Hr. Stark in Darm⸗ 
ſtadt, der es feinen Abſichten gemäß fand, auf 
eine ganz unvernuͤnftige Weiſe mich in einen 
Streit, den er mit der Berliniſchen Monats 
(drift hat, zu miſchen, unb der bep dieſer Ges 
legenheit ín feinen zwey dicken Banden über 

Krypto⸗Katholicismus mit kindiſcher Wuth 
uͤber mich herfaͤllt, der ſelbſt das ſonnenklarſte was 
ich uͤber Katholicismus ſage, zu laͤugnen und 
mir die abſcheulichſten Abſichten babep aufzubürs 
den, fid) nicht entbloͤdet, macht es auch beynahe 
zum Hochverrath gegen das Herfogl. Haus Me⸗ 
klenburg, daß ich von der Exiſtenz dieſes Entre⸗ 
pots, welches das Nordiſche Stift in Linz zu 
Schwerin hat, geſprochen habe. Er führt im 
Anhange ſeines Ilten Theils S. 40 das Zeug⸗ 
niß zweyer Leute aus Schwerin an, daß es nicht 
exiſtire. Dieß aber beweiſet gar nichts. Man 
ſieht wohl, dieſe Leute haben ſich nicht bekuͤm⸗ 
mert, was die beiden Exjeſuiten, die als katho⸗ 
liſche Geiſtliche in Schwerin ſtehen, innerhalb 
ihrer Wohnung thun; aber deswegen haͤtten ſie 

nicht ſchlieſſen ſollen, daß etwas nicht * 
. w 
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„Muſter gewaͤhlt worden!“ Wenn man die Ges 

ſchichte und die Geſetze dieſes Stifts in des Jeſuiten 

P. In pruggers Nachricht davon (in der Beylage 
XV. 4.) anſiehet, kann man wenigſtens an der Ab⸗ 

ſicht, durch daſſelbe die katholiſche Religion im 

Norden fortzupflanzen, im geringſten nicht zwei⸗ 

feln. Man laͤßt ja jeden Stifiling ausdrücklich 

ſchwoͤ⸗ 


was fie nicht ſahen, und haften Maͤnnernnicht 
widerſprechen ſollen, die es beſſer wiſſen. Der 
Verfaſſer der Nachricht in Hrn. Hofe, Meuſels 
hiſtoriſchen Litteratur, aus welchem ich die Nach 
richt nahm, daß jaͤhrlich von Linz aus die katholi⸗ 
ſchen Geiſtlichen in Schwerin 720 Fl. fuͤr vier ka⸗ 
tholiſche Zoͤglinge geſendet werden, iſt ein einge⸗ 
borner Oeſtreicher, und alſo wohl glaubwuͤr⸗ 
dig. In der Skizze von Linz (1787. 8.) wo 
dein Jeſuitenfreund ſogar das nordiſche Stift als 
ganz unſchuldig beſchreiben moͤchte, wird gar 
nicht geläugnet, daß dieſe Summe jährlich von 
Linz nach Schwerin bezahlt werde. Es heißt 
S. 78 in dieſem 1787 gedruckten Traktate aus⸗ 
brüdlid): „Die aus den Kompetenten von Sr. 
„Maj. ernannten Knaben (denn das Geſuch um - 
seine Stelle in diefem Stifte wird unmittelbar 
„an ben Kaifer gerichtet) werden fobann von 
u den Aeltern oder Vormuͤndern, etwa auf ein 
„oder anderes Jahr nach Schwerin, von dort 
„hernach auf Koſten der Stiftung nach Linz abs 
»geſchickt.“ Und S. go beißt es: „Die Her⸗ 
»joge von Mecklenburg⸗ Schwerin hätten in 
»die Einrichtung dieſes Koſthauſes gewilligt, 
Hund demſelben beſtaͤndig N Schutz 
„ertheis 
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ſchwoͤren: „den katholiſchen heiligen orthodoxen 
„Glauben, ſey's nun im geiſtlichen oder weltlichen 
„Stande, jedoch NB. NB. ohne alles Geraͤuſch 
„und Unruhe, zu befördern.“ Und ſollte wirklich 
ſeit achtzig Jahren keiner der vielen nordiſchen Stift⸗ 
linge dieſem Eide genug gethan haben? Man müßte 
wahrhaftig nicht wiſſen, was eine Jeſuitenerziehung 
iſt, wenn man daran zweifeln ſollte. Man laͤßt 
ſogar dieſe Knaben, die weder von Religion, noch 

Kk 3 von 


„ertheilet.“ Ob ble Herzoge von Mecklenburg 
eine beſondere Erlaubniß zu Errichtung dieſes 
Koſthauſes gegeben haben moͤgen, iſt mir nicht 
bewußt, wird aber ſelbſt in Schwerin bezweifelt. 
Genug dieß Koſthaus oder Seminarium iſt vorhan⸗ 
den, und es iſt an deſſen ganz genauem Zuſammen⸗ 
hange mit dem Stifte zu Linz gar nicht zu zweifeln. 
Wie hat denn Hr. Stark dieſe unſtreitige Wahrheit 
ſo triumphirend und hohnlaͤchelnd fuͤr Falſchheit 
ausgeben koͤnnen? Es iſt dieß ein Beweis unter 
vielen, wie es mit ſeinen dreiſten Behauptungen 
beſchaffen iſt. Wer wird aber die Zeit damit ver⸗ 
ſchwenden wollen, fein weitſchweifiges elen⸗ 
des Gemiſch von Wahrheit und Falſchheit 
ganz auseinander zu ſetzen? Ich wenigſtens 
nicht. Es waͤren ſonſt falſche Behauptun⸗ 
gen genug zu zeigen. Es ſchreibt mir kuͤrz⸗ 
lich ein glaubwuͤrdiger Mann aus Oeſtreich: ob 
gleich das Stift zu Linz in ſo fern aufgehoben iſt, 
daß den Stiftlingen Stipendien gegeben wuͤrden 
ſo ſey doch kein Zweifel, daß die 720 Fl. nach 
Schwerin ferner wuͤrden abgeſendet werden, da 
nach der Intention des Kaiſers die Abſicht jeder 
Stiftung unverändert zu erfüllen feo, 
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von Ehe, noch von vaͤterlicher Gewalt, einen Bes 
grif haben konnen, ſchwoͤren: „daß fie ihre Kin⸗ 


»der katholiſch erziehen wollen.“ Iſt es nicht 


ſchaͤndlich, ſo mit den Eiden zu ſpielen? In einem 
unbedeutenden 178 7 gedrukten Traktate, Skizze 
von Linz betitelt, will ein Jeſuitenfreund, viel⸗ 
leicht gar ſelbſt Hr. P. Schiffermuͤller, ehemali⸗ 


ger Direktor dieſes Stifts, meine Nachricht von 


demſelben widerlegen, und es den Proteſtanten für 
ganz unbedenklich ausgeben. Aber freylich will er auch 
das Seminarium zu Douay ganz unſchuldig abbilden, 
als ob da nichts weiter geſchehe, als fuͤr die in Eng⸗ 
land zerſtreuten Katholiken Prieſter zu bilden. Es 
gehoͤrt warhaftig eine jeſuitiſche Stirn dazu, um wis 
der die klare bekannte Geſchichte ſo etwas vorſpiegeln 
zu wollen. Mit wie vielem Eifer haben nicht die in 
Douay erzogenen Prieſter in England das unſelige 
Proſelytengeſchaͤft getrieben? “) Und wenn in Linz 
bloß die unſchuldige Abſicht war, katholiſchen Eltern 
Gelegenheit zu geben, ihre Kinder katholiſch erzie⸗ 


hen zu laſſen, ohne auch durch dieſe Erziehung die 


katholiſche Religion in den nordlichen Landern weiter 
ausbreiten zu wollen; warum ließ man denn jeden 
N der 


*) Bern man überzeugt ſeyn will, daß vernünfs 
tige Leute in England von dem geheimen Profes 
lotenmachen der Katholiken bedenkliche Folgen 
befürchten, fo leſe man nur z. B. A Warning - 
Piece for englifh Proteſtants on occafion of 
the prefent more than ordinary growth of 
Popery, 8. ohne Jahrzahl, ungefähr vor 30 
Jahre zu London gedruckt. > 
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der noch jungen und unverſtaͤndigen Zöglinge dieſe 
Religionsausbreitung eidlich verſprechen? Berich⸗ 
tet dieß nicht ſelbſt der Jeſuit Inſprugger ausdrück⸗ 
lich? Der iſt doch hier wohl teſtis omni exceptio- 
ne major, gegen ben keine Ausflüchte gelten? Oder 
wenn das Nordiſche Stift zu Linz (und der Or⸗ 
den der Jeſuiten, in deſſen Händen das Stift war) 
gar keine Abſichten mit feinen Zöglingen hatte, und 
nachdem dieſe das Stift verlaſſen, gar keinen Ein 
fluß weiter auf fie haben wollte; warum mußte 
denn jeder Zögling ſchwören: „ſich in fein Vater⸗ 
„land, oder in ein anderes von der Stiftung 
„mit beabſichtigtes Land begeben, und daſelbſt 
yſich aufhalten zu wollen, es (e denn, daß er von 
„den Vorſtehern der Stiftung Diſpenſation 
zerbielte.* Warum war man denn ſo vorſichtig, 
auf dem halben Wege nach Oeſtreich zu Schwerin 
. ein Entrepot für die Zöglinge anzulegen, fie dort 
zu unterhalten, und endlich die Reiſekoſten nach 
Anz zu zahlen? Die Jeſuiten möchten wohl vielleicht 
vorgeben, es ſey ehemals ſo geweſen, aber jetzt nicht 
mehr (o ). Aber dieß müffen fie Kindern weiß 
machen. 

) In den Zuſägen zum VIIten Bande dieſer R. B. 
S. XVI. liefere ich ein namentliches Verzeich⸗ 
niß der jungen Herren die im J. 1785 im Nordi⸗ 
ſchen Stifte zu Linz waren. Will man uns einbil⸗ 
den, keiner derſelben habe den in dem Geſetze 
des Stifts verordneten thoͤrichten Eid, ſeine 
kuͤnftigen Kinder katholiſch erziehen ku laſſen, 
lelſten muͤſſen, ehe er noch von Kinder zeugen 
und Kinder erziehen einigen Begrif hatte? Wenn 
man 
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machen. Wer den Geiſt dieſes Ordens, und den 
Geiſt der katholiſchen Kirche überhaupt kennt, wird 
nicht ſo leicht glauben, daß eine ausdruͤcklich zur 
Ausbreitung der katholiſchen Religion gemachte Stif⸗ 
tung, fo lange fie noch fortdauert, nicht alle moͤg⸗ 
liche Mittel anwenden werde, um dieſen Zweck zu 
erreichen; geſetzt, daß ſie auch den Umſtaͤnden nach 
einige aͤuſſerliche Einrichtungen aͤndern muͤßte. Es 
haben es freylich die Jeſuiten, und die ihnen gleichen, 
ſehr an ſich, dasjenige zu laͤugnen und zu vertu⸗ 
ſchen, was ihren Abſichten gemaͤß nicht bekannt wer⸗ 
den ſoll, und dasjenige zu bemaͤnteln, was ſie nicht 
laͤugnen koͤnnen. Daher nimmt es auch ber Jeſuit 
in der Skizze von Linz mir ſehr übel, daß ich 
oben ſagte, eine Miſſion in unkatholiſchen Landen 
habe die Fortpflanzung der katholiſchen Religion zum 
Zwecke. Er will uns einbilden, die Benennung 
Miſſionar bedeute weiter nichts als einen katholiſchen 
Prieſter, welcher bey den in unkatholiſchen Lan⸗ 
den 
man dieß behaupten wollte, fo iſts niemand zu 
verdenken, daß ers nicht glaubt. Einige der 
nordiſchen Zöglinge waren wirklich aus Ehen 
von Proteſtanten und Katholiken; denn ich weiß 
aus ſehr anſehnlicher und glaubwuͤrdiger Quelle, 
daß mati fid) in Dännemarf und Schweden, nach⸗ 
dem blefe Namen gedruckt worden, näher nach den 
Familienumſtaͤnden der jungen Leute erkundigt 
hat. Esiſt ein gewoͤhnlicher Kunſtgriff des Proſe⸗ 
lytenmachens, daß man ſich der unmuͤndigen Kin⸗ 
der aus ſolchen Ehen bemaͤchtigt, und ihnen ſchon 
vom zarteſten Alter an, ehe noch ihr Verſtand 
gebildet ift, katholiſche Vorurtheile einfloͤßet. 
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den befindlichen Katholiken den Gottesdienſt vers 
ſieht. So moͤchte man es gern vorſpiegeln! Denn 
freylich, wenn die proteſtantiſche Obrigkeit auf 
die ſogenannten Miſſionare ein wachſames Auge 
hat, fo werden fie mehr nicht als dieſes thun dürs 
fen. Um ſich aber zu überzeugen, daß katholiſche 
Miſſionare in proteſtantiſchen Landen wirklich etwas 
mehr ſind, als was proteſtantiſche Prediger in ka⸗ 
tholiſchen Ländern, (obgleich die Skizze von Linz 
uns gern dieß ausreden moͤchte), daß wirklich ihre 
Abſicht viel weiter gehet; ſo darf man ſich nur er⸗ 
innern, daß alle dieſe ſogenannten Miffionare in al 
len unkatholiſchen und auch in allen proteſtantiſchen 
Landern unter der Kongregation de propaganda 
fide ſtehen, und auch von derſelben bezahlt werden, 
ſo lange kein anderer Fond zu ihrer Bezahlung aus⸗ 
gemittelt iſt. Man muß ſich dann nur beſinnen, 
was dieſe Propaganda für ein Ding ift; man muß 
nur einmal eine von den gedrukten Inſtruktionen ), 
welche dieſe Kongregation allen Miſſiongren giebt, 
Kk 5 durch⸗ 
*) 3. B. R. P. Andreae de Caftellana Miſſiona - 
rius Apoftolicus a facra Congreg. de propa- 
' ganda fide inflru&us, quomodo debeat in- 
ter haereticos vivere, pravitates eorum con- 
vincere et in fide catholica proficere, per 
Germaniam et Poloniam, per Galliam et 
, Angliam, per Ungariam et Tranfylvaniam, 
et per omnes partes ubi vigent blaſphemiae 
lutheranae. Bononiae 1644. 8. Man denke 
nicht etwa, daß dieſes Buch verjähret fep. Ein 
Freund von mir ſah es im J. 1784 bey einem 
Exje⸗ 
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durchleſen. Alsdann wird man ganz andere Be⸗ 
griffe von dem Zweck ſolcher Miſſionen in pros 
teſtantiſche Länder bekommen, und dann wird man 
auch einſehen, daß ein Synftitut , wie das Nordi⸗ 
ſche Stift zu Linz, den Drotfanten fo ganz gleid)s 
gültig nicht ſeyn könne. 

Es iſt vielleicht jetzt nothig bie Proteftanten 
auf Dinge diefer Art aufmerkſam zu machen , unb 
fie zur Vorſicht zu ermuntern. Die Lebe gegen uns 

ſere katholiſche Brüdern foll unter dieſer Vorſicht 
für unſere eigene Erhaltung gewiß nicht leiden. Viel⸗ 
mehr kann unſere Proteſtation gegen Proſelytenma⸗ 
chen ſelbſt vielleicht dienen, die Begriffe davon bey gut⸗ 
denkenden Katholiken mehr zu berichtigen. Deutſch⸗ 
land iſt jetzt voll von Verbeſſerungen, die in der roͤ⸗ 
miſchkatholiſchen Religion vorgenommen werden ſol⸗ 
len. Man ſpricht allenthalben unter den Katholi⸗ 
ken von Toleranz, ohne recht zu wiſſen oder zu be⸗ 
jns was Toleranz ift. Ich erkenne jede edle, 

wahr⸗ 

Erjeſuiten in Oeſtreich, der eben damals nach 

Sachſen reiſete. Er beſchrieb mir deſſen Be⸗ 

ſchaffenheit, und machte mich neugierig darauf, 
und ich habe es nachher in einer beruͤhmten Bi⸗ 
bliothek gefunden, und geleſen. Wie ſich die 

Katholiken im Anfange des vorigen Jahrhun⸗ 

derts bemuͤhten, die nordlichen Länder wieder 

Fatholifch zu machen, kann man in einem raren 

Traktate eines Proteſtanten finden: De ratione 

et via regiones ſeptentrionales ad cultum fe. 

dis romanae reducendi, authore Jona Henric- 


' fouio Meldorpiano Ditmarfo 1608. 8. 
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wahrhaftig chriſtliche, wahrhaftig tolerante Geſin⸗ 
nung nach ihrem ganzen Werthe. Aber es iſt ſon⸗ 
derbar, daß zu gleicher Zeit mit der zunehmenden 
Toleranz der Katholiken, allerhand Plane zur Ver⸗ 
einigung ber roͤmiſchkatholiſchen und proteſtantiſchen 
Religion, und gewiß nicht von ungefähr, zum 
Vorſcheine kommen. Es giebt gutmüthige Prote⸗ 
ſtanten, welche ſich einbilden, dasjenige was ſie ein⸗ 
ſehen, müffe auch die ganze Welt einſehen; bie fid) 
daher einbilden, Philoſophie und geſunde Vernunft 
haben die Welt allenthalben erleuchtet, und in der 
katholiſchen Religion waͤren die Lehren, die uns mit 
Recht anſtoͤßig find, gar nicht mehr vorhanden. 
Sie haben füße Träume von Frieden und Einigkeit, 
und glauben, es fónne jetzt eine Vereinigung beider 
Religionen gar wohl Statt haben. 


Niemand kann die Verbeſſerungen in. der t$ 
miſchkatholiſchen Religion ihrem wahren Werthe 
nach mehr ſchaͤtzen, Frieden und Einigkeit mehr 
wuͤnſchen, als ich. Aber Frieden kann ohne Ver⸗ 

einigung der Religion Statt finden, und wird durch 
eine geſuchte Vereinigung vielmehr verjagt werden. 
Was mich betrift, halte ich dieſe weder für nuͤtzlich 
noch für möglich; und ich glaube, jeder rechtſchaffe⸗ 
ne Proteſtant müſſe fid) jedem Schritte dazu ernſt⸗ 
lich widerſetzen. Ich will nichts von Ohrenbeichte 
und Bilderdienſte, nichts vom Fegefeuer und Ab⸗ 
laſſe, nichts von dem unertraͤglichen Joche der Hie⸗ 
rarchie, nichts von dem vielen Aberglauben und der 
Pfafferey, welche leider! in der katholiſchen m. 
no 
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noch nicht ausgetilgt find, ſagen. Man mochte hof⸗ 
fen, daß Aberglauben und Pfafferey, fo wie fid) 
Philoſophie und geſunde Vernunft mehr verbreiten, 
fib vermindern konnten; und gewiß ift es, daß fie 
bey einzelnen Perſonen ſchon ſehr vermindert ſind. 
Aber wenn von Vereinigung die Rede iſt, muß man 
nicht an einzelne Katholiken denken, welche Gott 
ſey Dank! in nicht geringer Anzahl erleuchtet, und 
der reinſten Hochachtung wuͤrdig ſind. Mit dieſen 
rechtſchaffenen unter den Katholiken nicht ſeltenen 
Maͤnnern will ich mich, und wird ſich jeder recht⸗ 
ſchaffene Mann unter uns, zu allem was gut und 
edel iſt, von Herzen vereinigen. Aber eine Verei⸗ 
nigung zwiſchen der proteſtantiſchen Kirche und 
der roͤmiſchkatholiſchen Kirche ift. fo: unmoͤg⸗ 
lich, als die Vereinigung Feuers und Waſſers, 
woraus nie eine wahre Einigkeit, ſondern hoͤchſtens 
Dunſt hervorkommt. Die katholiſehe Kirche giebt 
fib noch immerfort für unfehlbar aus. Es kann 
uns wenig frommen, wenn auch der Papſt nicht 
mehr allein unfehlbar ſeyn, wenn er auch nichts 
mehr als ein Biſchof ſeyn ſoll: welches doch ſelbſt 
der größte Theil der Biſchoͤfe noch nicht zugeben will. 
So bald ein Konellium, fo bald eine Verſammlung 
von Biſchoͤfen, und mit dieſen die Kirche, unfehl⸗ 
bar ift: welches alle roͤmiſchkatholiſche Theolo⸗ 
gen behaupten, auch die, die ſich gern vom Papſte 
losſagen möchten ; fo ift dieß dem wahren Geiſte des 
Proteſtantismus gerade entgegen, der keinem Men⸗ 
ſchen und keiner Verſammlung von Menſchen die 
Unfehlbarkeit zugeſtehet. Und dieſe unfehlbare 

katho⸗ 
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kathollſche Kirche nennt fid) auch die alleinſeligma⸗ 
chende. Wenn man doch die rechte Bedeutung die⸗ 
ſes Worts überdenken wollte! Es fuͤhrt den ſchreck⸗ 
lichſten Begriff mit ſich, den die katholiſchen dog⸗ 
matiſchen Bücher beſtaͤndig in feiner größten Aus⸗ 
dehnung behauptet haben. Er iſt der Grund der 
Bekehrungsſucht, welche der roͤmiſchkathollſchen 
Religion ankleben wird, fo lange fie roͤmiſchkatho⸗ 
liſche Religion iſt ). Bey allen bisherigen Ver⸗ 
beſſerungen der roͤmiſchkatholiſchen Religion iſt die⸗ 
ſem Begriffe noch nicht entſagt worden; und wenn 
ihn gleich die liſtigen Exjeſuiten Stattler, Sai⸗ 
ler, und andere ihres Gleichen zu vermaͤnteln ſu⸗ 
chen, fo müffen wir doch zuletzt ihre Lehre ans. 
nehmen, oder fie verdammen uns mit aller Höfs 
lichket. Man findet den Ausdruck der alleinſelig⸗ 
machenden Religion ſo gar in denjenigen 17 — 
dik⸗ 


J Ich moͤchte hier auch wohl meine Leſer, welche 
den Geiſt des Katholieismus nicht kennen, auf 
ein Buch aufmerkſam machen, das unter dem 
Titel Philo ſophie der Religion in 7 Bänden 
1772 bis 178 1 erſchlenen iſt. Zum Theil ift 
es aus dem Franzoͤſiſchen mit ſichtlichem Pla⸗ 

gium genommen; aber es (inb noch kraftige beuts 
ſche Brocken hinzugekommen. Ich bitte jeden 
gutherzigen Proteſtanten, welcher meint, baf 
alles ſchon ſo glatt und eben in der katholiſchen 
$ Welt ift, nur dieſes Buch zu leſen, daß er febe, 
wie, trotz der angenommenen Philoſophie, alles 
wass auſſer der Mutterkirche ift, verdammt wird. 
Der Verfaſſer ift der Exſeſuit P. Storchenau. 
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Edikten ), welche von der Toleranz der Prote⸗ 
ſtanten in den Oeſtreichiſchen Erblanden pans 
deln. Ich will gern glauben, denn die edle Den⸗ 
kungskraft des Kaiſers ift allzu ſehr Buͤrge dafür, 
daß dieſer Ausdruck daſelbſt nur eine gewohnte Foͤrm⸗ 
lichkeit iſt, und gar nicht fo verſtanden werden ſoll, 
als in den katholiſchen dogmatiſchen Büchern: daß 
nur Katholiſche felig, und alle Proteſtanten ver: 
dammt würden. Aber die röͤmiſchkatholiſchen Theo⸗ 
logen fahren fort ihn ſo auszulegen, und fahren eben 
deshalb fort, alle Akatholiſche, alle Nichtunirte 
zur katholiſchen Kirche zurück bringen zu wol⸗ 
len “). Wie mächtig und mie thaͤtig fie hierin 
fino, 


) 3. B. In dem Cirkulare vom 24 May 1782: 
„Gleichwie dann die Aufrechthaltung und Ver⸗ 
„breitung der wahren und alleinſeligmachenden 
„katholiſchen Religion, die nur durch Unter⸗ 
„richt und wahre Ueberzeugung am ſicherſten er⸗ 
„reicht werden mag, immer unſere angelegenſte 
„Sorgfalt war; eben ſo wuͤnſchen wir ſehn⸗ 
„lichft, daß ſämmtliche Unſere Unterthanen der 
„katholiſchen Religion aus freywilliger Ueber⸗ 
„jeugung anfangen, und auf die ſem fi icherſten 
„Wege ihr Seelenheil wirken möchten.“ Man 
ſehe auch das Cirkulare vom 8ten May, in 
Schloͤtzers Staatsanzeigen 38 Heft S. 334, 
wo bepnabe eben dieſe Worte gebraucht werden. 
**) Man ſehe was der beruͤhmte Niebuhr von den 
Urſachen des der katholiſchen Kirche anklebenden 
Proſelptenmachens ſagt. Im deutſchen Mus 
feum 1787 Dec. S. 516. 
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ſind, kann man daraus ſehen, daß am Tage liegt, 
wie ſehr ſie in den k. k. Landen die Wirkungen der edlen 
toleranten Geſinnungen des Kaiſers, und ihren wohl⸗ 
tpátigen Einfluß verhindern: ſo daß alle Standhaf⸗ 
tigkeit, die dieſer weiſe Regent beſitzt, und die thaͤ⸗ 
thigſte Mitwirkung feiner gutdenkenden Miniſter dazu 
gehort, um die Hinderniſſe, welche ihnen die Geiſt⸗ 
lichkeit auf jedem Schritte vorſchiebt, wegzuraͤumen, 
damit die vortreflichen Abſichten Joſephs II. nicht 
bloße fromme Wuͤnſche bleiben. 
Das Alleinſeligmachende iſt, nach aller roͤ⸗ 
miſchkatholiſcher Theologen Meynung, an die Leh⸗ 
ren der katholiſchen Religion gebunden. Nun aber 
behaupten alle Verbeſſerer der katholiſchen Religion, 
von Febronius bis Eybel, ſtandhaft: daß alles, 
was ſie wegwerfen wollen, z. B. die Lehre von der 
Unfehlbarkeit des Papſtes, von deſſen Primate, 
u. f. w. nicht zum Dogma, ſondern zur Diſeiplin 
der Kirche gehöre, Alle katholiſche Lehrer, Febro⸗ 
nius und Eybel nicht ausgenommen, behaupten 
ſtandhaft: die katholiſche Kirche ſey unfehlbar 
und ihre Lehre unveraͤnderlich. Sie behaupten 
ſtandhaft: alles was Lehre betrift, koͤnne bloß auf 
einem allgemeinen Koncilium, welches die Kir⸗ 
che vorſtellt, und ſonſt nirgend abgehandelt wer⸗ 
den. Nun iſt ſeit dem Tridentiniſchen noch kein ſol⸗ 
ches Koneilium geweſen; alſo ift an der Lehre der 
kathollſchen Kirche nichts verändert, folglich auch 
nichts verbeſſert worden! Wie koͤnnen alſo doch 
Proteſtanten glauben, daß die katholiſche Kirche uns 
naͤher gekommen waͤre? Die Katholiſchen verſtehen 
EC auch 
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auch wirklich die Vereinigung nicht anders, als daß 
wir, welche fie ſehr expreſſiv Unkatholiſche (aca- 
tholici), noch nicht Unirte (nondum uniti) 
nennen, wieder in den Schooß der Kirche auf⸗ 
genommen, das heißt, man mag es verlarven 
wie man will, daß wir katholiſch werden ſollen. 
Dieß wird kein Proteſtant wollen, welcher die gro⸗ 
ßen Wohlthaten erkennet, die die Reformation 
auf das menſchliche Geſchlecht gebracht hat. Gott 
behüte uns! daß wir uns einer unfehlbaren Norm 
der Lehre unterwerfen wollten! Gott behuͤte uns! 
daß wir uns der Hierarchte unterwerfen ſollten, 
welche das Weſentliche der roͤmiſchkatholiſchen Reli⸗ 
gion iſt, welcher Febronius und Ehbel nicht ent⸗ 
fagt haben, indem fie vielmehr die biſchöfliche Gee 
walt unmittelbar von Gott herleiten, und jeden 
Biſchof zum Papſte in ſeiner Diöceſe machen! Gott 
öffne uns die Augen, daß wir auf die wahren uns 
veraͤnderlichen Wirkungen dieſer Hierarchie Acht 
haben! Die Hierarchie ift ausſchlieſſend, fie leidet 
keine andere Kirche neben ſich, ſie will alleinherr⸗ 
ſchend ſeyn: ſo wie die Lehre, mit der ſie verbun⸗ 
den iſt, alleinſeligmachend feyn ſoll. Gott oͤffne 
uns aber auch die Augen, daß wir uns nicht etwa 
beyfallen laſſen, fo wie vorzeiten unſere Stockortho⸗ 
boxen thaten, unſere eigene Lehre für die alleinſe⸗ 
ligmachende *) zu halten, welches jetzt alle ver⸗ 
" nünftige 

) Noch 1717 durfte ein proteſtantiſcher Oberfons 
ſiſtorialrath feinem Fürften ſagen: »baf in befs 

„fen Ländern die einigſeligmachende est 

. uf e 
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nünftige Proteſtanten ungereimt finden! Dieſer 
Dunkel: mittelſt einiger dogmatiſchen und ſcholaſti⸗ 
ſchen Formeln die Seligkeit wie ein Monopol ge⸗ 
ben zu koͤnnen, ſchließt alle Fortſchreitung im Den⸗ 
ken und in der Aufklaͤrung aus. Dieſes Ausſchlie⸗ 
ßende bringt das beſtaͤndige unſelige Bemühen, fid) 
aus zubreiten und feine Lehre fortzupflanzen, her⸗ 
vor: welches, vermoͤge der Hierarchie, nur allzu⸗ 
leicht iſt. Vermoͤge derſelben wird die Roͤmiſchka⸗ 
tholiſche Kirche eln maͤchtiges zuſammenhaltendes 
Korpus, und iſt durch alle mögliche öffentliche und 
heimliche Mittel auf Ausbreitung bedacht. Sie 
iſt einer geſpannten Feder gleich, welche nie ihre 
Kraft unterbricht; wenn das geringſte Hinderniß auf⸗ 
gehoben, der geringſte Gegendruck vermindert wird, 
fo wird fie fid) unaufhaltſam ausdehnen. Dieß 
ſollten die Proteftanten bedenken, welche ihrer gan⸗ 
„Ihe Lutheriſche Wahrheit — allein gelehret 
Hund getrieben werde.“ S. Schlößers Staats⸗ 
anzeigen 68 Heft S. 171. Dieß waren Be⸗ 
griffe, welche die Proteſtanten aus dem Papſt⸗ 
thume mit heruͤber gebracht hatten, und denen 
fie blind folgten, fo lange die Denkungskraft 
bey ihnen unterdruͤckt war. Aber da fie keine 
Hierarchie hatten, ſo konnte Denkungskraft 
ſich nach und nach entwickeln, und dadurch 
ſchwanden dieſe ungeheuren Begriffe. Das 
Koncilium, das bey uns Saͤtze feſtſetzt, iſt nicht 
eine Auswahl von Praͤlaten, ſondern die Aus⸗ 
wahl der beſten einſichtsvolleſten Maͤnner je⸗ 
der " ; manm Ka 
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zen Verfaſſung nach weit weniger zuſammen halten; 
ſie ſollten ſich weniger untereinander veruneinigen, 
und ſich gegen fremde Eingriffe mehr zu verbinden 
ſuchen. Am wenigſten follten ſie an eine Vzreini⸗ 
gung mit einer Kirche denken, welche das ausſchlie⸗ 
ende Recht ſelig zu machen noch immer für ſich 
behauptet, und mit der alſo keine Vereinigung moͤg⸗ 
lich i *. Um bey einem Gleichniſſe zu bleiben, 
das ich ſchon oben gebraucht habe: Die katholiſche 
Kirche iſt ein großes Feuer, wir ſind ein kleines 
Waſſer; wollen wir uns mit jener vereinigen, ſo 
werden wir bloß dienen, das große Feuer größer 
zu machen, und wir ſelbſt werden in ein Machts 
zerſtieben! 

Ich kehre von dieſer Betrachtung, ? 4 tA * 
die Wichtigkeit der Sache abgedrungen hat, wieder 
zum nordiſchen Stifte in Linz zurück. Den 

Zweck abgerechnet, welcher allen nordifchen Prote⸗ 
ſtanten 

— Es giebt Proteflanten, welche entweder bie Las 

ge ber Sachen gar nicht fennen, ober unbegreifs 

lich leichtſinnig darüber weg urtheilen. Dahin 
gehoͤret der ſonſt gutdenkende Verf. einer zu Ber⸗ 

lin 1782 erſchienenen Schrift: Vertheidigung 

des Papſtes von einem Proteſtanten. Dieſer 

will „den geiſtlichen Vater in Rom mehr in 

»das allgemeine Intereſſe der Chriftenheit vers 

„flechten“ Gott behuͤte uns vor dem geiſtli⸗ 
chen Vater in Rom! und Gott behuͤte uns vor 
jedem andern geiſtlichen Vater, er mag katho⸗ 
liſch oder proteſtantiſch ſeyn, "s den Papſt 
über uns machen will! 220 


n 
"II: 
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ſtanten allerdings bedenklich ſeyn muß ‚schien es 
178 1, als Auſtalt betrachtet, aͤuſſerlich in recht 
gutem Stande zu ſeyn. Der Direktor deſſelben 
war feit. 1777 Herr Abbe Ignaz Schiffermuͤller, 
K. K. Rath, ein geweſener Jeſult, der durch eis 
nen 1772 gedruckten Verſuch eines Farbenſy⸗ 
ſtems, und durch fein Vorhaben in Geſellſchaft 
des berühmten Denis die Oeſtreichiſchen Inſek⸗ 
ten abzubilden und zu beſchreiben, den Gelehrten 
bekannt iſt. Eben Hr. Abbe Denis in Wien, den 
ich (dion lange durch Korreſpondenz kannte, und 
durch perjönliche Bekanntſchaft noch mehr ſchaͤtzen 
gelernt habe, hatte mir ein Empfehlungsſchreiben 
an feinen Freund Schiffermuͤller mitgegeben; und 
dieſer zeigte mir mit ungemeiner Gefaͤlligkeit alles, 
was in dieſer Anſtalt merkwürdiges war. 
Seit einigen Jahren ließ der Kaiſer alle geiſt⸗ 
liche Stiftungen in Stipendiate verwandeln. 
Dieß traf denn 178 6 zuletzt auch das nordiſche 
Stift zu Linz. Im politiſchen Journale 1786 
118 St. S. 1182 ward geſagt: „Diejenigen, 
vwelche, zur Unterftügung ihrer Grille von heimli⸗ 
„cher Proſelytenmacherey in proteſtantiſchen und be⸗ 
„ſonders nordiſchen Landern, das ſogenannte nor⸗ 
„difche Stift zu Einz (oder Sammlungshaus für 
junge Katholiken aus den nordiſchen proteſtantiſchen 
„Staaten) anzuführen pflegten, haben dieſen Schein⸗ 
„grund. ihres Irrthums verloren. Der Kaiſer hat 
„dieſes Stift gänzlich aufgehoben. Daß man doch 
uſolche Einbildungen haben kann, wenn man aufge⸗ 
vklaͤrt ſeyn, und von Dingen in der Welt mit Eins 
YT . 11 2 y ſicht 


520 Erſtes Buch. XV. Abſchnitt. 


»fitbt urtheilen will!“ Dieſe Anmerkung ſteht hier 
ſehr am unrechten Orte. Die heimliche Proſely⸗ 
tenmacherey der Katholiken iſt keine Grille; ſo 
wenig als die Congregatio de Propaganda Fide 
in Rom, welche dieſe Proſelytenmacherey in allen 
proteſtantiſchen Ländern dirigirt, eine Grille ift. 
Das nordiſche Stift in Linz iſt, ich wiederhole 
es, weiter nicht aufgehoben, als andere Stiftun⸗ 
gen, z. B. das Thereſianum in Wien, aufgehoben 
ſind. Naͤmlich, die jungen Leute, welche in fols 
chen Stiftungen wohnten, bekommen Stipendien, 
von denen ſie leben, und in den offentlichen Schulen 
ſtudiren konnen; und durch den Einfluß der Jeſuiten 
geſchah es, daß das nordiſche Stift zu Linz eines 
der letzten war, das auf dieſe Art in ein Stipendiat 
verwandelt ward. Der Zweck bleibt unverruͤckt 
eben derſelbe. Es werden alſo noch immerfort 
Schweden und Dänen nach Linz geſchickt ), um 
da katholiſch erzogen zu werden, und zu ſchwoͤren, 
auch 

) Noch ganz Fürzlich im Oktober 1787 ward fr 
fentlich bekannt gemacht: „Einem Kaiſerl. Be⸗ 
„fehle zufolge, find das Nordiſche Stift zu Vin, 

„und die Akademie zu Kremsmünfter aufgehoben 
„worden, und derſelben Vermoͤgen wird in 
„Stipendien verwandelt, welche, nach der fuͤr 
„Stipendien uͤberhaupt angenommenen Vor⸗ 
vfſchrift, für Studirende gewidmet bleiben ſollen. 

„Das Vorſtellungsrecht zu den daraus entftes 
„henden Stiftplaͤtzen bleibt denjenigen vorbehal⸗ 
„ten, welchen es vermöge der Stiftbriefe bids 


„her gehörte. Stipendienwerber aus denjeni⸗ 
gen 
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auch ihre künftige Kinder katholiſch zu erziehen. Auch 
die Jeſuiten werden eben ſo wie in andern Stiftun⸗ 
gen in Oeſtreich die ihnen angehoͤrten, Mittel zu 
finden wiſſen, ihren Einfluß auch über die Stipen⸗ 
diaten zu behalten. Es iſt faſt kein Zweifel, daß 
das Seminarium oder Koſthaus zu Schwerin 
in Mecklenburg bleiben werde, was es immer war: 
ein Entrepót fur das Stift zu Linz in Oberöftreich. 
Man ſiehet vor Linz unten an den zu beiden Sei⸗ 
ten des Ufers liegenden Bergen viele Haͤuſer, wel⸗ 
che einen beſondern Flecken (Hofmarkt, äftreich. 
Aigen) ausmachen, welcher den Namen Urfahrt 
führe. Eine anſehnliche Kaſarme, und die großen 
Gebaͤude der Kaiſerl. Koͤnigl. Wollenzeugmanu⸗ 
faktur fallen hier vorzüglich in die Augen. Dieſe 
letzte wird fuͤr Rechnung des Landesherrn betrie⸗ 
ben ). Es werden da allerhand Arten von leichten 
N wolle⸗ 
„gen Landern, aus welchen bisher die Nordi⸗ 
„ſchen Stiftsplaͤtze erſetzt worden find, haben 
»fid) an die an auswärtigen Höfen K. K. Her⸗ 
„ren Geſandten und Geſchaͤftstraͤger zu wenden, 
zund Se. Majeftät haben allergnaͤdigſt verord⸗ 
„et, daß denjenigen, denen ein Stiftsplatz 
„verliehen wird, ſchon vom Tage der Verlei⸗ 
„hung der Genuß angerechnet werden ſoll, damit 
„hierdurch die Reiſekoſten vergütet werden, die 
„man ihnen vorhin aus der Nordiſchen Stiſts⸗ 
» kaſſe bezahlte.“ S. Samb, Neue Zeitung 
ö Nr. 175. ! 
9 In Bäͤſchings Erdbeſchreibung ſtehet zwar, daß 
1770 beſchloſſen worden, ſie den Handels leuten 
zu 
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wollenen Zeugen, auch feine Kammelotte, Beutel⸗ 
tuͤcher und andere Zeuge gemacht, welche in dem in 
der Beylage XV. 5. beygefüͤgten Preiskurrente bes 
nennet find. ). Dieſe Manufaktur ift allerdings 
von Wichtigkeit; aber bis jetzt ſind die Nachrichten 
davon theils offenbar übertrieben, theils, nach dem 
Urtheile ſolcher Maͤnner welche das Verhaͤltniß ver⸗ 
ſchiedener Theile einer ſolchen Manufaktur einſehen, 
widerſprechend und dunkel. Herr Direktor Her⸗ 
mann *) ſagt: ſie beſchaͤftige 30,000 ***) Men⸗ 
ſchen mit Spinnen, Wehen u. ſ. w.; ihr Debit bes 
trage jaͤhrlich über: 14 Millionen, und der reine 
Vortheil 100,000 Fl., der jährliche Umtrieb ders 
ſelben aber 3 Millionen. Die Summen des De⸗ 
bits und des jährlichen Umtriebs, find offenbar übers 
trieben. Verſtaͤndige Kaufleute werden leicht einſe⸗ 
hen, daß fuͤr drey Millionen leichter Zeuge jaͤhrlich 
zu verfertigen mehr als 30,000 Menſchen gehören. 
Auch laͤſſet fid) einſehen: Wenn jährlich für drey 

Millio⸗ 


— 


zu verkaufen; dieß iſt aber nicht geſchehen. 
Ebenfalls iſts ungegruͤndet, daß 1770 von ih⸗ 
rem Gewinnſte haben monatlich 5000 Fl. in die 
Kommerzkaſſe gezahlt werden koͤnnen. 


5 In dieſer Neuen Ausgabe habe ich die Breite 
der Zeuge, wo ich fie gewußt, bepgefuͤgt. 

**) S. beffen Abriß der Oeſtreichiſchen Staaten, 
1782. 8. S. 30. 


%% In Schloͤtzers Briefwechſel XIVr geſt S. 134 
wird gar von 400, 00 geredet. 
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Millionen fabricirt und nur für 1 Million abgeſetzt 
würde, jo müßten die Waarenlager im kurzen fid) uns 

geheuer anhaͤufen, und die Manufaktur waͤre laͤngſt zu 
Grunde gegangen. Waͤre alsdenn der reine Vortheil 
nur 100,000 Fl., b. h. etwas über 3 p. C. des an⸗ 
geblichen jahrlichen Umtriebs, oder etwas hber 6 
p. C. des angeblichen jährlichen Debits: ſo könnte die 
Manufaktur nicht zwey Jahre dauern; denn es wuͤr⸗ 
den ja nicht einmal die Zinſen des Kapitals verdie⸗ 
net. Dieß iſt ein Beweis unter vielen, wie ſehr 
ſtatiſtiſchen Schriftſtellern, die über Induſtrie eines 
Landes urtheilen wollen, kaufmaͤnniſche Kenntniſſe 
noͤthig find. Sie wurden, wenn ſie ſolche befüs 
ßen, bey Angaben von Mulionen und Hundert⸗ 
tauſenden behutſamer ſeyn. 


Eine ausfuhrliche Geſchichte und eine andere Bes 
ſchreibung dieſer Manufaktur ſteht in Hrn. Hofrath 
Schloͤtzers Briefwechſel XVIIIs St. S. 201. 
In der Geſchichte ift im Anfange ein Heiner Irr⸗ 
thum, denn die Manufaktur ift nicht 1672; fons 
dern, zufolge eines Edikts Kaiſer Joſephs J. vom 
Iten April 1707, das ich im Originale beſitze, 
ſchon 1659 von einem Handels manne in Linz, Chri⸗ 
ſtian Sind, angelegt. Von demſelben kam ſie 
1678 an Matthias Kolb, und 1692 an deſſen 
Bruder Dominikus Kolb von Kolbenthal. 
Aber 1707 war ſie ſchon ins Stecken gerathen, ob 
ihr gleich in dieſem Jahre von Kaiſer Joſeph L 
durch das eben gedachte Edikt ſehr große Freiheiten 
en wurden. Sie. (p ſeitdem ſehr viel verfo» 
ren, 
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ren, beſonders da ihr 1764 das Privilegium 
privativum genommen wurde, wodurch die We⸗ 
berinnung in Linz wieder fehr empor kam. Um das 
J 1,772 ward fie von einem Proteſtanten „Hrn. 
Sorgel aus Nürnberg, welcher unter bem Namen 
Sorgel von Sorgelthal den Adelſtand und das 
Praͤdikat eines Kaiſerl. Regierungsraths erhalten hat, 
wieder auf beſſern Fuß geſetzt. 


Die ebengedachte Schloͤtzerſche Beſchreibung 
cheint aͤuſſerlich ſehr authentiſch zu feyn. Wenn 
man aber die verſchiedenen Punkte vergleicht, - fo fins. 
det man in den Angaben der bey dieſer Manufaktur 
gebrauchten Perfonen und der Größe des Debits, 
Widerſpruͤche, welche wichtige Zweifel gegen die 
Richtigkeit derſelben erregen muͤſen. Hr. Deluca 
bat dieſe Beſchreibung, wie man (S. 219) ſiehet, 
veranlaßt, und vielleicht ſelbſt aufgeſetzt. Vor 
ſechs Jahren hatte dieſer Mann ein gutes Vorurtheil 
für ſich zu erregen gewußt. Er ſchrieb allenthalben 

herum, und wußte es einzuleiten, daß fein Namen 
überall mit Lobe genennet wurde. Man glaub⸗ 
te, er habe ſtatiſtiſche Kenntniſſe, und habe Zugang 
zu guten Nach richten, die er zu beurtheilen und zu 
verarbeiten wiſſe. Dieſen ephemeriſchen Ruhm aber 
hat er durch ſeine ſeitdem erſchienenen Werke laͤngſt 
wieder verloren. Dieſe zeigen nur allzuſehr, daß 
er nichts kann, als ohne alle Ueberlegung und Sinn 
kompiliren, daß es ihm an noͤthigen Kenntniſſen und 
an Beurtheilungskraft gaͤnzlich fehlt, daß er ſehr 
viel verſprochen hat, was er nie zu Stande "A 
: un 
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und daß ſeine zuſammengeſtoppelten Nachrichten fels 
ten zweckmaͤßig, und oft febr unzulaͤnglich und un⸗ 
zuverlaͤſſig find. Eben dieſes muß man auch von 
feinen Nachrichten von der Linzer Manufaktur 
ſagen. Sie giebt ganz andere Summen an, als 
Hr. Dir. Hermann; aber, obgleich die Nach⸗ 
richten detaillirter, und in ſofern mit Dank anzu⸗ 
nehmen find, fo find fie doch nicht fo überein ſtim⸗ 
mend, daß man ſich daraus einen richtigen Begrif 
von dem wahren Betriebe dieſer Manufaktur ma⸗ 
chen koͤnnte. Es wird z. B. S. 213 geſagt: die 
Anzahl der in der Manufaktur ſelbſt arbeitenden Per⸗ 
ſonen belaufe ſich gegen 1000, und auſſerdem waͤ⸗ 
ren 1046 Spuler, Dopplirer und Seidenwinde⸗ 
rinnen, nebſt 745 Webermeiſtern Geſellen und Ge⸗ 
buͤlfen, welche in und um Linz wohnen, daher alfo 
in der Gegend 279 1 Perſonen den Unterhalt ge⸗ 
wönnen ). Auſſer dieſen follen in Oberoͤſt⸗ 
reich“) an Webern und Spinnern 10,892 Pers 
ſonen, in Maͤhren und in der Gegend Znaym 
2172 Spinnerleute, und in neun Kreiſen von 2500s 
men 60 Weber und 10,09 1 Spinner vorhanden 


s ſeyn. 


Es ſind darunter auch die Zuͤchtlinge in dem dor⸗ 
tigen Zuchthauſe, die man an 200 rechnet. 


) Wahrſcheinlich wird hierunter Oeſtreich ob 
der Ens verftanden, welches auch Oberöftreich 
beißt; im Gegenſatze von Oeſtreich unter der 
Ens oder Niederoͤſtreich. Sonſt wird Tyrol 

auch Oberoͤſtreich genannt. dc aint 
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ſeyn. Die letzte Zahl ift ganz unproportionirlich ge⸗ 
gen die Weber. Es erhellet daraus, daß bas Ge⸗ 
ſpinnſt nach Oeſtreich ob der Ens geſchickt wird. Bey 
dieſem allem kommen doch nur 25,900 Perſonen 
heraus, alſo weniger als Hr. Hermann angiebt, 
der doch den Debit ſo febr hoch berechnen will. 


Freylich wenn ein EN im Namen des 
Landesherrn die Spinneren und Weberey ganzer aus 
ßer Oeſtreich ob ber Ens liegenden Provinzen fo zu 
ſagen in Beſtand nimmt; ſo kommen viele tauſend 
Perſonen heraus. Nur muß man in ſolchem Falle 
dieſe Theile der Entrepriſe nicht jur Nahrung von 
Oeſtreich, ſondern zur Nahrung von Boͤhmen 
unb Steyermark rechnen, ſonſt koͤnnten fie in der 
allgemeinen Bilanz leicht doppelt aufgeführt werden. 


S. 217. der Schloͤtzeriſchen Beſchreibung 
wird geſagt: Es würden in Linz jährlich etwa 
300,000 Fl. an Arbeitslohn bezahlt. Wenn 
27791 Arbeiter da find, fo ijt dieß eben nicht viel, 
denn es macht nicht viel über 100 Fl. für die Per⸗ 
for. Kenner wiſſen, daß bey dieſer Art Manufak⸗ 
turen zu 300,000 Fl. Arbeitslohn nicht völlig für 
200,000 Fl. Materialien verbraucht werden. Alſo 
wäre der jaͤhrliche Umlauf in und um Linz höchftens 
jahrlich 500,000" Fl. Nach der Anzahl ber Per: 
ſonen, die bey den andern Provinzen angegeben 
- find, müßte, wenn man alles gleich annehmen woll⸗ 
te und konnte, der jährliche Umtrieb beynahe neun⸗ 
mal ſo viel betragen, und alſo die ganz ungeheure 
Summe von 43 Millionen Gulden ausmachen. Es 
| ig 
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iſt hier weder der Umtrieb noch der jaͤhrliche Debit 
angegeben. Da aber S. 114 geſagt wird, das 
jährliche Konſumo betrage etwa 40,000 Stücke; 
ſo iſt offenbar der jährliche Debit nicht fo groß, daß 
alfo weder für 3 noch 4X Millonen Fl. Werth jaͤhr⸗ 
lich können Waaren gemacht werden. In den 
Brandenburgiſchen Manufakturtabellen, deren ich 
viele durchſtudirt habe, werden die halbſeidenen 
Waaren, in der allgemeinen Bilanz, das Stuck 
durch die Bank zu 12 hoͤchſtens 16 Kthl. angeſetzt. 
Aus dem angehaͤngten Preiskurrente der Linziſchen 
Manufaktur (Beylagen Nr. XV. 5.) erhellet, daß 
viele Stucke der hier fabricirten Waaren nur 2 Fl. 
15 Xr, bis 7 Fl. koſten. Dieſe geringen Waaren 
ſind meiſtens ſehr gangbar, und machen beym De⸗ 
bite einer Manufaktur allemal den groͤßten Theil 
aus. Aber geſetzt, man koͤnne hier das Stuck zu 
20 Fl. durch die Bank rechnen, welches wirklich 
nicht anzunehmen iſt; fo wäre der ganze jährliche 
Debit 300,000 Fl. Ob dieß gleich die höchfte 
mögliche Summe des Werths von 40,000 Gtüßs 
ken ift; fo wäre fie boch ganz underhaͤl nißmaͤßig klein, 
wenn bloß der Umtrieb in und um Anz jährlich 
500,000 Fl. feyn ſollte. Gleichwohl traut fid) Hr. 
Deluca, welcher fonft alles was dieſe Manufaktur 
betrift, fo ſehr ins Große und Schöne beſchreibt, nicht 
den Debit derſelben höher anzugeben; folglich kann 
der Umtrieb in Linz nicht 500,000 Fl. ſeyn. Er hat 
in (einen Staatsanzeigen von den K. K. Staa⸗ 
ten (Xls Heft S. 8220 die angeblichen Summen 
des Debits von den J. 1753 bis 1779 drucken 

laſſen. 
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laſſen. Nach dieſer Tabelle ſoll im J 1753 der 
Debt ſchon 308,995 Fl. 56 Xr. betragen haben, 
und ſo unter beſtaͤndigem Zunehmen im J. 1779 
b (aber NB. von 1767 an, mit Inbegrif der 
Meidlinger Manufaktur *) ) — bis 850,610 Fl. 
15 Xr. geſtiegen ſeyn. Hingegen eine Berichtigung 
meiner Reiſebeſchreibung im Journale von und fuͤr 
Deutſchland (1784. 48 Heft S. 393.) ſagt: 
zes würde noch die Rechnung unparteyiſch ausfallen, 
„wenn man den Debit auf die Haͤlfte herabſetze,“ 
und verſichert, daß in und um Linz nicht 745, ſon⸗ 
dern nur 400 Weber für die Manufaktur arbeiteten, 
welche noch darzu gar oft noch einige Tage warten 
müßten, ehe ſie eine Kette bekaͤmen. Was ſoll man 
dazu ſagen? Zwar will ein Ungenannter in bem ges 
dachten Journale (1784. XI. Heft S. 355) in all 
gemeinen Ausdrucken jene Berichtigung nicht für 
richtig halten, ohne fid) doch ins Detail einzulaſſen, 
oder beſſere Data anzugeben. Aber mit dem poss 
ben 


pl Zu Mährisch Meuſtadt „ oder zu Unitſchau in 
Maͤhren, iſt auch eine K. K privil. Manufaktur 
von wollenen Zeugen, welche zur Manufaktur in 
Linz, und alfo ber Banko gehoͤret. Sie ſendet 
ihre fabricirten Zeuge theils an bie Manufak⸗ 
tur zu Linz, theils handelt fie auch direkte. Im 
J. 1783 errichtete fle eine Niederlage in Wlen 
(auf dem Wildpretmarkte Nr. 866). Wenn auf 
die Art noch mehrere Manufakturen in mehreren 
Landern zur Linzer gerechnet werden, fo kommen 
leicht große Summen heraus. 
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Loben ift es auch nicht ausgerichtet. Man ficher 
wohl, daß der Berichtiger im 4ten Stücke ein Mann 
iſt, der Manufakturen genauer kennt. Es wird 
ihm in der Widerlegung auch nicht einmal gerade zu 
abgeleugnet, daß der jaͤhrliche Debit viel geringer 
ſey als 800,000 Fl. Dazu kommt noch, daß 
die vom Hrn. Deluca gelieferten Tabellen des angeb⸗ 
lichen Debits durch feine eigene Beſchreibung in 
Schloͤtzers Briefwechſel verdächtig werden. In 
derſelben heißt es S. 203: „die Manufaktur habe 
„von 1764 an fo febr abgenommen, daß man 1770 
„auch habe die Boͤhmiſchen Spinnereyen müffen eins 
„gehen laſſen.“ Nun ninimt aber nach der Tabelle 
des Hrn. Deluca der Debit in den Jahren 1764 
und 1766 immer fer merklich zu. Wie würde 
denn dies moͤglich ſeyn, wenn fie ſo ſehr in Abneh⸗ 
men geweſen waͤre? Da man fuͤr gut gefunden hat, 
in dieſer Tabelle von 1767 an die Meidlinger Ma⸗ 
nufaktur hinzuzuthun, ohne zu fagen wie flarf dieſe 
Manufaktur iſt; fo kann man nicht ſehen, wie viel 
auf die Linzer Manufaktur kommt. Aber ſo viel 
kann man doch wohl ſehen, daß wenn 1770 einige 
tauſend Weber auſſer Arbeit gekommen ſind, der 
Ausfall des Debits viel größer ſeyn muͤſſe. Kurz, 
die Nachrichten von der Beſchaffenheit dieſer berühm⸗ 
ten Manufaktur find noch bis jetzt weder zuverlaͤſſg 
noch vollſtaͤndig. Dies ift eins von mehrern Bey⸗ 
ſpielen, welche zeigen, wle nothwendig es nach und 
nach iſt, gegen ſolche ſtatiſtiſche Nachrichten mis⸗ 
trauiſch zu werden, die innere Unwahrſcheinlichkei⸗ 
ten und Widerſpruͤche bey fid) führen, zumal, wenn 
- ; fie 
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„fie von Leuten wie Herr Dehıca herkommen, welche 
ohne Beurtheilungskraft und Kenntniß der Sachen, 

ins Gelag hinein ſchreiben, und mit Hunderttauſen⸗ 

den und Millionen ſpielen, wie es ihnen einfaͤllt. 


Aus dem Preiskurrente in der Beylage XV. 5, 
ſiehet man, daß dieſe Manufaktur, auſſer dem Ver⸗ 
kaufe in Stücken, auch Ellenweiſe ausſchneidet. 
Sie hat eine beftändige Niederlage in fing und Wien, 
und beſucht die Märkte zu Brünn, Graͤz und Krems, 
Daß fie auſſer halb Landes Meſſen beſuche, habe ich 
nicht gehoͤrt. Dazu ſind die meiſten Zeuge allzu 
theuer. Man wird ſich in Gera oder in Berlin 
ſehr wundern, aus bem Preiskurrente zu ſehen, daß 
in Linz die Wiener Elle (ob fie gleich länger, als die 
zu Gera und zu Berlin *) if) von dem ordinaͤrſten 
Tamis, 34 Elle breit, unaͤcht gefaͤrbt, 36 Xr. 
Oeſtreich. Kurrent, oder bey uns 9 gl. 6 pf., und 
daß der Acht gefärbte Einen halben Thaler Oeſtr. 
Kurrent, NB. im Manufakturpreiſe , koſtet. 


Linz hat einen nicht unbetraͤchtlichen Handel auf 
der Donau herab. Adeſſen iſt es zu y a 
f X «4 daß 


‘ #) 100 Ellen in Berlin inae nur 857. Wiener 
^ Ellen. Die Elle Tamis 2 Elle breit, und acht 
gefärbt, wird für 5 gl. in Berlin verkauft; das 
zu iſt das Brandenburgiſche Geld echter als 
a Oeſtreichiſche. Das Stüf Etamin hält in 
Berlin 105 Berl. Ellen, und koſtet unzugerich⸗ 
tet 17 Rthl. In Binz Hält das Stuͤck dne 

nur 33 Wiener Ellen. 
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daß die ſe fo wohl gelegene und ſo (tbón gebaute Stadt 
nicht (o. ſehr bevölkert ijt, als man denken ſollte. 
Im Viren Bande dieſer R. B. S. 470 und in der 
Beylage I. 1. habe ich eine Bevoͤlkerungsliſte von 
Linz von 1783 mitgetheilt, woraus erhellt, daß 
damals daſelbſt 15,2 18 Einwohner, 842 Burger 
und 3293 Familien waren. Sehr fonderhar ifi es, 
daß in dieſer Anzahl Familien nur 154 männliche 
Kinder von 1 bis 17 Jahren waren. Die Anzahl 
der beſtehenden Ehen wird in den öſtreichiſchen Be⸗ 
voͤlkerungsliſten nicht angezeigt. i 
Es find in Lnz vier Bochduckerthen. In der 
Franz Kaver Auingerſchen wird Montags und 
Freytags die Linzeriſche ordinari Zeitung ge⸗ 
druckt, welche jederzeit aus einem oder gar mehreren 
Bogen befieht. In derſelben werden die Verſtor⸗ 
benen namentlich angezeigt, doch nicht die Gebor⸗ 
nen und Getrauten. Es iſt auch eine Buchhand⸗ 
lung hier, die Frenneriſche, welche ſich die K. K. 
akademiſche Buchhandlung titulirt: nebſt zwey 
Filialbuchhandlungen von Buchhandlungen aus 
Wien. 9 À 
Wir lernten Herrn Heinze, einen Exjeſuiten 
kennen, der Profeſſor am Lyceum oder an der of⸗ 
fentlichen Schule ift: einen feinen Mann, der auch 
ſchon verfolgt wird, weil er nicht fo caqot it, als 
andere Exjeſuiten. Man hat geſagt, bey der neuen 
Veränderung, habe dieſes Lyceum ſollen in ein 
Gymnaſium verwandelt werden. — Herrn Sands 


rath 
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rath Eybel, welcher fid) nachher mit fo maͤnnli⸗ 
chem Muthe wider die Anmaßungen des Papftes 
und der hohen Geiſtlichkeit erklaͤrt hat, hätte ich ſehr 
gern kennen lernen; da er mir ſchon als ein Mann 
von Einſichten bekannt war. Aber er war weder 
bey meiner Hinreiſe noch bey meiner Surhittunft in 
Lunz gegenwärtig. 


Ich hatte viel von den ſchoͤnen Linzerinnen 
gehört. Ich habe bey meiner zweymaligen Anwe⸗ 
ſenheit genau darauf Acht gegeben, und den Ruf 
beftätigt gefunden. Es fällt einem aufmerkſamen 
Beobachter ſehr in die Augen, daß beide Geſchlech⸗ 
ter hier ſchoͤn find, beſonders aber das weibliche). 
Ich habe faft nirgends fo wie hier, lauter ſchoͤn ges 
wachſene Frauenzimmer, ohne Ausnahme, geſehen. 
Die meiſten haben eine blendend weiſſe Haut und 
ſchmachtende Augen. Das griechiſche Profil der 
Stirne und Naſe iſt hier, mit geringer Abaͤnderung, 
nicht ſelten. Doch tmo ich, bey allem ſchoͤnen Wuchſe 
3 und 


) Das ſchoͤne Geſchlecht hat vielleicht an der et 

ſten Einrichtung der Stadt Antheil gehabt. Der 
Name Linz (von Linteum) hieß im zwölften 
Jahrhunderte ein weiblicher Schleyer von ber 
feinſten durchſichtigen Leinwand, den die Frauen⸗ 
zimmer im Sommer umſchlugen; das feinſte 
Mittel der Koketterie, bedeckt zu ſcheinen und 

doch geſehen zu werden. (S. Martini Gerber- 

ti Principis et Abb. San, Blaf. Iter Allemanni- 
cum; in Gloffar. Theotiſc. S. 47. und du 
Gange Gloflar, med. et inf. aetatis v. Theri- 
e ſtrum.) 
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und bluͤhender Geſichtsfarbe, wieder viel lange) 
und perpendikulare Geſichter (dergleichen ich ſeit 
Nuͤrnberg und Bamberg nicht ſo viel geſehen 
hatte): welches mir, eben nicht dem ſchmachten⸗ 
den oder verliebten, wohl aber dem ſpirituellen Anz 
ſehen hinderlich zu ſeyn ſcheint. Aber die Form 
der hieſigen weiblichen Geſichter iſt doch von der Form 

; bets 


ſtrum.) Am Niederrheine hieſſen damals fol: 
che feine Schleyer Hauptfinſtern. In der Lim⸗ 
purgiſchen Chronik beym J. 1350 ſteht: „Die 
„Frauwen trugen neuwe weite Hauptfinſtern, 
„alfo, daß man ihre Bruſt und Dutten beynahe 
„halb ſahe.“ Herr Moͤſer meint daher, dieſe 
Anze wären von einer Art von Filet oder Meß: 
chenarbeit geweſen. (S. Moͤſers patriot. Phan⸗ 
taſien, ar Theil. S. 73.) Vielleicht war es 
eine Art von Gaze; | 
*) Ser berühmte Camper in Franeker hat die frefs 
lichſten Bemerkungen über die eigentliche Bes 
ſchaffenheit des antiken Ideals der Schoͤnheit 
gemacht. Ich habe fie mit großem Vergnügen 


vor einigen Jahren in Berlin muͤndlich von ihm 


gehört, und mit treffenden Zeichnungen beſtaͤtigt 
geſehen. Etwas weniges findet man davon in 
dem Auszuge einer Vorleſung, die er in der 
Malerakademie zu Amſterdam gehalten hat 
(überfegt "in Campers kleinern Schriften 18 
Baͤndchen 1782. 8.). Hier macht er unter an⸗ 
dern (S. 20.) die wichtige Bemerkung, daß die 
alten Bildhauer der Schoͤnheit wegen die Köpfe 


laͤnger gemacht haben, als in der Natur. Man 


Nicolai Reife, ar Band. Mm muß 
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derfelben in Bamberg und Nürnberg gar ſehr uns 
terſchieden; aber die Merkmale der Verſchiedenheit 
traue ich mir nicht anzugeben. Die Form Oeſtrei⸗ 
eif: er Phyſiognomien, die man in Linz uns 
vermiſchter antrift als in Wien, hat verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig allemal etwas zartes, feines, ſanftes; wenn 
die Jugendjahre vorbey find, etwas fleifchiges, die 
Muskeln eher hangend als geſpannt. Den gro⸗ 
ßen Wuchs und die Schönheit beider Geſchlechter 
habe ich, auf meiner Zurückreiſe zu Sande, auch in 
der Gegend um Linz getroffen, wo ſie nach eini⸗ 
gen Meilen merklich abnimmt. Ich erinnere mich, 
in dieſer Gegend auf dem Lande viel Bauermaͤdchen 
und ſonſt gemeine Weibsperſonen geſehen zu haben, 
welche zwar wohlgewachſen waren, und ein ſchoͤne⸗ 
res Geſicht und weiſſere Farbe hatten, als ſonſt 
Bauer maͤdchen gewohnlich haben; aber es war ſon⸗ 
? derbar, 


muß das ausführliche Werk, welches er mit ben 
dazu gehörigen Zeichnungen herausgeben will, 
in der That mit Ungeduld erwarten. Es wird 
dem Nachdenken uͤber das antike Ideal der 
Schoͤnheit, unb über die Phyſiognomie wirkli⸗ 
cher Menſchen, reichlichen Stoff geben. Man 
hat bisher über beide Gegenſtaͤnde nur aus einer 
bunfein Empfindung ins Gelag hinein geſchwatzt. 
Es gehoͤrte ein großer Anatomiker dazu, der zu⸗ 
gleich Kenntuiß ber Anttke hat und ſelbſt zeich⸗ 
nen kann, um den Weg zu deutlichen Begriffen 
uͤber dieſe intereſſanten Gegenſtaͤnde zu bahnen. 
Schon was in dem oben gedachten Auszuge ge⸗ 
ſagt wird, ift febr leſenswuͤrdig. 


Donaureiſe. Linz. 535 


derbar, daß wir auf dem Lande mehr blaſſe und 
bleiche Mädchen erblickten, als in der Stadt. Wie 
mag dieß zugehen? Daß alle die Frauenzimmer, die 
ich in Einz geſehen habe, fein geſchminkt geweſen, 
ifl gar nicht wahrſcheinlich. Iſſet vielleicht der Bauer, 
der doch arbeiten muß, ſchlechter (wie denn der dͤſt⸗ 
reichiſche Bauer verhaͤltnißmaͤßig nach der Art, wie 
er zu leben gewohnt iſt, nicht eben fur wohlhabend 
kann geachtet) werden), als der fo luxurids und 
gemaͤchlich lebende Staͤdter? Und hat dieſes bey der 
Zartheit, welches der Hauptcharakter der Einwoh⸗ 
ner Ober⸗ und Niederöftreichs ift, (worinn fie von 
den benachbarten Ungarn, Tyrolern, Steyermaͤr⸗ 
kern, Baiern u. ſ. w. ſehr merklich unterſchieden 
ſind) auf die Beſchaffenheit und die Farbe des Koͤr⸗ 
pers einen unmittelbaren Einfluß? und hat wieder 
die feinere Nahrung einen unmittelbaren Einfluß auf 
die Farbe der Einwohnerinnen von Linz? Die Frage 
wird einigen Leſern wunderlich ſcheinen; denen aber 
nicht, welche wiſſen, daß, um eine Nation im All⸗ 
gemeinen zu beurtheilen, man bey der Beſchaffen⸗ 
heit des Körpers, der Art zu leben und zu ſpeiſen, 
und dem Erfolge den dieſes auf die Nahrung hat, 
den Anfang im Beobachten machen muß. Es ſind 
ſeit langer Zeit Trugſchlüͤſſe über die Nationalphy⸗ 
ſiognomien gemacht worden, weil man dieſes ent⸗ 
Mm 2 weder 


) Man ſehe daruͤber nur die merkwuͤrdige Schrift: 
Behandlung oberenſiſcher Untertanen, 1783. 
8.; desgleichen den IIIten Bd. dieſer R. B. 
S. 241, 


536 Erſtes Buch. XV. Abſchnitt. 


weder als nicht bemerkenswuͤrdig, oder als rt 
ben gleich vorausgeſetzt hat. 


Man erzählte mir hier, daß eines reichen Edel; 

manns Bedienter feiner Frau die Naſe abgeſchnit⸗ 
ten, weil fie feinem Herrn zuweilen ſehr früh das 
Fruͤhſtück gebracht habe. Doch ſoll dieſes ein uner⸗ 
hoͤrtes Beyſpiel ſeyn, das keine Nachfolge gefunden 
hat. Wenigſtens bey unſerer zweymaligen Anwe⸗ 
ſenheit in Linz haben wir keine andere Frauenzimmer 
als mit febr wohlgeſtalteten Naſen geſehen, obgleich 
daſelbſt viele Fruͤhſtuͤcke und Kollationen zu allen 
Stunden des Tages von Frauenzimmern moͤgen ge⸗ 
tragen werden. 


Es Hält fid) in Linz beſtaͤndig eine deutſche Schau⸗ 
ſpielergeſellſchaft auf, welche, da ſolche Dinge di⸗ 
rigirt werden muͤſſen, unter Direktion des Hrn. 
F. Heinrich Bulla ſpielt. Die Namen der 
Schauſpieler, und derjenigen Perſonen, welche 
unter der Benennung des Tanzens auf dem Thea⸗ 
ter herumſpringen, können im Theateralmanache 
des breitern nachgeſehen werden. Auſſer dieſem be⸗ 
ſtaͤndigen Theater, das woͤchentlich drey- auch vier⸗ 
mal ſpielt, war auch eine reiſende Truppe zugegen, 
welche ſich das Sommertheater nannte, und ohne 
beſondere namentliche Direktion, komiſche Opern, 
zum Theil an den nehmlichen Tagen mit der Bulla⸗ 
ſchen Geſellſchaft, ſpielte. Dann fing aber das 
Sommertheater, laut den Komoͤdienzetteln um 
5 Uhr, und die Bullaſche Geſellſchaft mit dem 

Schlage 
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Schlage halb 7 am. Es kann wohl fonderbar 
ſcheinen, daß in einer ſo maͤßigen Stadt wie Linz 
iſt, und zwar im Sommer, zwey Schauſpieler⸗ 
geſellſchaften exiſtiren koͤnnen. Ferner iſt hier ein 
befonderer Redutenſaal gebauet, der 600 Pers 
ſonen faßt. Dieß iſt ein Beleg zu dem Zuge im 
Nationalcharakter der Einwohner Oeſtreichs, welche 
Wohlleben, Gemaͤchlichkeit, und alle Arten von 
Schauſpielen lieben). Man gebe ihnen Panem 
et Circenſes; ſo ſind ſie zufrieden. 


Ich muß wenigſtens einen Theil eines Bulla⸗ 
ſchen Komödienzettels vom 3 1ten May anführen. 
Nachdem der gebeſſerte Ehemann, ein neues 
Luſtſpiel in zwey Aufzügen, angekündigt worden, 
heißt es: : x 

Mm 3 „Dann 
) In der 1781 herausgekommenen Beſchreibung 
von Graͤtz von A. J. Caͤſar findet man, daß 

daſelbſt etwas über 24,000, hoͤchſtens 50,000 

Einwohner ſind. Unter dieſen ſind acht Tuch⸗ 

machermeiſter, zwey Seidenzeugmacher, Ein 

Wollzeugmacher, uͤberhaupt vier Fabriken. 

Dagegen find da Ein Theater, Ein Hetzplatz, 

zwoͤlf Kaffeehaͤuſer, 34 Gaſthaͤuſer in der 

Stadt und 192 in den Vorſtaͤdten; Summa 
226 Gaſthaͤuſer, ſchreibe zweyhundert und 


ſechs und zwanzig Gaſthaͤuſer. Sollte man 
es glauben! 
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„Dann folgt 
»das neue, große tragiſche 
„B allet 
„in drey Aufzuͤgen 
„bon Herrn Schmaloͤgger. 


„Die eigenſt dazu komponirte Muſik iſt von . 
Kapellmeiſter Teller. 


„Genannt: ) 


„dier junge Werther. 


Perſonen: 
„Albert, Lottens Gemahl, Hr. Horſchelt. 


„Lotte, Mad. Schmaloͤgger. 
„Werther, Hr. Schmaloͤgger. 
„Wilhelm, g Hr. Rösler. 
„Vater der Lotte, Hr. Perchtold. 
„Bedienter des Werthers, Hr. Scheibl. 
Werthers Geiſt, Hr. Lorang. 


„Die Handlung faͤngt in Alberts Garten an, und 

endigt fid) nach 12 Uhr in Alberts Zimmer.“ 
„Da ein Blatt die in dieſem Ballet vorkommende 
„Pantomime, Handlung, und Ausdruck nicht faſſen 
„konnte, ſo iſt der ganze Inhalt deſſelben einen Bogen 
„ſtark abgedruͤckt, und die Buͤcheln bey der Kaffe und 
»in der Wohnung des Direkteurs pr. 10 Xr, zu 

„haben.“ 

Der 


) Wohl zu verſtehen, daß weder der Herr Kapell⸗ 
meiſter Teller, noch deſſen eigenſt dazu kompo⸗ 
nirte Muſik, ſondern das Ballet, genannt iſt: 
der junge Werther. 


Donaureiſe. Linz. 539 


Der arme Werther, wie viel Leiden werden 
ihm nicht noch immer angethan! Hier muß er aus 
der Welt heraus tanzen, und in jener Welt muß 
in einer beſondern Perſon ſein Geiſt wiederum tan⸗ 
zen, und zwar mit ſo viel Pantomime, Hand⸗ 
lung und Ausdruck, daß ſie Ein Blatt nicht 
faſſen kann, ſondern ein Bogenbuͤchel pr. 10 Xr. 
dazu noͤthig ift! In Wien ward bey meiner Anwe⸗ 
ſenheit ein Feuerwerk — wird man es glau⸗ 
ben: Ein Feuerwerk! — gegeben, betitelt: 
Werthers Zuſammenkunft mit Lottchen in 
Elyſium! i 

Auf der Hinreiſe war unſer hauptſaͤchlichſtes 
Geſchaͤft in Linz, unſere in Engelhartszell plombiti 
ten Bücher wieder ftey zu bekommen. Man führte 
uns zu Herrn Cremeri, Aktuar der Cenſur, ei⸗ 
nem jungen artigen Manne. Es fuͤgte ſich, daß er 
wider mich geſchrieben hatte. Meine Vorrede 
zum XVten bis XXXVI Bande der allge⸗ 
meinen deutſchen Bibliothek, worin id) über 
den ehemaligen Unfug der öftreichifchen Cenſur, wel⸗ 
che von jeher die vortreflichſten Werke Deutſchlan⸗ 
des für konterbande erklaͤrte, einige, wie ich glaube, 
febr nörpige Wahrheiten geſagt hatte, konnte einem 
Oeſtreichlſchen Cenſurbeamten freylich nicht behagen. 
Er hatte daher einen Traktat“) geſchrieben, worinn 

Mm 4 er 


) Summariſche Antwort des B. D. A. Cremett 
auf die Anfrage des Friedrich Nikolai, wegen 
dem Oeſtreichiſchen Verbote der allgemeinen 
deutſchen Bibliothek, 1780. 30 S. 
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er auseinanderſetzte, welche ſchoͤne Sache es um eine 
Cenſur fep, die den Leuten fein verböͤte, was fie 
nicht leſen ſollten. In Oeſtreich konnte man damals 
nicht anders reden, zumal wer ſelbſt bey der Cenſur 
war. Ich habe alſo Herrn Cremeri ſeine Wider⸗ 
legung, deren Exiſtenz ich in Regenſpurg zuerſt er⸗ 
fuhr, gar nicht übel genommen, noch jemals bate 
an gedacht, etwas darwider einzuwenden; um ſo viel 
weniger, da ſelbſt Kaifer Joſeph II. durch feine 
Milderung der Cenſur des Herrn Cremeri Wider⸗ 
legung widerlegt, und meine Meinung am thaͤtig⸗ 
ſten gerechtfertigt hat. Indeſſen wenn mir auch Hr. 
Cremeri durch ſeine Widerlegung irgend einiges Un⸗ 
heil zugefügt hätte; fo wäre es zehnfach erſetzt wor⸗ 
den durch die ſehr hoͤfliche und freundſchaftliche Art, 
mit der er meine armen Buͤcher aus dem Gefaͤngniſſe 
befreyte. Die dazu eigentlich noͤthigen Formalien 
haͤtten mich vielleicht einen Tag aufhalten koͤnnen; ja 
nach dem völligen Formulare hätte es gewiß noch 
laͤnger gewaͤhrt. Es ließ auch ein Herr Oberein⸗ 
nehmer bey der Mauth ſeine Stimme hoͤren und 
fragte ziemlich laut: Warum die Bücher nicht bis 
Wien blieben, und warum ſte nicht der Verfaſſung ge⸗ 
maͤß erſt in die Cenſur geſchickt würden? Und warum 
fie nicht unter ſucht wuͤrden? Und warum? — und 
warum? — Aber Hr. Cremeri brauchte feine Auto⸗ 
ritaͤt, ließ den Kaſten oͤfnen, fo ſauer auch der Herr 
Einnehmer ausſah, und gab mir die Bücher zurück). 
Diefe 

) Ich hatte das Goͤttingiſche Taſchenbuch zum 
Nutzen und Vergnuͤgen fuͤrs J. 1780 bey ivo 

et 
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Dieſe wurden gewogen, und 12 Pfund ſchwer be⸗ 
funden. Darauf erhielt ich abermals ein Kaiſerl. 
Koͤnigl. Oeſtreichiſches Konſummo Zahlungs: 
Pollet, bezahlte 21 Kr., und dankte Hen. Cre; 
meri aufrichtig fur die Gefaͤlligkeit, mit der er die 
Formalien abgekürzt hatte, fo daß wir nach einigen 
Stunden wieder abfahren konnten. 

Bey der Abfahrt hieß der Schiffmeifter die 
ganze Schiffgeſellſchaft ein Vaterunſer beten, und 
betete ſelbſt andaͤchtig mit. Vermuthlich war dieß 
in Rückſicht auf den Strudel, den er heute noch zu 
paſſiren gedachte. Es war das herrlichſte Wetter, 
als wir vom Lande abſtießen. Nahe bey Linz ſiehet 

Mm 5 man 


Herr Cremeri freute ſich einen Jahrgang davon 
zu ſehen, weil er, wie er fagte, viel davon ge⸗ 
hoͤrt, aber es noch nicht zu Geſichte bekommen 
haͤtte. Ein Mann, der bey der Geufur ift, fonns 
te doch ſonſt viele Buͤcher zu ſehen bekommen, 
welche andern Menſchen verboten waren. Aber 
es iſt unglaublich, wie viele neue und nuͤtzliche 
Buͤcher bisher gar nicht nach Oeſtreich kamen, 
und wie weit daſelbſt noch viele Leute in der 
Kenntniß der Litteratur zuruͤck waren. Es wird 
fid) dieß hoffentlich ändern, aber es wird lang⸗ 
ſam gehen. Denn wie viel hat man nicht ſeit 
ſo vielen Jahren nachzuholen! Daß uͤbrigens 
Herr Cremeri in Linz, ich weiß nicht weshalb, 
für einen Ketzer gehalten worden, und daß der 
daſige Exjeſuit Winterl gegen ihn gepredigt hat, 
ift aus Schloͤtzers Briefwechſel (LII. Heft S. 
268.) zu ſehen. 
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man hohe und fruchtbare Berge liegen, und das 
linke Ufer bleibt noch eine ziemliche Strecke lang 
bergigt, das rechte aber iſt flach. Eine Meile von 
fing ſahen wir am linken Ufer am Abhang des Ber⸗ 
ges das ſchoͤne Schloß Steyreck *) , und unter dem⸗ 
ſelben ein kleines Staͤdtchen gleiches Namens dicht 

Ran der Donau liegen. Ueber Steyreck fließt die 
Traun **) in die Donau. Kurz darauf wird auch 
das linke Ufer des letztern Fluſſes flach; da er bisher 
zwiſchen bergigten Ufer enge eingeſchraͤnkt geweſen, 
und viele Fluͤſſe aufgenommen hat, fängt er an hier 
ungemein breit zu werden, an einigen Orten wohl 
800 Fuß und mehr. Wir ſahen an beiden Ufern 
Wieſen und Gebüfche, aber zu unſerer Verwunde⸗ 
rung kein kultivirtes Land. 


Am linken Ufer lag Spilberg, ein altes ver⸗ 
fallenes Schloß. Alle Geographien ſagen noch jetzt, 
was Merians Topographie ſagte: Hier ſey eine 
für die Schiffahrt gefährliche Stelle, der Sauruͤſſel 
oder neue Bruch genannt. Aber das Waſſer hat 
ſich ſelbſt ſchon laͤngſt ein anderes Bette gemacht; 
ſo daß hier jetzt ohne alle Gefahr geſchifft wird. 

| Nach 


) Eine Anſicht dieſes Schloſſes ſieht man in Mes 
rians Topographia Auſtriae. S. 34. 

**) Das Salz aus Halſtadt, Ebenſee und Iſchel, 
wird auf der Traun und der Donau nach Linz und 
Mauthbauſen gebracht, von welchen Orten als⸗ 
dann Niederoͤſtreich, Boͤhmen und Maͤhren da⸗ 
mit verſehen werden. 
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Nach einiger Zeit oͤfnete fid) eine weite Ausſicht, 
da nunmehr beide Ufer flach wurden. Rechter Hand 
fließt die Ens in die Donau, von ferne liegt die 
ſchoͤne Stadt Ens ), und in noch größerer Ferne 
anſehnliche Gebirge. Hier ſahen wir, beſonders 
am linken Ufer, welches noch hin und wieder Anhös 
hen hat, einiges bebautes Feld, welches ſehr frucht⸗ 
bar zu ſeyn ſchien. Es kam mir ſonderbar vor, daß 
wir feit Engelhartszell noch nicht ein einziges Stuͤck 
weidendes Vieh erblickt hatten. Ich erfuhr nachher, 
daß wenig Wieſen und keine Gemeinweiden vorhan⸗ 
den ſeyn ſollen. Daher iſt die Sallfutterung an 
vielen Orten eingeführt, und der Mangel der Wie⸗ 
ſen wird durch Kleebau erſetzt. Indeſſen iſt hier 
immer die Viehzucht nicht betraͤchtlich. 

Um ſechs Uhr waren wir bey dem ſchöͤnen Flek⸗ 
ken Mauthhauſen “) (welches auch Matthauſen 
und Maithauſen ausgeſprochen wird); er liegt 
dicht an der Donau am Fuſſe einer Anhöhe, tels 
che aus lauter fruchtbaren Felbern beſteht. Hier 
begegneten uns zwey Hochenauer, welche für Kai⸗ 
ſerl. Rechnung mit Wolle für die Manufaktur in 
Linz beladen waren. Um ſieben Uhr erblickten wir 
rechts von ferne das dem Grafen Daum gehörige 

| | Schloß 
) An dem Fluſſe Ens liegen von der Stadt 


Steyer an bis in Stepermark viele Eiſen⸗ 
hammer. 


) ine Anſicht davon if in Merians Topogra- 
phia Auſtriae S. 55. 
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Schloß Wallſee *) mit einem Thurme, welches 
eine trefliche Lage haben muß. 

Nach acht Uhr fing die Donau, welche bisher 
auſſerordentlich breit geweſen war, wieder an enge 
zu werden; das Ufer ward von beiden Seiten nach 
und nach hoͤher, und in kurzem ſteckten wir wieder 
zwiſchen ſo hohen und wilden Bergen als jemals. 
Der Schiffer batte ſchon feit Einz die Ruderer mit 
verdoppelten Kraͤften arbeiten laſſen, um noch ehe 
es dunkel wurde uͤber den Strudel zu kommen, weil 
er alsdann die ganze Nacht fahren laſſen wollte. 
Nun fing er aber an zu zweifeln, daß es moͤg⸗ 
lich waͤre: theils weil ſich der Tag ſchon neigte, 
theils weil ſich ein ſtarker Morgenwind erhob, wel⸗ 
cher zwar unſern Fortlauf beguͤnſtigte, aber mit wel⸗ 
chem, ſo wie mit der einbrechenden Nacht, es nicht 
gewoͤhnlich und nicht rathſam iſt, durch den Stru⸗ 
del zu fahren. Wir hatten (don über die Möglich 
keit verſchiedenes mit dem Schiffmeiſter geredet; ich 
hatte ſchon alle Hofnung fahren laſſen, und glaub⸗ 
te, wir wuͤrden bey der Stadt Grein anlanden und 
daſelbſt die Nacht bleiben muͤſſen. Wir ſetzten uns 
alſo ruhig zu Tiſche. Der verſtaͤndige und beherzte 
Schiffer aber hatte gemerkt, daß ſich der Wind leg⸗ 
te; er ließ alle Haͤnde am Ruder aufs eifrigſte ar⸗ 
beiten, pafit rte Grein vorbey, ohne daß wir es 

merkten, 


) Eine Anſicht davon, welche zwar die ſchoͤne 
Lage, aber nicht die jetzige Beſchaffenheit des 
Schloſſes zeigt, findet man in Merians Topo- 
graphia Auſtriae S. 59. 
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merkten, und wir waren am Strudel, ehe wir es 
uns verſahen. Wir eilten aufs Verdeck. Es war 
ſchon ziemlich dunkel. Von der einen Seite that 
es mir leid, daß ich dieſe merkwuͤrdige Gegend nicht 
bey Tage fehen konnte, von welcher Burney ) 
welcher ſie bey Tage paſſirte, ſagt, daß ſie wilder 
ſey, als die er beym Uebergange über die Alpen ge⸗ 
ſehen habe. Von der andern Seite war es fuͤrch⸗ 
terlich ſchoͤn, dieſe wilde Gegend, wie Milton 
ſagt, in ſichtbarer Dunkelheit durchzufahren; 
denn in der That konnte man nicht mehr als die 
großen Maſſen von Felſen und Wellen ſehen. Die 
hohen bewachſenen Berge auf beiden Seiten des 
Ufers, die im Strom hervorſtehenden Felſenmaſ⸗ 
fen, das Schäumen, das Ziſchen, das Rauſchen 
des Waſſers, die zunehmende Dunkelheit, alles dieß 
zuſammen macht einen Eindruck, der nur empfunden 
werden kann, und den ich nie vergeſſen werde. 


Mitten in der Donau iſt hier eine große, 400 
Klafter lange und 200 Klafter breite, felſigte In⸗ 
ſel oder Woͤrth. Der rechte Donauarm, der 
Hoͤßgang, kann nur ſelten befahren werden, ins 
dem et bey kleinem Waſſer zu ſeicht ift, und bey 
großem Waſſer die Fluth zu ſtark auf das unter⸗ 
halb liegende Eueg ziehet. Man faͤhrt daher 
durch den linken Donauarm, welchen man den 
Strudel nennet. In demſelben liegen viele Fels 
fenftücte zum Theil Mi unter der Fläche des 

Waſ⸗ 


) at Band €, 144. 
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Waſſers ), zum Theil ragen fie hervor. Zwiſchen 
denſelben preſſet ſich das Waſſer, und verurſacht 
einen mit heftigem Geraͤuſche ſchnell herabſtürzenden 
Strom. Der Strudel, in allem etwa 90 Wie⸗ 
ner Klafter breit, wird durch die emporſtehenden 
Felſen wieder in drey ungleiche Kanaͤle abgetheilt: 
Das Waldwaſſer, links; der Wildriß (welches 
der gefaͤhrlichſte iſt und nie befahren wird); und der 
eigentliche Sturm oder Strudel, rechts (der am 
meiſten gebraucht wird). Die Kunſt des Schif⸗ 
fers iſt, ſowohl die fage, Breite und Höhe der 
Felſenſtuͤcke, welche deshalb beſondere Namen 

haben, 


) Burney urtheilt daher (Th. II. S. 144.) febr 
unrichtig, wenn er meint, daß der Schuß ums 
ter der Londoner Brücke gefährlicher fep, als der 
Strudel; und noch unrichtiger: daß das Floß, 
worauf er gefahren, eine zu große Flaͤche habe, 
als daß es umſchlagen oder unterſinken koͤnne. 
Vom Umſchlagen iſt hier nicht die Rede. Bur⸗ 
nep hat vergeſſen, daß unter der Londoner Bruͤ⸗ 
cke nicht Felſenſtuͤcke von verſchiedener Hoͤhe und 
Breite liegen, die aber hier durch vielerley klei⸗ 
ne Stroͤme einen zuſammengeſetzten ſehr heftigen 
Strom erregen, der leicht die Schiffe an die 


hoch hervorragenden Felſen ſchmettert, oder 


auf die unter Waſſer liegenden Felſen fuͤhrt, 
welche fie durchloͤchern. Bey einem verſtaͤndi⸗ 
gen Schiffmeifter ift kein Ungluͤck zu beſorgen; 
aber ſchon bloß des Strudels wegen hat man ſich 
nach einem geſchickten und vorfidjtigen Manne 
umzuſe hen. à 
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haben)), ſehr genau zu kennen, als auch die Höhe 
des Waſſers genau zu wiſſen; denn Felſen, welche 


) Die kleinen Felſenſtuͤcke heiſſen Kugeln, z. B. 
die Markkugel, Maiſenkugel, Wolfskugel, 
die Kugel gen Wald; bie groͤßern, welche hör 
her ſind und daher bey niedrigem Waſſer hervor⸗ 
ſtehen, heiſſen Gehaͤkelt, oder Kachelt, z. B. 
das Bombengehaͤkelt, das Wildrißgehaͤkelt, 
das Waldgehaͤkelt. Die Benennung Kugel 
läßt fid) von der runden Geſtalt leicht herleiten, 
weil die kleinen Felſenſtuͤcke, die faſt immer un⸗ 
ter dem Waſſer ſind, von deſſen ſchneller Bewe⸗ 
gung ganz glatt abgeſchliffen werden. Die gror 

fen hingegen find nicht beftändig unter Waſſer, 
und daher nicht ſo ſehr abgeſchliffen, ſondern 
haben mehr Spitzen oder Haken, womit fie die 
Schiffe anhaͤkeln können: woher ohne Zweifel 
der Namen Gehaͤkelt entſprungen if. Nur die 
Benennung Kachelt ift ſonderbar. Kachel ber 
deutet, in ſeiner Abſtammung und in allen Ne⸗ 
benbedeutungen, etwas bohles (S. Adelungs 
Woͤrterbuch unter Kachel): welches ſich aber 
von dieſen Felſenſtuͤcken gar nicht fagen läßt. 
Es muß alfo im baierſchen oder oͤſtreichiſchen, 
oder ſonſt einem oberdeutſchen Dialekte ein Wur⸗ 
zelwort ſeyn, welches auf einen hieher gehörigen 
Begriff fuͤhret. Man hat noch von keinem ein⸗ 
zigen oberdeutſchen Dialefte ein Idiotikon: ein 

Mangel, den man febr fühlt, wenn man durch 
Oberdeutſchland reiſet, und ſich von manchen 

Benennungen und Gewohnheiten gern € 
ten möchte, 
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bey niedrigem Waſſer (wie es itzt war) 8 bis 10 Fuß 
über Waſſer ſtehen, konnen ſehr gefaͤhrlich werden, 
wenn fie bey hohem Waſſer 1 Fuß unter dem Waſ⸗ 
fer find. Der Schiffer muß wiſſen, in welcher ges 
gebenen Höhe des Waſſers er über gewiſſe Felſen 
wegfahren, und zwiſchen welchen er das Schiff ſo 
lenken muß, daß es nicht allein nicht an die Felſen 
ſtoße, ſondern auch nicht durch die unaufhaltſame 
Fluth an andere Felſen getrieben werde. Wenn der 
Schiffmeiſter dieſe Kenntniſſe hat, und vorſichtig 
lenkt, fo ift eigentlich, beſonders bey der Naufarth, 
gar keine Gefahr; bloß die Furcht der Reiſenden und 
der Eigennutz einiger Schiffmeiſter hat den Stru⸗ 
del und Wirbel zu einer Art von Seylla und Cha⸗ 
rybdis machen wollen. Vorſicht iſt indeffen immer 
noͤthig. Im Dunkeln find dabey mehrere Schwie⸗ 
rigkeiten. Aber unſer beherzter und vorſichtiger 
Schifmeiſter trug weiter kein Bedenken. Alle Ru⸗ 
der wurden empor gehalten, weil uns der heftige 
Strom genug herunterſtuͤrzte; der Schiffmeiſter als 
lein, mit dem vorderſten Steuerruder, regierte 
das Schiff mit ungemeiner Geſchicklichkeit. Inner⸗ 
halb vier Minuten waren wir durch den Strudel; 
und nun ging es auf den, etwa 200 Klafter weiter 
beym Langenſtein, zwiſchen den Marktflecken 
Struden oder Sturm und St. Nikola, liegen⸗ 
den Wirbel. Dieſer entſtehet, well das beym 
Strudel gepreßte Waſſer einen heftigen Zug oder 
Strom verurfacht, der gerade auf einen in der Dos 
nau etwas rechts wohl 16 Fuß aus dem Waſſer her⸗ 
vorragenden Felſen, der Hausſtein genannt, ig 
au 
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auf welchem ein alter Thurm ſteht. Von dieſem Fels 
ſenklumpen prellt das Waſſer zuruck, wird aber von 
der ganzen Gewalt des Stroms wieder vorwaͤrts hin 
geſtoßen. Es wird alſo von dieſen zwey Kraͤften, 
nach Art der Dlagonalbewegung, in die Runde ges 
trieben; daher es ſich mit unbeſchreiblicher Heftigkeit 
wirbelt, und gefaͤhrliche Wellen ſchlaͤgt. Die 
rechte Seite der Fluth jenſeit des Hausſteins heißt 
das £ueg (Coch): ein Kanal, der zwar 63 Klaf⸗ 
ter breit, doch ſehr gefährlich ift, und nur bey febr 
hohem Waſſer, und auch dann bloß zur Naufahrt 
und von kleinen Schiffen, befahren werden kann. 
Gewoͤhnlich faͤhrt man über die linke Seite, wel⸗ 
che eigentlich der Wirbel heißt. Hier ſchien es ges 
faͤhrlicher als im Strudel '); denn die Wellen unb 
Wirbel gingen hoch, und ſchlugen, als wir das fel⸗ 
ſigte Ufer des Langenſteins links laſſend dicht am 
Hausſteine fuhren, beynahe in unſer Schiffchen; 
aber in zwey Minuten waren wir auch völlig daruber 
weg, und in ſtillem Waſſer. Unſer Schiffmeiſter 
geftand mir nachher, daß er noch niemals bey fo 
ſpaͤter Tageszeit den Strudel und Wirbel paſſirt fey, 
und daß man es auch nicht gern wage; da aber der 
Wind ſich gelegt, ſo habe er ſich in Gottes Namen 
dazu entſchloſſen. Wir hatten die fürchterlich ſchoͤne 
^ Scene 
) Popowitſch in feiner Unterſuchung vom Meere 
handelt S. 195. u. f. auch vom Strudel und 
Wirbel in der Donau, und widerlegt mit guten 
Gruͤnden die ungereimte Meinung, daß das Waſ⸗ 

ſer daſelbſt in eine unterirdiſche Hoͤhle ſtuͤtze. 

Nicolai Reiſe, ar Band. Nu 
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Seene ohne die geringſte Furcht, vielmehr mit Be⸗ 
wunderung geſehen, und mit Vergnügen über die 
Geſchicklichkeit des Schiffmeiſters. 

Den ſchon erwaͤhnten Nachrichten von den 
in den J. 1778, 1779, 1780 und 17, in 
dem Strudel der Donau zur Sicherheit der 
Schiffahrt vorgenommenen Arbeiten, durch 
die K. K. Navigationsdirektion an der Do⸗ 
nau, Wien 1781 gr. Fol. find verſchiedene Grund⸗ 
riſſe und Proſpekte beygefuͤgt. Sie verdienen auf⸗ 
merk ſam betrachtet und mit ber ſehr genauen Erklaͤ⸗ 
rung verglichen zu werden; es erhellet daraus die eis 
gentliche Beſchaffenheit biefer beruͤhmten gefährlichen 
Stelle der Donauſchiffahrt febr deutlich, wovon 
man ſonſt nirgend genaue Nachricht, noch weniger 
richtige Kupferſtiche *) findet. Auf dem Plane 
Ne. 2. iſt die Fahrt, die wir mit unſerm Schiffchen 
nahmen, ſehr deutlich zu ſehen. Sie ging der punk⸗ 
tirten Linie nach in den Strudel hinein, hart bey 
der Dreyſpitze vorbey, und gerade neben ber Mai⸗ 
ſenkugel weg, von da aber etwas rechts zwiſchen 
den Felſen D. und E; hart an der Reihe Felſen K K. 
weg, und wieder links hart an dem Felſen, das 
Roß genannt, weg, von wo wir in die auf dieſem 
Plane punktirte Linie der Naufahrt herein ſchoſſen. 
Unſer Schiff meiſter glaubte nehmlich, wenn man ges 
naue Kenntniß des Grundes habe, ſo ſey es viel 

7 6 5 ſicherer, 

) Die Anſichten vom Strudel und Wirbel in Mes 
rians Topographia Auſtriae (inb ſehr unvoll- 
kommen. | 
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ſicherer, mit Vorſicht auf ben ſo gefaͤhrlich ſcheinen⸗ 
den Felſen zuzuſteuren und ſo hart an demſelben weg⸗ 
zufahren als möglich, weil man ſchon darauf rech⸗ 
nen koͤnne, daß das vom Felſen abprellende Waſſer 
das Schiff etwas zuruck und in den rechten Strom 
ſtoßen werde; hingegen hielt er es für viel gefaͤhrli⸗ 
cher, wenn die Schiffer aus unnbtfiger Furcht vor 
dem Felſen oder aus mangelhafter Kenntniß des 
Grundes in dem ſtaͤrkſten Strome blieben, wo ſie 
febr leicht fortgeriſſen werden und hineinfallen koͤnn⸗ 
ten. Dieß, meinte er, waͤre der Fall bey allen de⸗ 
nen geweſen, welche bey O. und L. in den mittels 
ſten unaufhaltſamen Strom des Strudels, der 
Wildriß genannt, gezogen worden find, aus mel» 
chem nicht ohne Scheitern heraus zu kommen iſt. 
Mir ſchien dieß fehr vernünftig zu feyn, und kommt 
auch damit überein, daß in den gedachten Nach⸗ 
richten den Schiffern gerathen wird, ſich bey den 
Naufahrten ſo nahe als moͤglich an dem felſigten 
Woͤrtherufer zu halten. Auch im Wirbel fuhren 
wir ſo nahe am Felſen weg, daß er nicht ro Fuß 
von uns war, und die Branbung der Wellen das 

Schiff beſtaͤndig ſeitwaͤrts ſchob. * Jr 
Die Anſichten des Strudels und Wirbels 
auf dem Plane Nr. 3 bis 6, verdienen auch aufs 
merk ſam betrachtet zu werden, weil fie die romanti⸗ 
ſche Lage dieſer Gegenden treflich darſtellen. Man 
kann fid) durch dieſe Proſpekte uberhaupt von ben 
bergigten Donauufern, welche dieſen im Ganzen 
gleich ſind, von den verſchiedenen Schiffen die zur 
Naufahrt gebraucht werden, auch auf Nr. 5 und 6. 
Nu 2 von 
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von der Beſchaffenheit des Gegentriebes, beſon⸗ 
ders auf Nr. 6 von den ſteilen Wegen, auf welchen 
oft der Hufſchlag gehet, einen richtigen Begriff 
machen. Auch ſind die Nachrichten von den ſo ver⸗ 
ftánbig entworfenen und (o muthig ausgeführten Ars 
beiten, um die Felſen unter dem Waſſer wegzuſpren⸗ 
gen, ſehr leſenswuͤrdig und gemeinnützig. Beſon⸗ 
ders iſt S. 33 u. f., die Beſchreibung der Arbeiten 
während dem Eisſtoße beynahe romantiſch. Es ift 
ſehr unrecht, daß in der Nachricht von der Ar⸗ 
beit am Strudel bloß der Herr Abbe Walcher, 
Exjeſuit und K. K. Rath, als oberſter Direktor der 
Navigationsdirektion genannt, und dagegen der Na⸗ 
men des ſehr geſchickten Mannes verſchwiegen wor⸗ 
den iſt, dem eigentlich die ganze Anlage zu dieſem 
großen Werke verdankt werden muß. Der gewe⸗ 
ſene K. K. Ingenieurmajor Paſſeggio iſt es, der 
auf Befehl der Kaiſerinn Maria Thereſia den 
Strudel und Wirbel unterſucht, und die fünf ver⸗ 
ſchiedenen Entwuͤrfe gemacht hat, um dem Uebel 
abzuhelfen, worunter man denjenigen gewaͤhlt hat, 
welcher die Sprengung der Felſen anrieth J. Die⸗ 
ſer Mann hat nachher zu Konſtantinopel den moha⸗ 
medaniſchen Glauben angenommen, und iſt daſelbſt 
zu Verbeſſerung der Feſtungen und andern militari⸗ 
ſchen Arbeiten gebraucht worden. Die mit ſo vielen 
Schwierigkeiten verknüpfte Ausführung ſelbſt beſorg · 
te, ſo viel man aus der Nachricht erſehen kann, der 
zu 
) S. Buͤſchings woͤchentl. Nachrichten Ir Jahrg. 
S. 167. 0 
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zu Struden beſtellte Navigationsingenleur Here 
Thaddaͤus Liffe, Solche wichtige Arbeiten mers 
den ſelten vorgenommen, ſie erfobern fo viele theo⸗ 
retiſche und praktiſche Kenntniſſe und einen ſo unter⸗ 
nehmenden Geiſt, daß diejenigen, die darüber die 
wichtigen erſten Unterſuchungen angeſtellt, den Plan 
zur Arbeit entworfen und ihn aus gefuͤhret haben, 
verdienen dankbar von der Nachwelt genennet zu wer: 
den; und nicht bloß ein oberſter Direktor, der oft 
nur das wenigſte dabey thut. Dieſe Arbeit erfoder⸗ 
te meines Erachtens nicht weniger mechaniſche und 
hydroſtatiſche Kenntniſſe, als bie berühmte mechani⸗ 
ſche Arbeit, vermittelſt welcher man in Rußland be⸗ 
kanntlich das Felſenſtuck, das zum Fußgeſtelle ber 
Bildfäule Peters des Großen dient, aus dem 
Sumpfe gehoben und nach St. Petersburg geführer 

fat; und war mehrern Beſchwerlichkeiten ausgeſetzt. 
Nachdem wir alſo zwiſchen neun und zehn Uhr 
gluͤcklich über den Strudel und Wirbel gefahren 
waren, legte der Schiffmeiſter bey dem Flecken Sar⸗ 
minaftein an, um die Leute, welche den ganzen 
Nachmittag übermäßig gearbeitet hatten, ausruhen 
zu laſſen. Doch ruhte er nicht die ganze Nacht; 
ſondern war gegen x Uhr mit Aufgang des Mondes 
weiter gefahren, indeß wir ſanft ſchliefen. So 
paſſirten wir Veſenbeug, mit einem auf einem Ber⸗ 
ge liegenden Schloſſe, dem Grafen 35058 gehörig; 
das Staͤdtchen Ips, oder Ibbs; das Ciſtereien⸗ 
ſerkloſter Seiſſenſtein; und die Kirche Mariata⸗ 
ferl oder U. L. F. am Tafelberge, auf einem ho⸗ 
ben Berge, wohin noch immer jaͤhrlich an 100,000 
Nu 3 Mens 
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Menſchen mit Wallfahrten) die Zeit verderben. 
Sie gehort zur Stadt und Herrſchaft Pechlarn 
am rechten Ufer der Donau, die der Biſchof von 
Regenſpurg beſitzt; die geiſtliche Jurisdiktion hat 
der Biſchof von Paſſau. Beide Biſchoͤfe ziehen 
Vortheile von der Wallfahrt. Der Marktflecken 
Pechlarn liegt am linken Ufer der Donau. Auch 
fuhren wir in dieſer Nacht das ſchoͤne Benediktiner⸗ 

kloſter Melk vorbey, wo wir bey der Ruͤckreiſe zu 
Lande uns etwas aufhielten. Als wir um halb 7 Uhr 
aufwachten, hatten wir eben den großen Marktflecken 
Spitz paſſirt; dieſer iſt auf eine ſonderbare Art rund 
um einen Berg gebauet, die Hoͤhe übet den Markt⸗ 
flecken iſt ein Weinberg, wo zuweilen 1000 Eimer 
jährlich gekeltert werden. Wir waren hier wieder 
zwiſchen ſehr hohen, wilden und bergigten Ufern, doch 
war die Donau breiter als jenſeit des Strudels. 

Die Gegend ward immer wilder und die Berge 
auf beiden Seiten höher. Um halb 8 Uhr erblickten 
wir das Städtchen und Kloſter Thyrnſtein, oder 

Tyrnſtein, oder Duͤrrenſtein, welches am linken 
Ufer auf einer in die Donau gehenden Felſenſpitze 
ſehr romantiſch liegt. Man ſiehet ſchon vor dem⸗ 
ſelben ſchroffe und nackte Selfen fid) thuͤrmen, hinter 

demſel⸗ 


) In der Beplage XV. 6. füge ich eine Nachricht 
vom Wallfahrten bey, von einem glaubwürdigen 
Manne, der aus Neugier ſelbſt ſolche Wallfahr 
ten mitgemacht hat. Selbſt unter Joſephs II. 
erleuchteten Regierung iſt dieſer Miß brauch noch 
gar nicht aufgehoben worden. 
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demſelben ſteigt ein ungemein hoher Fels empor. 
Auf dem hoͤchſten Gipfel deſſelben find die Ruinen 
des alten Schloſſes, welches in der Geſchichte da⸗ 
durch beruͤhmt ift, daß König Richard I. von Eng⸗ 
land, bey feiner Rückkehr vom Kreuzzuge aus dem 
gelobten Lande, von Herzog Leopold von Oeſt⸗ 
reich 1192 dahin geſetzt ward. Der Herzog 
hatte ihn in der Vorſtadt Erdberg bey Wien gefan⸗ 
gen genommen, und verkaufte ihn hernach ſeinem 
Feinde, Kaiſer Heinrich VI, welcher den Koͤnig 
zwang, ſich auf dem Reichstage zu Worms vor Kai⸗ 
ſer und Reich zu verantworten, und durch ein unge⸗ 
heures Löſegeld loszukaufen. Unter dieſen Ruinen 
vom feierlichſten Anſehen, liegen am Abhange des 
Felſen die treflichen Gebäude eines nun aufgehobe⸗ 
nen Stifts regulirter Chorherren des Heil. Augu⸗ 
ſtins. Sie ziehen ſich am Berge herunter bis an 
die Kirche, welche auf ebenem Boden liegt und ei⸗ 
nen ſchoͤnen Thurm hat. Neben derſelben liegt auch 
das Städtchen *), Am gegenſeitigen rechten Ufer 
ſind auch ſehr hohe mit Nadelholz dicht bewachſene 
Berge, zwiſchen welchen einzelne Felſenmaſſen her⸗ 
vorragen. Der erſte, welcher auf den Gedanken 
kam, ſich hier anzubauen, ſuchte gewiß eine traurige 

Nu 4 Eins 


) Die Anſicht von Thyrnſtein in Merians Topo. 
. graphia Auſtriae S. 36 zeigt zwar die feft ror 
mantiſche Lage des Felſen und der darauf liegen⸗ 
den Ruinen; aber die Gebaͤude des Stifts, wel⸗ 
che neuer ſeyn muͤſſen, fiehet man nicht darauf, 
auch nicht den ſchoͤnen Thurm der Kirche. 
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Einſamkeit. Daß jetzt in dieſer wilden Gegend ſo 
berrliche Gebaͤude aufgeführt ſind, macht einen ſehr 

maleriſchen Effekt. 
Um halb 9 Uhr kamen wir zu dem huͤbſchen 
Staͤdtchen Stein, welches in einer reizenden Ges 
gend liegt, wo auch Weinbau iſt. Es hat mit 
der Stadt Krembs, welche eine viertel Stunde da⸗ 
von am Einfluſſe des Fluſſes Krembs in die Donau 
auf einer Anhoͤhe liegt, einerley Jurisdiktion. Da⸗ 
ſelbſt ift auch eine berühmte Bleyweißfabrik und eine 
Alaunſiederey; wir find aber nicht dahin gekommen. 
Das Staͤdtchen Stein ſelbſt, welches eigentlich nur 
aus einer oder zwey Straßen beſtehet, iſt recht artig 
gebauet ). Vor demſelben gehet eine hoͤlzerne 
Brücke von 26 Jochen nach dem an der entgegen⸗ 
geſetzten Seite der Donau liegenden Staͤdtchen Mau⸗ 
tern, welches dem Hochſtifte Paſſau“) gefóret. 
Jenſeit Mautern ſiehet man in der Ferne einen ſehr 
hohen bewachſenen Berg, und auf deſſen Spitze die 
berrliche Benediktinerabtey Gottwich, oder Goͤtt⸗ 
weih, oder Koͤttwein, denn fie wird auf dieſe 
dreyfache Art geſchrieben. Bey den Gelehrten iſt 
ſie durch das 1732 im Stifte Tegernſee in Baiern 
gedruck⸗ 


) Die Anſicht von Stein, in Mertans Topogra- 
phia Auſtriae S. 32. ift ganz ſchlecht. 

**) In Buͤſchings Erdbeſchreibung III Band 2t 

Theil S. 398. iſt dieß richtig angezeigt. In 
des III Bandes ir Theil S. 394. iſt, vermuth⸗ 

lich durch einen Schreibfehler, geſagt, es ges 
hoͤre einem Grafen von Schoͤnborn. 
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gedruckte Chronicon Gottvicenſe berühmt, wel⸗ 
ches für die Diplomatik und Erdbeſchreibung Deutſch⸗ 
lands in den mittlern Jahrhunderten von unbeſchreib⸗ 
lichem Nutzen iſt. Man hat lange den Abt zu Gott⸗ 
wich Gottfried von Beſſel für ben Verfaſſer dies 
ſer ſo gelehrten und vortreflichen Abhandlung uͤber 
die Diplomen der verſchiedenen Jahrhunderte 
unb über die deutſchen Gauen gehalten. Jetzt 
aber weiß man, daß der nachherige Weihbiſchof von 
Bamberg, Franz Joſeph von Hahn, der eigent⸗ 
liche Verfaſſer dieſes Werks iſt ); und daß der Abt 
Gottfried nur Ehrenhalber dafür ausgegeben wor⸗ 
den. Die dortige Bibliothek iſt wegen der vielen 
wichtigen Handſchriften beruͤhmt. Das Gebäude 
der Abtey und des Klofters ift ein ſehr großes Vier⸗ 
eck, welches 1720 bis 1732 aufgeführt worden. 
We zaͤhlten an der Seite, die vor uns war, an 40 
Fenſter in einem Geſchoſſe. Der Berg, auf dem 
es liegt, muß von betraͤchtlicher Höhe ſeyn; denn 
man glaubt das Kloſter ganz nahe vor ſich zu ſehen, 
da es doch weit über eine halbe Meile entfernt iſt. 
Man nuß von da eine ganz herrliche Ausſicht haben. 
Da jenſeit dieſer Gegend die Berge aufhören und die 
Ufer der Donau flach werden, ſo bepält man dieſe 
anſehnlichen Abteygebaͤude noch lange im Geſichte; 
und fie zeigen fid), den Krümmungen ber Donau ' 
zufolge, auf fehr verſchiedenen Seiten. 


Nu 5 Wir 


*) &. Gatterers hiſtoriſches Journal 9r Theil 
S. 122. 
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Wir legten in Stein an; und gingen durch 
eine ſchoͤne vierfache $inbenaflee , auf deren linker 
Seite ein nicht ſehr anſehnliches Kapuzinerkloſter 
liegt, welches Und heißt, nach dem Koͤniglichen 
Militar⸗Oekonomie⸗Hauſe (wie es eine Ins 
ſchrift mit großen ſchwarzen Buchſtaben über dem 
Haupteingange nennt), welches zwiſchen Stein und 
Krembs liegt. Als nehmlich vor etwa 20 Jahren, 
nach dem Plane des Feldmarſchalls Grafen von 
Lascy, die ganze innere Oekonomie der Oeſtreichi⸗ 
ſchen Armee und ſelbſt die Kleidung veraͤndert ward; 
war ein Haupttheil dieſes oͤkonomiſchen Planes: daß 
alle Bedürfniſſe zur Montirung der Armee von Ars 
beitern, denen der Landesherr die Beduͤrfniſſe liefer⸗ 
te und die Arbeit bezahlte, unter unmittelbarer Auf⸗ 


ſicht verfertigt wuͤrden. Zu dieſem Behufe wurden 


in Oeſtreich vier ſolche Militar-Oekonomie⸗ 
Haͤuſer an der Donau erbauet: zu Ips, zu Stok⸗ 
kerau, zu Wien, und hier zu Stein. In die⸗ 
fen Haͤuſern wird das Geraͤthe für die Armee zum 
Theil aufbewahrt, zum Theil ſelbſt verfertigt. Das 
Diefige zwey Geſchoß hohe Gebäude ift ein Viereck, 
an jeder Seite ungefaͤhr 200 Fuß lang, welches 
einen Hof umſchließt. Auf jeder der vier Ecken ſie⸗ 
bet man nicht ſehr hohe ſpitze Wetterableiter, die 
unter ſich durch einen Drat, der von Schornſtein 


zu Schornſtein gehet ’ verbunden find, Es mune 


derte mich nicht wenig, dieſes Gebäude, welches 
von Bruchſteinen ſehr maſſiv und ſolide aufgeführt 
iſt, mit hoͤlzernen Schindeln gedeckt zu ſehen: wel⸗ 
chen ſonderbaren Kontraſt ich an mehrern Gebaͤuden 

in 
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in Deftreich und auch in der Schweiz angetroffen 
habe. Dieß muß auch bey einem Hauſe, worinn 
ſo viel feuerfangende Sachen ſind, bedenklich ſchei⸗ 
nen. Man ſoll hier zwar Bruchſteine im Ueberfluſſe 
finden, aber noch nicht genug nach dienlicher que 
zum Ziegelbrennen geſucht haben. 

Unter dem Haupteingange fanden — eine 
Hauptwache von Soldaten, die aus verſchiedenen 
Regimentern gezogen worden, und eine ziemliche 
Anzahl von Offizieren verſammlet. Nach geſchehe⸗ 
ner Meldung bey dem Herrn Kommendanten, und 
nachgeſuchter Erlaubniß, das Haus zu beſehen, ward 
uns ein Mann in Uniform, einer der Aufſeher, zus 
gegeben, welcher uns mit großer Hoͤflichkeit und 
Bereitwilligkeit allenthalben herumführte. Es av» 
beiten hier ungefähr 350 Perſonen, theils Solda⸗ 
ten, theils Handwerksburſche; auch einige Weiber, 
Die Soldaten, welche aus den benachbarten Regi⸗ 
mentern gezogen ſind, und den groͤßten Theil der 
Arbeiter ausmachen, bekommen nebſt freyer Woh⸗ 
nung in dieſem Hauſe, ihren gewohnlichen Sold, 
und 2 Pfund Brot. Für ihre Arbeit wird ihnen 
ein leidlicher Sohn, etwas geringer als der Tagelohn 
eines Handwerksgeſellen, angerechnet, und davon 
wieder der Sold und das Brot abgezogen; ſo daß 
ihnen, im Verhaͤltniſſe ihres Fleiſſes, eine Zulage 
bleibt. Unobligate Handwerksburſche bekommen 
für jedes Stuck, was ſie verfertigen, einen feſtge⸗ 
ſetzten Sohn. Die Hemden werden von Weibern in 
und auſſer dem Hauſe gemacht , unb für jedes 4 Kr. 
ae bezahlt. 

Wir 
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Wir wurden zuerſt ins Saͤbelmagazin ge⸗ 
führet. Hier lagen der Angabe nach 33,000 fet 
tige Saͤbel mit den Scheiden fuͤr die Infanterie, 
30,000 fur bie ſchwere Kavallerie, und 20,000 
für Huſaren. Bajonette und Flinten habe ich nicht 
bemerkt. Die ſaͤmmtlichen Klingen werden zu Graͤtz 
in Steyermark verfertigt und hier zugerichtet, ge⸗ 
faßt, Scheiden dazu gemacht, u. ſ. w. Die Klins 
ge eines Reuterpallafches koſtet 1 Fl. 30 Xr, Sie 
muß folgende vier Proben aushalten: verſchiedenes 
ſtarkes Biegen; drey heftige Hiebe in die Luft; drey 
Hiebe ins Holz; drey Hiebe auf Eiſen. Welche 
davon ſchartig werden oder ſpringen, werden nicht 
angenommen. Man verſicherte, es koͤnne mit fols 
chen Pallaͤſchen die Heſpe von einer Thuͤre wegge⸗ 
hauen werden. Von einem Kopfe mags wohl eher 
zu glauben feyn, "a 

Darauf gingen wir in bie Schneiderey. 
Ein großer Saal, wo unter Aufſicht von drey oder 
vier Meiſtern, welche das Zuſchneiden beſorgten, 
wohl 70 bis 8o Menſchen, meiſt Soldaten, an 
Tiſchen ſaßen und Montirungsftüce naͤheten. Eben 
ſo waren in der Schuſterey alle Haͤnde mit Schu⸗ 
ben beſchaͤftigt; und in einem beſondern Zimmer wa⸗ 
ren einige Meiſter beym Zuſchneiden von Oberleder 
und Sohlen. Sowohl in der Schneiderey als 
Schuſterey hingen die Fahnen, die ſich jede In⸗ 
nung zum Behuf der Wallfahrten und Proceſſionen 
haͤlt, welche hier zu gehoͤriger Zeit eben fo genau 
als die Arbeiten ſelbſt verrichtet werden. Nun ſahen 
wir ein großes Magazin von metallenen Waaren, 

als: 


Donaureiſe. Stein. 561 


als: Patrontaſchenbleche, Schilder zu den Kasket⸗ 
ten oder ledernen Muͤtzen, welche die ganze Oeſtrei⸗ 
chiſche Armee traͤgt, Luntenverberger fuͤr die Gre⸗ 
nadiere, und ganze Faͤſſer mit meſſingnen und zin⸗ 
nernen Knöpfen, Dieſe letztern werden hier gegoſ⸗ 
fen. Doch haben wir die Gieſſerey, das Faſſen 
der Saͤbel, das Verfertigen der Scheiden, u. a. m. 
nicht geſehen, weil in der That der Sachen gar zu 
viel zu ſehen waren. In einem andern Magazine 
war eine ſehr große Menge noch nicht gefaßter Klin⸗ 
gen, Kinnketten, Sporen, Steigbügel, und ans 
deres Eiſenwerk für die Kavallerie. 

Ferner: ſehr große Magazine von Tuͤchern. 
Die meiften waren weiß zu den Rocken, doch was 
ren auch die zu den Aufſchlaͤgen nöthigen Farben 
da, und ein Vorrath von ſchwarzem Zeuge zu Stief⸗ 
letten. Es mochten wohl 20,000 Stuͤck Tuch hier 
liegen. Sie werden aus verfchiedenen Manufaktu⸗ 
ten in Böhmen hieher geliefert. Wenn fie ankom⸗ 
men, werden ſie ins Waſſer geworfen und wieder 
getrocknet, wie wir auf dem Hofe viele Stucke Tü⸗ 
cher haͤngen ſahen, welche genetzt waren. Nach 
der Trocknung werden ſie gemeſſen, gepreßt, und 
zuſammen gelegt. Dem Tuchmacher oder Sieferans 
ten werden nur ſo viel Ellen bezahlt, als die Stücke 
halten, nachdem fie aus dem Waſſer kommen. 
Sieg ift an fid) eine febr loͤbliche Anordnung, das 
mit die Tücher nicht aus Eigennutz zu ſehr gereckt, 
und dadurch weniger haltbar werden. Indeſſen koͤn⸗ 
nen, da weder der Lieferant, noch weniger der 
Tuchmather beym Netzen und Meſſen gegenwaͤrtig 

| find, 
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ſind, verſchiedene Unbequemlichkeiten entſtehen, 
wodurch der Zweck zuweilen doch nicht ganz erreicht 
werden mag. — Roch ein ſehr großes Magazin 
von fertigen Uniformen fuͤr mehrere Regimen⸗ 
ter. Verſchiedene Stellen, woraus in dieſem Jah⸗ 
re an Regimenter war abgeliefert worden, waren 
leer. Es werden ſehr weit entlegene Regimenter 
von hier verſorgt, z. B. die zu Freyburg im Bris⸗ 
gau und ſonſt in Vorderoͤſtreich liegen. Unſer Bes 
gleiter fagte: er ſey ſechs Jahre bey dem Magazine, 
und es fen ſeitdem zweymal völlig ausgeleeret und wies 
der gefüllet worden. Es wird nehmlich, ſo viel ich 
gehoͤret habe, jedes Regiment alle drey Jahre mit 
neuer Kleidung verſorgt ). Die Eintheilung iſt 
aber ſo gemacht, daß jedes Jahr andere Regimen⸗ 
ter, und folglich jaͤhrlich nur der dritte Theil der 
Armee neu gekleidet wird. In einem andern Ma⸗ 
gazine waren 120,000 gemachte Hemden. 
Noch hat man ein beſonderes, vor dem Oe⸗ 
konomiehauſe ſeitwaͤrts ſtehendes, langes und ſehr 
! breites 
) In den Beytraͤgen, die Koͤnigl. Preuß. und 
benachbarten Staaten betreffend, (Berlin 
1783. 4.) IIn Theils ar Band S. 700 und ff. 
findet man ein Verzeichniß der often einer kom 
pleten Montirung füg einen Soldaten der Seis 
chiſchen Infanterie. Daſelbſt wird auch die 
Dauerzeit beſtimmt. Z. B. ein Rockelor 6 Jahr 
3 Monate, ein Roͤckel und ein Leibel (welches 
aus dem alten Rockel gemacht wird) 2 Jahr 6 
Monat, 1 Paar Hoſen 1 Jahr 6 Monat, x 
Paar Schuhe 8 Monat, u. ſ. w. 
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breites Gebäude aufführen muͤſſen, weil jenes ſo 
weitläuftige Haus dennoch nicht alles faſſen konnte. 
Der ganze Boden unter dem hohen Dache dieſes be⸗ 
ſondern Hauſes iſt init Leinwand angefuͤllet. Uns 
ten beſtehet es aus einem ungeheuer großen und ſehr 
breiten gewölbten Saale, welcher auf zwey Reihen 
von Pfeilern ruhet. In demſelben iſt lauter Leder⸗ 
zeug. Die Saͤttel (inb. auf großen hölzernen Ars 
men, dicht übereinander, ſo aufgehaͤngt, daß man 
jeden beſonders abnehmen kann. Da war ein gro⸗ 
ßer Vorrath von Zaͤumen, Steigriemen, Piſtolen⸗ 
halftern, Karabinerſchuhen, Patrontaſchen und 
Riemen dazu, u. d. gl., auch von Ungariſchen 
Schuhen oder "Haibfliefein „und deutſchen Schu⸗ 
ben, welche bis an die Decke dicht übereinander ges 
packt waren. Endlich viele Tauſend fertige ſoge⸗ 
nannte Kaskette oder Muͤtzen fuͤr die Infanterie 
und Kavallerie. Sie haben einen Kopf von Filz, 
und um denſelben eine lederne Stafflerung, welche 
gewöhnlich um den Kopf geknoͤpft ift, aber im Felde 
auch herabgelaſſen und gegen die Kaͤlte um Kopf und 
Hals geſchlagen werden kann. Man hat dawider, 
vielleicht mit einigem Grunde, eingewendet: daß das 
Leder, wenn es einmal durchaus naß geworden, faſt 
gar nicht zu trocknen iſt, und alsdann entweder nicht 
umgeſchlagen werden kann, oder noch mehr erkaͤltet. 
Vorne iſt ein Leder angenaͤhet, und darauf das meſ⸗ 
ſingne Schild mit dem Wapen angeheftet. Die 
Muͤtzen ſind ungefuttert und haben nur vorn ein 
Stück Leder. Die für die Kavallerie haben über dem 
Kopfe eiserne Bügel , wit iet überzogen; und 

inwen⸗ 
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inwendig oben im Kopfe, dieſer Eiſen wegen, ein 
Stuͤck Futter von Heißer Leinewand. , 

Es iſt eine Frage, welche verſchiedene Seiten 
hat: Ob es beſſer ſey, daß der Landesherr die Bes 
dürfniſſe, beſonders die Kleidungsſtücke, für feine 
Armee, durch Bürger beſorgen, und alles durch 
Handwerker probemäßig arbeiten; oder daß Er 
alles in eigenen Haͤuſern durch Arbeiter, die Er uns 
mittelbar bezahlt, verfertigen laſſe? Jenes geſchie⸗ 
het bey der Preußiſchen und bey vielen andern Ar⸗ 

meen; und ich für mein Theil halte es beſſer für das 
Land, und folglich fuͤr den Fuͤrſten. Es kommen 
hier eben die Gründe in Anſchlag, als bey den Fra⸗ 
gen: ob man wenige große herrſchaftliche Fabriken⸗ 
haͤuſer, oder ſehr viele einzelne kleine buͤrgerliche 
Nahrungen haben; große Kaſarmen bauen, oder 
die Soldaten bey den Bürgern einquartiren; große 
Waiſenhaͤuſer errichten, oder die Kinder im Lande 
unterbringen ſoll? u. d. gl. m. Ich geſtehe, ich 
würde in jedem Falle für das Letztere ſeyn, weil der 
Menſch in der kleinen häuslichen Geſellſchaft verhaͤlt⸗ 
nißweiſe mehr fid) ſelbſt uͤberlaſſen ift, mehr Kräfte 
entwickeln, folglich brauchen kann; folglich nüflis 
cher und glücklicher it. Wenn go Schneidergeſel⸗ 
len unter 20 oder 24 Meiftern in zerſtreuten bürgers 
lichen Haͤuſern arbeiten, wenn auch der größte Theil 
derſelben Soldaten ſeyn ſollte; fo befinden fid) dieſe 
100 Menſchen, ſowohl Meiſter als Geſellen, beſ⸗ 
ſer, als wenn ſie in einem großen Saale an langen 
Tiſchen unter Aufſicht figen , zu beſtimmter Zeit ges 
genwaͤrtig ſeyn, zu beſtimmter Zeit mit der era 
: anfan⸗ 
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anfangen und aufhören muͤſſen, und unter beſtaͤndi⸗ 
ger militariſcher Diſeiplin ſtehen. Syubefjen beſcheide 
ich mich gern, daß lokale Gründe fep koͤnnen, wel⸗ 
che ſolche Einrichtungen noͤthig machen. Auch wird 
verſchiedenes auſſer den Oekonomiehaͤuſern bet 
Handwerkern gearbeitet, z. B. in Wien ſelbſt 
baben einige Schuſtermeiſter Lieferungen von 
Schuhen. 

Wir verlieſſen dieſe merkwuͤrdige Anſtalt mit 
Dank für die Gefaͤlligkeit unſers Begleiters, unb 
mit Bewunderung der treflichen Ordnung, welche 
überall herrſchet. Alle Sachen waren im beſten Zu⸗ 
ſtande, alles wird beftändig geputzt, eingeſchmiert, 
abgewiſcht, vor dem Roſten oder fonftigen Scha⸗ 
den bewahrt: kurz alles ſieht aus, als ‚wäre es eft 

tern gemacht worden. Jedem Magazine iſt ein 
ehe mit zugeordneten Unterofftzieren 
und Handlangern; der Offtzier muß für alles ſtehen, 

menge etwas verderben ſollte, es bezahlen. 
Wir waren nun funfzig Meilen von Regen⸗ 
e und man rechnet von hier bis Wien noch 
zehn Meilen. Gleichwohl hoften wir, als wir um 
11 Uhr abfuhren, an dieſem Tage noch nach Wien 
zu kommen. Wir fuhren Krembs vorbey, und 
vn Uhr paffirten wir Tuln e ein Städtchen 
am 
8 es tolrb dubia ausgeſprochen; wie ſchon in 
Franken und noch mehr in Baiern und Oeſtreich 
die Vokale oft ſehr lang gezogen werden. So 
i: pri: man z. B. ben Fluß Inn, Ihn aus, 

unſpruck, Ibnſpruck, u. f. w. 
Nicolai Reife, ar Band. Oo 
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am rechten Ufer der Donau, wo die Erlau „) in 
dieſelbe fließt. Es waren im J. 1779 in dem 
Städtchen 56 Haͤuſer abgebrannt, und noch nicht 
alle wieder aufgebauet. Etwas weiter erblickten wir 
rechts Cangenloͤbing, ein Dorf das wohl T Stun⸗ 
de lang ift und 7 Herrſchaften gehört; und links den 
Marktflecken Stockerau, wo großer Kornhandel 
und auch ein Militar⸗Oekonomiehaus ift. 

Um halb 5 Uhr kamen wir bey dem verfallenen 
Schloſſe Greifenſtein vorbey, welches am rechten 
ufer auf einem ziemlich hohen Berge liegt. Es 
ward 1645 nebſt mehrern Schlöffern in Niederoͤſt⸗ 
reich von den Schweden eingenommen und nachher 
zerſtöret. Der Aberglauben träge fid) mit der Ge⸗ 
ſchichte vom Geiſte einer alten Frau, der dieſes 
Schloß bewohnt, welches niemand erfteigen kann, 
der nicht die Hand in ein auf der Treppe befindliches 
Loch ſteckt, worauf allerhand Geiſter erſcheinen, 
durch welche ſich der Heraufſteigende durchſchlagen 
muß. Wenn etwa der Geſchmack an Volksliedern 
von Geſpenſtern und alten Rittern, welcher nun 
bey uns zu veralten anfaͤngt, auf die ſchoͤnen Gei⸗ 
ſter an der Donau kommen ſollte; ſo koͤnnte eine 
Ballade auf das alte Weib in Greifenſtein, 
in einem Wieneriſchen oder Linzeriſchen Mu⸗ 
ſenalmanache vielleicht eine gar feine Figur machen. 
Neben dem Schloſſe ſiehet man einen gegen die Do⸗ 

) In Buͤſchings Erdbeſchrelbung TIT. Thells ın 

Band, heißt das Fluͤßchen aud) Tuln, es wird 

aber in der Gegend die Erlau genen net. 
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nau ganz ſenkrecht ſteilen, ſonſt oben und auf den 
Seiten grun bewachſenen Berg von Kalkſteinen. 
Nicht weit davon iſt, auch dicht am Ufer, ein Steine 
bruch, wo der Stein theils mit Pulver geſprengt, 
theils mit Pickeln aus gehauen, und meiſt nach Wien 
zum Bauen gefahren wird. Es ſtanden deshalb 
bier verſchiedene Schiffe. Dieß war das drittemal, 
daß ich auf dieſem langen Striche der Donau Schiffe 
zum Einladen am Ufer ſah. Es iſt ein ſonderbarer 
Kontraſt, wenn man die todte Stille, welche an 
den Ufern der Donau herrſcht, mit dem Gewuͤhle 
vergleicht, welches an den Ufern des Rheins, des 
Mains, der Elbe, der Oder, ja ſelbſt der Spree 
und Havel zu finden iſt. 
Weir waren nun etwa 14 Meilen von Wien, 
und in Gedanken ſchon daſelbſt angekommen, als, 
ehe wir noch an das links liegende Staͤdtchen Chor⸗ 
Neuburg oder Korneuburg kamen, ein heftiger 
Wind aufſtieg. Wir kamen endlich gegen Kloſter 
Neuburg, ein am rechten Ufer liegendes Stäͤdt⸗ 
chen, wo die Pontoniere in Garniſon ſind, und 
bie Pontone für die Armee unter großen Schup⸗ 
pen verwahrt werden; es hat den Namen von ei⸗ 
nem 1784 aufgehobenen reichen Stifte der Chor⸗ 
herren des heil. Auguſtins. Hier ward der Sturm 
heftig. Das Schiſſchen ward gewaltig geſchlenkert, 
oder vielmehr es ſprang von jedem Stoße der Wel⸗ 
len ín die Höhe, fo daß ich in der Kajüte nicht mehr 
ſchreiben konnte. Indeſſen war keine Gefahr; denn 
die Wellen waren nicht größer, als die, welche die 
Spree in ſolchen Fallen wirft. Die große Breite 
Qoa des 
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des Fluſſes aber, wo Welle an Welle rollte, gab 
ein herrliches Schauſpiel. Freylich haͤtte uns den 
vorigen Abend, als wir auf dem Strudel waren, 
ein ſolcher Sturm nicht ergreifen muͤſſen. Itzt aber 
konnten wir, der Gefahr wegen es immer wagen, 
weiter zu fahren; nur Wind und Wellen ſtießen uns 
gerade entgegen, ſo daß wir faſt nicht von der Stelle 
kamen, und nach 4 Stunden Ruderns kaum um 
die Erdſpitze oder Krümmung bey Kloſter Neuburg 
herum kommen konnten. Hier ), unterhalb dem 
Kloſter, landeten wir um halb 7 Uhr bey einem klei 
nen angenehmen Waͤldchen an. Am entgegenge⸗ 
ſetzten Ufer ſahen wir den Biſeberg, wo einer der 
beſten Oeſtreichiſchen Weine waͤchſt. Ungefähr nach 
einer Stunde, da der Sturm immer heftiger brau⸗ 
ſte, kam ein mit Eſſig ſchwer beladener Kellheimer, 
und nach ihm eine ganz kleine Plaͤtte von Stein her 
mit Obſt beladen, die Donau herunter. Das gro⸗ 
ße Schiff ging fo tief, daß es nicht 8 Zoll über Waſ⸗ 
fer hatte, und die Leute immer ſchoͤpfen mußten; (ris 
deſſen ruderten ſie brav, und landeten endlich neben 
uns. Es s (eot ſchön vt wie EM ie queer die Fluth 
buts 


" 2 $n Merians ö Aufriae ©. 29 
find zwey ſchoͤne Anſichten der Gegend um Klo⸗ 
ſter Neuburg, die eine vom Kloſter, die andere 
vom Kalenberge aus. Beide zeigen febr males 
riſch, (obgleich die erſte nicht ganz der eigentlis 
chen Lage getreu) die reizende Aus ſicht auf die 
Donau, mit ihren "io ges iere 
und Inſeln f ID 
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durchſchnitten, um zu uns zu kommen. Das leich⸗ 
te Obſtſchiffchen ruderte unbeſorgt gerade gegen die 
Wellen nach Wien zu. Indeß verging die Zeit, 
der Wind hoͤrte nicht auf zu wehen, und hätte er 
fi) auch gelegt, fo haͤtten wir doch itzt nicht früh 
genug nach Wien kommen koͤnnen, um auf der 
Mauch abgefertigt zu werden. Es ward alſo bes 
ſchloſſen, hier den Anbruch des Tages zu erwarten. 
Es war ein ſchoͤner Sommerabend: der Wind war 
gar nicht kalt, und die Wellen machten uns, die 
wir unter dem Schutze des Waͤldchens von Linden 
und Birken am Ufer ſicher lagen, ein angenehmes 
Schauſpiel. Unſere Rudergeſellſchaft, unter den 
Baͤumen am Ufer gelagert, fing an, ob fie gleich 
im Wirthshauſe ſchlechte Erholung gefunden hatte, 
luſtig zu werden. Unſere Saͤngerinn begann ihre 
beſten Volkslieder zu ſingen, das Chor ftimmte mit 
ein, und die Trompete akkompagnirte. Dieß zog 
verſchiedenes Landvolk herbey, welches die neuen 
Amphione bewunderte, bis die einfallende Nacht 
ww Muſik ein Ende machte. 
Sonnabends den ofen Junius früh „bald nach 
bey Uhr, ſtieß der Schiffmeiſter wieder ab. Wir 


ſaßen auf dem Verdecke. Der Himmel war zwar 


etwas bewölkt; aber die gerade vor uns aufgehende 
Sonne roͤthete die nun ganz ſpiegelglatte Donau, 
und ſtralte auf die Gipfel der Baͤume am linken 
waldigten Ufer. Ueber demſelben ſtand am Hori⸗ 
zonte ein großer Regenbogen, die Luft war ange⸗ 
nehm kühl, unſere Brandenburgiſche Flagge weh⸗ 
te ſanft uͤber uns. e vetuit , und mit 
0 3 ihm 
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ihm jeder Mund, flimmte an: Wach auf mein 
Herz und finge! — Eine ſolche Scene will nicht 
ſucceſſiv beſchrieben ſeyn, fie muß auf Einmal ems 
pfunden werden, und dann wirkt ſie ins Innerſte der 
Seele. Eh 
Wir erblickten nun rechts den hohen und ſchrof⸗ 
fen Kalenberg, mit dem alten Schloſſe unb Amts⸗ 
gebaͤude, und dem anſehnlichen jetzt aufgehobenen 
Kamaldulenſerkloſter. Gegen 4 Uhr waren wir 
an dem ſchöͤnen Dorfe Nusdorf, welches wegen 
der vielen Luſthaͤuſer einen angenehmen Anblick giebt. 
Nun erſchienen an dieſem rechten Ufer faſt beftändig 
einzelne Haͤuſer, Gärten und Gartenhaͤuſer; und 
in kurzem erblickten wir ble Leopoldſtadt von Wien, 
welche aber, fo wie die Donau fid) kruͤmmte, hinter 
deren bergigten Ufern noch einigemal verſchwand. 
Hinter Nusdorf theilt fid) die Donau in vier 
Arme oder Kanäle, welche viele Inſeln in der Nach 
barſchaft von Wien machen, auf deren einer die 
Vorſtaͤdte Leopoldſtadt und Jaͤgerzeil nebſt dem 
Prater liegen. In vorigen Zeiten befuhr man 
hauptſaͤchlich den dem Ufer naͤchſten Kanal, der fid) 
bey den jetzigen Vorſtaͤdten Eichtenthal und Roſſau 
durchkruͤmmet. Dieſer alte Kanal war ſchon in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts bey ſeichtem 
Waſſer unbrauchbar, ſo daß die großen Schiffe (ob⸗ 
gleich alle Donauſchiffe wenig tauchen) bey Nusdorf 
oder gar bey Kloſter Neuburg liegen bleiben mu⸗ 
ſten ). Dieſem Uebel abzuhelfen, machte man, 
(0. guum 
) S. Merians Topographia Auſtriae S. 39. 
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gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, den naͤch⸗ 
ſten Arm oder Kanal ſchiffbar, indem man ihn 
theils reinigte, theils durch Verſenkung vieler gro⸗ 
ßen Steine dem Fluſſe ein engeres Bette, folglich 
mehrere Hohe des Waſſers, gab. Graf Wels, 
Statthalter von Wien, brachte 1701 dieſes ges 
meinnügige Unternehmen zu Stande. In dieſen 
mittleen Arm, jetzt der neue Kanal genannt, fuh⸗ 
ren wir aus der großen Donau, kamen zwiſchen der 
Spitalau und der Brigittau und dem Augarten 
durch, ſahen die Vorſtadt Roſſau rechts und die 
Leopoldſtadt links liegen. Die Anſicht fiel unver⸗ 
merkt aus dem Ländlichreizenden ins Staͤdtiſche. 
Die hohen Thuͤrme von Wien, beſonders der majes 
ſtaͤtiſche gothiſche Thurm von St. Stephan, fielen 
in die Augen. Wir langten um halb 5 Uhr zu 
Wien an, bey der gewöhnlichen Anfurt am ſoge⸗ 
nannten Schanzel ), gerade der Leopoldſtadt 
über, Neben dem K. K. Waſſermauthhauſe ift 
eine 1744 erbaute kleine Kapelle, deren Portal 
eine kleine joniſche Saͤulenſtellung hat, und auf der 
ren Treppen ſechs mittelmaͤßige Statuen von Heill ⸗ 
gen ſtehen. Sie iſt dem Nepomuk, einem der 
neueſten Heiligen gewidmet, deſſen Bild, ſeitdem 
er ſelbſt ertrunken iſt, auf Brücken und an Ufer ge⸗ 
ſetzt und äufferft verehret wird. Dieſer Heilige ward 
| de! o0. amer 
) Diefer Landungsplatz ift in den großen, bey 
Artaria Komp. herausgekommenen, illuminir⸗ 
ten Proſpekten von Wien von J. Ziegler auf 
Nr. 6, vorgeſtellt. 
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zwar ſchon im x Aten Jahrhundert von der Moldau⸗ 
bruͤcke in Prag geſtuͤrztz aber fein Heiligſprechungs⸗ 
prozeß ward erſt in dieſem Jahrhunderte betrieben. 
Zu dem Ende ward 1716 fein Grab geoͤfnet, und 
feine Zunge, mit welcher er die Beichte der Köͤni⸗ 
ginn Johanna von Boͤhmen verſchwiegen hatte, 
unverweſet gefunden. Darauf geſchah, wie es 
in einem frommen katholiſchen Buche heißt: „das 
Haugenſcheinliche Mirakul, daß die etwas welk und 
„blaß geweſene heil. Zunge ben 2 7ften Jaͤnner 17a5 
„in Gegenwart der Herren Deputirten in der Doms 
kirche plotzlich lebhaftig aufgeſchwollen und in 
„tchönfter Fleiſchfarb blutroͤthig geworden ift. 
Einem ſolchen augenſcheinlichen Mirakul konnte 
Papſt Benedikt XII. nicht widerſtehen, und die 
Heiligſprechung geſchah im J 1729. Die leb⸗ 
hafte Aufſchwellung der Zunge wird wirklich im 
Heiligſprechungsdekrete unter den Wundern 
angeführt, welche die Urſachen der Heiligſpre⸗ 
chung waren. Der hell. Nepomuk hat übrigens, 
fo neu feine Erhöhung ift, eine unglaubliche Menge 
Verehrer in ganz Deutſchland, beſonders in 2560s 
men und Oeſtreic kt. ö 
Gegen fieben Uhr kamen die Mauthoffiziere, 
welche fid) mit dem Linziſchen Pollet begnügten, 
und bey der Viſſtatlon ſehr gelind und hoͤflich bezeig⸗ 
ten. Die Schroder kamen, den Wagen aus dem 
Schiffe zu holen und die Raͤder daran zu ſetzen. 
Alles übrige ward auch ausgepackt. Und nun ſchie⸗ 
den wir auseinander. Wir nebft unfer. Gepaͤcke 
fuhren in einem Miethswagen nach unſerer Woh⸗ 
nung 
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nung in der Stadt; und der Reiſewagen ward nach 
der Vorſtadt, die Landſtraße genannt, zu einem 
Sattler gebracht (denn in der Stadt iſt der Platz 
dazu zu ſelten und zu theuer). Die Rudergeſell⸗ 
ſchaft ging, Meiſter und Geſellen zu grüßen. Und 
unfer Schiffmeiſter Naimer, mit dem wir auf alle 
Weiſe ſehr zufrieden zu ſeyn Urſache hatten, verkauf⸗ 
te in der Geſchwindigkeit das ganze Schiff vielleicht 
für 18 Fl., und nahm unverzüglich, nebſi feinem 
Knechte Hans und den beiden Kopfküſſen, welche 
uns ſo wohl gedient hatten, auf einem Zeiſelwa⸗ 
gen ), ſeinen Ruͤckweg nach Regenſpurg. 
Es that mir faſt leid, daß dieſe Waſſerreiſe 
ſchon zu Ende war. Wenn es ſeyn konnte, möchte 
ich ſo durch die ganze Welt reiſen. Nichts kann be⸗ 
quemer ſeyn, als in Nachtkleidern in feinen Zimmer 
ſeyn, nach Gefallen leſen, ſchreiben, ſchlafen oder 
N Oo 5 was 


Zeiſelwagen heißen in Oeſtreich offene leichte 
Wagen mit Baͤnken, worauf mehrere Perſonen 
figen können, zuweilen nur mit einigen Bunden 
Stroh belegt, zuweilen auch wohl mit einem 
Obdache von geflochtenen Weiden verſehen. In 
Hamburg werden ahnliche aber etwas zierlichere 
Wagen, die man zu Spatzierfahrten braucht, 
Stuͤhlwagen genannt. Im Brandenburgiſchen 
nennet man ſie Krebswagen, weil ſie im Sande 
ſehr langſam fahren. Den Oeſtreichiſchen Wa: 
gen gleicher Art darf man dieſen Namen nicht 

geben. Die Regenſpurgiſchen Schiffer fahren 

* Bep ihrer Nückreife von Wien auf dieſen Zeiſel⸗ 
wagen eigentlich nur bis Aſchau. Von hier 
reiten 
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was man ſonſt will, thun zu konnen, dabey fo 
ſchnell. fortzukommen, als mit Poſipferden, und 
weder Staub, noch Hitze, noch Stoͤße auf ſchlech⸗ 
ten Wegen zu empfinden. Indeſſen merkte ich, daß, 
um ſolche Reiſe vollkommen angenehm zu machen, 
fo ſchönes Wetter gehört, als wir wirklich hatten. 
Unſere Huͤtte hatte verſchiedene Aſtlocher, die wir 
zwar nach Vermoͤgen verſtopften, wodurch aber ein 
ſtarker Regen wurde eingedrungen ſeyn; und bet 
letzte Sturm lehrte uns, daß die Donau herab, ſo 
ſchnell auch ihr Strom iſt, es dennoch nicht wohl 
angeht, gerade wider den Wind zu rudern. Ich 
hatte übrigens auf dieſer Waſſerreiſe nicht allein Zeit, 
ſondern auch Geld geſpart. Die 54 Meilen von 
Regenſpurg nach Wien laſſen ſich, wenn man 
auch Tag und Nacht reiſet, auf keine Weiſe, wie 
zu Waſſer, in nicht völlig viertehalb Tagen machen. 
d Was 


reiten fie 2 Stunden über Berge, dann fahren 
fie mit einem Fließſteine (kleinem Schiffe) bis 
Paſſau und Vils hoſen die Donau hinauf. Das 
ſelbſt miethen fie einen Handerer bis Straubing, 
und von da einen andern bis Regenſpurg. 
Dieſe Reiſe von 54 Meilen vollenden ſie in 4 
Tagen, und alſo geſchwinder als der Poſtwa⸗ 

gen; ſie kommt einer Perſon mit der Zehrung 
nicht höher als 7 bis 8 Fl. zu ſtehen. Paſſa⸗ 
giere zahlen für die Perſon etwa 12 Fl. mit 
den Zehrungskoſten; daher ſehr viele mit ſolchen 
Zeiſelwagen fahren. Die Bauern und Wirthe 
geben hiezu Pferde und Wagen, und es gehet 
Tag und Nacht, eben ſo wie die Poſt. 
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Was das Geld betrift „fo wird zwar in Balern und 
Paſſau auf jede Meile das Poſtpferd nur mit 30 Er. 
nach dem 24 Fl. Fuß, und in Oeſtreich auf die 
Station etwa von 4 Stunden das Pferd mit 48 Xr, 
Wiener Kurrent, das iſt die Meile mit 24 Kr., be⸗ 
zahlt; wenn man aber die Trinkgelder, Schmier⸗ 
gelder, Chauſſeegelder u. d. gl. dazu rechnet, ſo 
muß dieſe Reife von 54 Meilen, auch nur mit 2 
Poſtpferden, weit mehr als 11 Dukaten koſten. 
Zu Waſſer werden von Regenſpurg bis Wien 60 
Meilen gerechnet. In der Beylage XV. 7. habe 
ich zum Nutzen derjenigen, welche etwa künftig dieſe 
Reife machen wollen, ein Verzeichniß aller Staͤd⸗ 
te, Marktflecken, Kloͤſter, Schloͤſſer und 
Doͤrfer, die man an beiden Ufern der Donau ſehen 
kann, beygefuͤgt, fo wie fie mir der Schiffer auf 
Befragen anzeigte. Auch ift daben die Entfer⸗ 
nung der vornehmſten Oerter von Regenſpurg an⸗ 
gemerkt. 

Die Stadt Wien, die größte in Deutſchland, 
die ſchon vorher fo wichtig und merkwürdig war, 
wird jetzt noch merkwürdiger durch den Geiſt des 
wohlthaͤtigen Monarchen, ber feine Unterthanen aus 
dem Schlummer, in welchem ſie bisher gelegen hat⸗ 
ten, zu erwecken ſucht, und Verbeſſerungen von 
aller Art veranlaſſet. Die wahre Beſchaffenheit 
Wiens ift im nördlichen Deutſchlande nicht ſehr 
bekannt. Ich werde alſo Aber dieſe Reſidenzſtadt 
weitlaͤuftiger ſeyn muͤſſen, als über alle andere 
Staͤdte, die ich auf meiner Reife befucht habe. Zwar 
bin ich weit entfernt zu glauben, daß ich alle Merk⸗ 

"men würdigs 


^ 
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wuͤrdigkeiten anzeigen konnte, zumal da bie neueſten 
Veränderungen mir unmöglich alle zuverlaͤſſig bes 
kannt ſeyn koͤnnen. Doch werde ich von den haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Gegenſtaͤnden, welche bie Aufmerkſam⸗ 
keit eines denkenden Reiſenden verdienen, hoffentlich 
keinen ganz uͤbergehen. Obgleich ich die großen 
Schwierigkeiten dieſes Unternehmens ſehr wohl ein⸗ 
ſehe; fo. hat mir doch deſſen Gemeinnüuͤtzigkeit 
Muth gemacht, es nach meinen beſten Kraͤften 

auszuführen: | 


Sicelides Mufae! Paullo majora canamus! 


* " 195 


Ende des erſten Buchs. N 


Sweytes 


577 


Zweytes Buch b 
Aufenthalt in Wien, und Nachrichten 
von dieſer Reſidenzſtadt. 


e — — W —̃—êa — Rc Ere 


ente ub schnitt ger 
Lange Nachrichten von der 
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Ma ze ne, 
f wovon aber keine hi binlaͤnglch ift. Ohne mid) | 
auf bie altern e „ die jeßk, bloß piftorifche 
Umſtaͤnde ausgenommen, faſt ganz unbrauchbar 
find, will ich nur die neuern und noch einigermaßen 
brauchbaren anführen: 1) Küchelbecker Nach⸗ 
richt vom tömifch - kaiſerl. Hofe. 8. Bu 
ver 1230 ). 2) P. Matthias Fuh ae 

bitorifhe Befhreibung, und Ruso i 


9 Die Ausgabe von 1730 ift ber von 1732 ” 
vorzuziehen. In jener erſten Ausgabe hatte 
Kuͤchelbecker nur ein wenig freymuͤthig von den 

Bedruͤckungen der Proteſtanten in Deftreich, von 
den Finanzeinrichtungen des Kaiſerl. Hofes, von 
den Sitten und der Lebensart des Adels zu Wien, 

" aehgrieben, und tite. den oe 
; 1 * 5 ihnen 
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richt bon Wien. ^ Thelle. 8. Wien 1766 bis 
1770. 3) Weiskern Beſchreibung Wiens, 
als der dritte Theil feiner Niederoͤſtreichiſchen 
Topographie, Wien 1770. gr. S. 4) Neuefte 
Beſchreibung aller Merkwuͤrdigkeiten Wiens. 
8. Wien 1779. 5) Franz de Ponty Ver⸗ 
N zeichniß der in Wien ſammt dazugehörigen 
Vorſtaͤdten und Gründen befindlichen nume⸗ 
rirten Haͤuſer, derſelben Eigenthuͤmer, 
Schilder, Gaſſen. Wien 1779. Queer 8. 
6) Der Stadt Wien Kommercialſchema, 
nebſt Beſchreibung aller Merkwuͤrdigkeiten 
derſelben ꝛc. 4 Theile. 8. Wien 1780. In 
biefen Beſchreibungen fehlen theils 1 Nach⸗ 
richten, thels Dat keine derfelben die gehörige Ord⸗ 
nung. In Abſicht der guten Ordnung und Deuts 
lichkeit des Vortrags it Weiskerns Buch bas vor, 
züglichſte, obgleich Im Grunde nur aus andern Bü⸗ 
chern kompilut. Beſonders hat er bas Fuhrman⸗ 
niſche Werk, aber mit Verſtande, gebraucht. 
Nur hat er im [ten und Ilten Theile feiner 92, Oe. 
Topographie die Vorſtädte von Wien ſehr 
überflüffigerweife nochmals aufgeführt. Kuͤchel⸗ 
N f becker, 
N ( 1 9 M - 
ihnen verhaßte Wahrheiten gefagt ; darum 
ward ſein Werk verboten, und er ließ in der zwei⸗ 
ten Auflage, voll knechtiſcher Furcht, alles weg, 
was einer eingeſchraͤnkten Denkungsart anſtoͤ⸗ 
fig ſeyn konnte. S. Freytagii Anale&a de 
ö ede rar. (Lipf. 1750.) S. 502... Desgleis 
chen Keyslers Reifen ar Band S. 1213. 
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becker, fo alt er ift, ift nicht zu verachten. Man 
merket, daß er ſelbſt beobachtet hat. Er macht 
viele Anmerkungen , bie noch jetzt gelten; auch iſt 
er von allen ſeinen Nachfolgern bis jetzt eem n 
geſchrieben worden. 1 
In allen dieſen Beſchrelbungen it T zu 
viel und auch zu wenig. Fuhrmann iſt fur Wien, 
was Kuͤſter für Berlin ift. Er hat ohne Auswahl 
und Zuverlaͤſſigkeit kompilirt , ift bey den Klöftern 
und andern geiſtlichen Stiftungen, beſonders 
bey Reliquien und elenden Legenden von Wun⸗ 
dern ekelhaft weitlaͤuftig, und unvollſtaͤndig bey den 
meiſten wirklich nutzbaren Sachen. Er hat gar 
keine einleuchtende Ordnung, und ſagt manche Sa⸗ 
chen an drey oder vier Orten drey oder viermal. 
Die geiſtlichen Gebaͤude und Stiftungen, die 
ſein Hauptwerk ſind, ſondert er von den übrigen ab, 
ſetzt fie nicht nach ſhrer aie: ſondern nach der hier 
fo hoͤchſt unſchicklichen alphabetiſchen Ordnung, 
und noch dazu nach dem Alphabete der Heiligen, 
denen jede Kirche gewidmet iſt; daher man oft lange 
ſuchen muß, um etwas zu finden. Die Beſchrei⸗ 
bung von Wien hat, eben ſo wie Fuhrmann, 
elende Kupferſtiche, iſt, wie derſelbe, uͤber die 
geiſtlichen Gebäude viel zu weitlaͤuftig, und ſchreibt 
biſtoriſche Nachrichten davon aus jenem ab: ſtatt 
welcher man hiſtoriſche Nachrichten vom allmählichen 
Anwachſe der Vorſtädte (welche nicht einmal alle ges 
nannt, noch weniger beſchrieben find), oder von 
Entſtehung und Veränderung der Manufakturen unb 
Handlung gewünſcht Härte, Dagegen findet man 
; lange 


v" TASSO 8 von Künftlern und 
von Kaufleuten, die in einem ſo kleinen Handbuche 
nicht am rechten Orte ſind. Indeſſen iſt dieſe Be⸗ 
ſchreibung, ſo mangelhaft ſie iſt, immer noch das 
beſte Handbuch für einen Fremden, der die weit⸗ 

läuftigen Bücher nicht brauchen will und kann. 
Bren allen dieſen Werken fehlet eine vollſtaͤndige 
und ordentliche Topographie, ohne die ein Frem⸗ 
der keine Stadt kann kennen lernen, am wenigſten 
Wien. „ wo in der Stadt die Straßen ſo unterein⸗ 
ander und nach ſo verſchiedenen irregularen Direk⸗ 
nen gehen, und wo fie in den Vorſtaͤdten fo weit⸗ 
laͤuftig, oft auch ſchief durcheinander angelegt, und 
allenthalben mit Gärten und Feldern vermiſcht find; 
daß ihre Graͤnzen oft unbeflimmt ineinander laufen, 
Auch hier hat Weiskern noch das beſte geliefert. 
Er beſchreibt die wahre Lage Wiens noch am deut, 
lichſten. Es iſt beynahe unbegreſſich, da er zuerſt 
auf den Gwdanten fam ein Verzeichniß aller 
Haͤuſer nach ihren Nummern und folglich auch als 
ler Straßen zu geben, daß ihm doch nicht einfiel, 
erſt die wahre Sage der Straßen genau und in Ber 
ziehung auf einen genauen Grundriß zu Geftius 
men; und daß er nicht lieber gleich bey der Beſchrei⸗ 
bung der Lage und Folge der Straßen die merkwür⸗ 
digſten Gebäude anzeigte, als nach Fuhrmanns 
Methode die vornehmften. geiftlichen Haͤuſer allein, 
und dann wieder alle weltlichen Haͤuſer allein in je⸗ 
dem Viertel anzuzeigen, und dann ein Verzeichniß 
der Straßen und Haͤuſer bintenberzubringen. Bey 
poteris Ordnung würde fein Buch ungleich 
nuͤtzli⸗ 
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nützlicher ſeyn. Auch iſt ſein weitlaͤuftiges Ver⸗ 
zeichniß der Haͤuſer darum ganz unbrauchbar, weil 
es ganz andere Nummern liefert, als wirklich an 
den Haͤuſern zu leſen find, Hingegen in Herrn de 
Ponty Verzeichniſſe findet man die wahren ange⸗ 
ſchriebenen Nummern. Dieſes letzte Verzeichniß 
würde noch brauchbarer ſeyn, wenn die Stadt in 
ihre Viertel getheilt, und die Vorſtaͤdte nicht nach 
dem Alphabete, ſondern nach ihrer wahren 
Lage geordnet waͤren, und man nur einige noth⸗ 
wendige topographiſche Nachrichten, nebſt Ruͤckwei⸗ 
ſung auf einen entſprechenden Grundriß, fände, 
Das Wiener Kommerzlalſchema folite, als 
das neueſte Werk, auch billig das beſte ſeyn, und 
enthaͤlt auch Nachrichten, die man ſonſt nicht findet; 
aber es ift höͤchſt unordentlich, ohne deutlichen und 
zuſammenhaͤngenden Plan, und gerade der topogra⸗ 
phiſche Theil iſt der unvollkommenſte. In Keys⸗ 
lers Reifen ) findet man einige nicht zu verachtende 
Nachrichten. Ein Ungenannter hat unter dem Ti⸗ 
tel Denkwürdigkeiten von Wien ) eine Menge 
nicht allemal zuverlaͤſſiger Nachrichten und halb wah⸗ 
rer Gedanken in hoͤchſt affektirter Schreibart vorge⸗ 
tragen, und ſie unter dem Titel: Anſelmus Ra⸗ 
bioſus Reiſe durch Oberdeutſchland ***) forte 
geſetzt. Doch findet man in done Büchern einzelne 
T 
Nat Theil S. 1213. u. ff. 
9) 1777. 8. 
»*) 2778.8. | 
Nicolai Reife, ar Band. Pp 
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nicht zu verachtende Anmerkungen. Nur ift es dem, 
der Wien nicht auſſerdem kennt, ſchwer, das 
Wahre von dem Halbwahren zu unter ſcheiden. 
Hr. Deluca pat im J. 1785 den erſten Theil 
eine jogenannten Beſchreibung von Wien her⸗ 
ausgegeben. Von einem Manne, der fid) mit Kr 
ner ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft nicht wenig bünft 
ſelbſt in Wien wohnt, und ſo vieler Nachrichten " 
rühmt, ber dabey Andere ſo dreiſt tadelt, haͤtte man 
denn freylich wohl etwas ſehr vorzügliches erwarten 
konnen. Es laßt fid) aber kaum etwas elenderes 
und unbrauchbareres denken, als dieſer erfte Theil. 
Etwa 60 Seiten enthalten zuſammengeſtoppelte und 
ver wirrte Nachrichten von allerhand Art, die, wie in 
allen Schriften des Hrn. Deluca, ohne zweckmaͤßi⸗ 
gen Plan an einander gereihet ſind; von S. 69 bis 
S. agg ſtehen Anzeigen der Wohnungen von 
Kaufleuten, Fabrikanten und Handwerkern, welche 
aus dem Kommerzialſchema abgedruckt find; und 
von S. 242 bis zu Ende des Bandes ift der Waa⸗ 
renzolltarif abgedruckt. Weiter ſindet man hier gar 
nichts. Man follte nicht glauben, daß jemand feine 
eigne Ehre ſo wenig ſchaͤtzen, und die Nachſicht des 
Publikums ſo ſehr mißbrauchen könnte, um ſolchen 
zweckloſen Sammelſuri eine Deſchreibung e" 
Wien zu nennen. 5 
Mitt den Grundriſſen von Wien if deaf 
beſchaffen, als mit ben Beſchreibungen. Von 
der Stadt ſelbſt hat man ziemlich richtige Gründ⸗ 
riffe, nur von den Vorſtaͤdten ift keiner für völlig 
richtig zu Balken, weil i in bem Mild beftändig fort⸗ 
* gefah⸗ 
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gefahren wird. Ich habe folgende gebraucht ): 
1) Grundriß der Stadt Wien zur Zeit der erſten Be⸗ 
lagerung 1524 in Goͤbels Beytraͤgen zur Staatsge⸗ 
ſchichte von Europa **). 2) Wien mit ben Vor⸗ 
ſtaͤdten von Seutter in Augſpurg, um 1774 in 
Landkartenformate geſtochen. Dieſer Plan giebt 
ziemlich genau an, wie weit damals die Vorſtaͤdte 
angebauet, und welche Plaͤtze innerhalb der Linien 
noch unbebauet waren. 3) Typus choro -topo- 
graphicus Viennae oder Karte der Gegend um 
Wien, auch von Seutter, in Landkartenformate. 
Stellt die Gegend etwa 4 bis 5 Meilen im Umkreiſe 
vor, und iſt, wie man freylich ſiehet, nicht nach 
Meſſungen gemacht, ja es iſt nicht einmal ein Maaß⸗ 
ſtab darauf, auch ſind die Berge, deren Lage noch 
leidlich richtig angedeutet ſeyn mag, nur im Pro⸗ 
file, nicht im Grundriſſe, nach ihrer Geſtalt in der 
Natur, vorgeſtellt. Doch kann man fid) aus dieſer 
Karte die bergigte Lage der Gegend nach Weſten 
und Norden, und die dem Laufe der Donau zufolge 
flache und abhängige Lage nach Suͤdoſt, deutlich 
vorſtellen: welche beſondere Beſchaffenheit der Ge⸗ 
gend auf das Klima und die Witterung zu Wien ei⸗ 
nen wichtigen Einfluß hat, und zum Theile die dort 
fe teen heftigen Winde veranlaſſet. 4) Ein 
Pp 2 Grund⸗ 


5 Es find noch mehrere ältere vorhanden, wel⸗ 
che in Fuhrmanns Beſchreibung von Wien 
angezeigt ſind. Aber die ich brauchte, waren 
zu meinem Zwecke hinlaͤnglich. 


) Lemgo 1767. gr. 4. 
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Grundriß der Stadt Wien, mit den Vor⸗ 
ſtaͤdten in Fuhrmanns Beſchreibung von 
Wien ir Band. Bloß von Nr. 2, mit Weglaſ⸗ 
fung der fo nothwendigen Benennungen der Stra 
ßen und großen Pallaͤſte, kopirt. Zwar ſind bey 
den Vorſtädten einige Zuſäͤtze vom neuen Anbau ge 
macht, aber ganz unbeſtimmt „mehr nach Gutduͤn⸗ 
ken, als nach genauer Erkundigung. 5) Ein 
Grundriß von Wien ohne die Vorſtaͤdte, eben⸗ 
falls in Fuhrmanns Beſchreibung. 6) Ein 
beſſerer Grundriß der Stadt ohne die Vorſtaͤd⸗ 
te, in Weiskerns Beſchreibung, worauf die Vier⸗ 
tel durch Schraffirung unterſchieden find. 7) Ein 
ganz ſchlechter Grundriß der Stadt in der Neue⸗ 
ſten Beſchreibung. 8) Ein großer Grundriß 
von Wien und den Vorſtaͤdten, auf 24 abe 
kartenbogen von 1769 May bis Oktober 177 
aufgenommen, und von dem K. K. Oberſtwacht⸗ 
meiſter Johann Daniel Huber herausgegeben. 
Dieſer Grundriß ſcheint genau zu ſeyn, und iſt in 
Abſicht des Anbaues der Vorſtaͤdte bis um dieſe Zeit 
ſehr brauchbar. 9) Eine Karte der Gegend um 
Wien in Form eines Faͤchers, Wien 178 1. 
Hoöͤchſt elend geſtochen. Das Abgeſchmackteſie ift, 
daß die Gegend ſich von beiden Seiten nach der 
Form des Faͤchers hat müffen auseinander zerren 
und rund beugen laſſen, ſo daß die Donau bey⸗ 
nahe ganz von Norden her ſtroͤmt, und der Ka⸗ 
lenberg eine ziemliche Strecke davon liegt. 10) 
Plan der Stadt Wien und der Vorſtaͤdte, 
unter Direktion des Kaiſerl. Hofmathematikus Hrn. 
: Nagel: 
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Nagel 9 im 17 ſoten und den folgenden Jahren 
aufgenommen, und auf 16 großen Blättern in 
Landkartenformate in Kupfer geſtochen. Die letz⸗ 
ten Blätter kamen zu Ende des J. 178 1 heraus. 
Der Plan der Stadt ohne die Vorſtaͤdte iſt von 
Manns feld ſehr ſauber nachgeſtochen. 

Dieſer große Nagelſche Grundriß iſt der beſte 
und vollſtaͤndigſte; daher ich ihn auch mit beſonderm 
Seife durchſtudirt habe. Der Huberſche Plan ift, 
wie man wohl ſieht, dabey gebraucht, oder wohl gar 
zum Grunde gelegt; indeſſen an verſchiedenen Or⸗ 
ten doch wohl auch nachgemeſſen und unterſucht wor⸗ 
den. Da in Wien jedes Haus mit einer Nummer be⸗ 
zeichnet ift, ſo iſt febr nuͤtzlich auf biefem Grundriſſe die 
Nummer jedes Hauſes angemerkt; ja man hat 
ſogar den Grundriß jedes Hauſes vorzuſtellen ge⸗ 

ſucht. Dieß letzte iſt freylich wohl nicht immer ſo 
ganz richtig; da es faſt unmöglich war, eine ſolche 

Menge Häufer, von zum Theil ungleichfoͤrmiger 
Geſtalt, in ſo kleine Grundriſſe zu bringen. Auch 
kommt es in der Stadt ſelbſt ſo ſehr nicht darauf 
an. Aber in den Vorſtaͤdten, wo die Gebäude 
auf ſo manderleg Art mit Garten und Acker feld 
; 9»3  . . vt 


*) Unter dem Grundriſſe der Stadt ſtehet, daß fle 
von den Sjngeniórem Franz Gruß und Joſeph 
Neußner aufgenommen worden. Auf dem 

Hiaupttitel aber find die Ingenioͤre Joſeph 
Neußner und Karl Braun genennet. Herr 
Nagel erhielt von der Kaiferinn Maria There, 
" für die Koſten dieſes Plans 10,000 Fl. 


B 
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vermiſcht ſind, iſt es überaus nothwendig. Und 
daher iſt die wahre Lage und der neue Anbau der 
Vorſtaͤdte aus keinem Grundriſſe ſo gut, als aus 
dieſem, zu erſehen. 


Zu noch größerer Vollkommenheit dieſes Pla⸗ 
nes waͤre in einigen Mebenbingen noch mehr Sorg⸗ 
falt zu wünſchen geweſen. Erſtlich hätte der ſelbe 
beffer geftochen werden mögen, An einigen Orten, 
wo die Objekte ein wenig enge aneinander ſtehen, iſt 


z. B. kaum zu errathen, ob ein Fluß, ein Kanal, 


oder ein Weg, da ſeyn ſoll. Beſonders iſt die 
Schrift elend geſtochen; der Ingenioͤr Herr Neuß⸗ 
ner, der den Plan radirt hat, ſcheint im Schrift, 
ſtechen nicht geübt. Ferner wäre hoͤchſtnothwendig 
geweſen, die Viertel der Stadt und jede Vor⸗ 
ſtadt durch Verſchiedenheit der Schraffirungen 
anzudeuten, da beſonders in den Vorſtaͤdten die 
Graͤnzen oft hoͤchſt wunderlich untereinander laufen. 
Auch ſind die Nummern der Baſteyen der Stadt 
und an vielen Orten die Namen der Straßen 
nicht angezeigt worden, wo doch Platz genug da 
war, welches beſonders in den Vorſtaͤdten ſehr 
unangenehm iſt. Selbſt von den Vorſtaͤdten Ni⸗ 
kolsdorf, Magdalenen⸗Grund, Strozziſcher 
Grund, und Thury, find die Namen auf dies 
ſem Plane gar nicht angezeigt; ob dieß gleich kleine 
beſondere Vorſtaͤdte ſind, die auch ihre beſonde⸗ 
ren Nummerirungen haben, welche itzt da ſtehen, 
ohne daß man weiß wohin ſie gehoͤren. Auf einem 
ſo großen Plane muß billig keine einzige Benen⸗ 
nung 
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nung einer Gaſſe, geſchweige viele fo betrachtliche, 
fehlen. Daß auf den Anbau in den naͤchſten Jah⸗ 
ren Acht gegeben worden, ſieht man daraus, daß 
in verſchiedenen Vorſtaͤdten mehr Nummem find, 
als in Herrn de Ponty Haͤuſerverzeichniſſe von 
1779. Hingegen, wenn mehrere Haͤuſer dieſelbe 
Nummer haben, und daher mit a, b; c, u. f. w. 
bezeichnet find, weil fie vermuthlich erſt nach vollen⸗ 
deter Nummerirung gebauet worden; ſo habe ich 
dieſe Haͤuſer faſt niemals auf dem Plane gefunden. 
Noch in manchen andern Dingen ſtimmt der Grund⸗ 
riß mit Herrn de spento Verzeichniſſe nicht ganz gus 
ſammen. Beide nützliche Werke hätten aber wohl 
genau mögen verglichen werden, um fie beide, fos 
wohl in Abſicht ber Straßen als der Nummern der 
Haͤuſer, ganz zu berichtigen; jetzt iſt ſowohl das 
Verzeichniß als der Grundriß weder völlig rich⸗ 
tig, noch untereinander übereinftimmend, Endlich 
waͤre eine genauere Korrektur des Grundriſſes zu 
wüͤnſchen geweſen: es find zuweilen Nummern aus⸗ 
geblieben oder verſchrieben. Auch paſſen die Blaͤt⸗ 
ter Nr. 14 und 15 auf der Jaͤgerzeil beym Eins 
gange des Praters nicht aneinander; es ſcheint, 
auf Nr. 15 in der Gegend des jetzt gugefüflten klei⸗ 
nen Grabens oder Fluſſes etwas vergeſſen zu ſeyn. 
Bey allen dieſen kleinen Mängeln: ift dennoch 
dieſer Nagelſche Plan, wie geſagt, der beſte. 
Da er indeſſen wegen feiner Größe und Koſtbarkeit 
in wenige Hände kommen möchte, und alle anderen 
kleineren Grundriſſe wirklich ganz unbrauchbar ſind; 
ſo pu id) darauf gedacht, ſowohl meinen Leſern, 
P 4 als 
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als beſonders künftigen Reiſenden, einen kleinern 
und richtigen Plan mitzutheilen. Dieß war wirk⸗ 
lich keine leichte Sache. Zuerſt hatte Herr Major 
von Tempelhoff auf meine Bitte die Gewogenheit, 
unter ſeiner Direktion durch Hrn. Joſephi, Ober⸗ 
feuerwerker beym K. Artilleriekorps, den Nagel: 
(den Grundriß in die Größe eines kleinen Median⸗ 
bogens bringen zu laſſen. Dieß geſchah mit ſolcher 
Genauigkeit, daß dle kleinſten Objekte nach verjüngs 
tem Maaße uͤbergetragen wurden. Nun mwinfchte 
ich: auch die Viertel der Stadt und die ſaͤmmtlichen 
Vorſtaͤdte abzuſondern, und durch Schraffirungen 
zu unterſcheiden; woben mir Herr Hofrath von Oes⸗ 
feld feine Hülfe anbot, deſſen Eifer für die Ges 
nauigkeit topographiſcher Zeichnungen ſchon die meis 
ner Beſchreibung von Berlin beygefügten Grund⸗ 
riſſe ſo ſehr vervollkommnet hat. Dieß hatte unge⸗ 
meine Schwierigkeiten. Auf dem großen Grund, 
riſſe waren die Graͤnzen oft fehr (mer. herauszufin⸗ 
den. Wir mußten das de Pontyſche Verzeichniß 
auf das mühfamfte Nummer vor Nummer mit bem 
Grundriſſe nachzaͤhlen und vergleichen; und noch 
fanden ſich ſo manche Zweifel, daß wir, wenn ich 
nicht einen kleinen gezeichneten und illuminirten 
Grundriß von Wien und den Vorſtaͤdten beſeſſen 
hätte, uns zuweilen nicht würden haben heraus ſin⸗ 
den können. Erſt nachdem Herr Hofrath von Des: 
feld auf dem großen Plane die Graͤnzen durch Illu⸗ 
mination beſtimmt hatte, konnte auf der kleinen 
Zeichnung alles auf ſolche Art illuminirt und kennt⸗ 
lich angedeutet werden, daß der Unterſchied der Vor⸗ 
SE ſtaͤdte, 
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ſtaͤdte, der Gaͤrten und des Ackers in dieſem kleinen 
Raume ſo in die Augen fälle, wie man es nun fies 
het; ober ich zugleich bie mir bekannt gewordenen 
nachherigen Veränderungen genau einzeichnen ließ. 
Dieſe betreffen hauptſaͤchlich: einige auf Kaſſerl. 
Befehl geſchehene Erweiterungen krummer und enger 
Straßen; ein neu durchgebrochenes Jußgängerthor 
am Leopoldsthore, oder an der alten Brucke, die 
nach der Leopoldſtadt fübret; und jme neue 1782 
über den Donauarm geſchlagene Bruͤcken nach bem 
Prater und nach dem Augarten. Die Vorzuͤge 
die ſes kleinen Grundriſſes vor dem großen haben meine 
Leſer hauptſaͤchlich Hrn. Hofr. v. Oesfeld zu danken. 
Sollte aber wider Vermuthen etwas darinn noch nicht 
völlig richtig ſeyn, fo ift gewiß nicht unfer beiderfeitiger 
Fleiß und guter Willen Schuld daran, ſondern dle 
Mangelhaftigkeit der vor uns liegenden Nachrichten. 
Ben dieſer neuen Auflage ift etwas weniges berichtigt. 


Hr. Deluca hat die Unverſchaͤmtheit, in ſeinen 
Staatsanzeigen von den k. k. Staaten (VI8 Heft 
S. 408) von dieſem Grundriſſe von Wien zu ſagen: 

„Der ganze Grundriß, welchen Herr Nikolai mit ſo 
„vieler Mühe, in Geſellſchaft des Hrn. Major v. Tem⸗ 
„pelhoff, und Hoftath von Oesfeld, entworfen hat, 
»ift a capite ad calces verfehlt. Die ganze Anlage 
„tft falſch; und aus allen Grundriſſen, die bis jetzt 
„bon Wien vorhanden find, ift der Berliniſche der fes 
»lerhafteſte, und nicht von einer Seite zu brauchen. 
„Was gegen Norden ſtehet, gehoͤrt nach Suͤden, was 
„nad Offen if, gehoͤret nad) Welten, u. f. w. 
„Der Lauf der Donau iſt gar nicht der Natur entſpre⸗ 

„hend angegeben. Die Donau hat ihren Lauf son 

Pp 5 „Weſten 
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nach Oſten; nach Nikolat durchſtroͤmt fie bloß den 
„füdlichen Theil. Die Wien kommt von Süden; 
„nach Nikolai aber von Norden. Wenn man aud) 
„den Nikolaiſchen Grundriß umwenden wollte, um 
„das was gegen Suden liegt, nach Norden zu brin⸗ 
„gen, u. ſ. w.; fo fände man doch die wahre Lage 
„nicht. Denn die Jägerzeil kame ganz nach Norden 
„zu ſtehen, fie liegt aber Nordoſt; unb fo würde kein 
„einziger Ort feine wahre Lage erhalten.“ Wer 
fo harte Beſchuldigungen lleſet, müßte denken: Herr 
Major von Tempelhoff, Herr Hofe, von Oes feld 
und ich, wären mit unglaublicher und unverzeihlicher 
Sorgloſigkeit zu Werke gegangen; welches doch weder 
der Charakter dieſer Maͤnner, noch det meinige iſt, 
wie wir wohl ſchon bey andern Werken dieſer Art ges 
zeigt haben. Da Hr. Deluca indeß dieſe Beſchuldl⸗ 
gung in ſeiner ſogenannten Beſchreibung von Wien 
Ir Theil S. 9.) wiederholt; fo mochte mancher Leſer 
denken, es müffe doch etwas daran wahr ſeyn: weil 
man jenem Schriftſteller vielleicht nicht die Unverſchaͤmt⸗ 
beit zutrauen wird, eine grobe Lüge zwedmal zu ſagen. 
Aber es iff gar nichts wahres an der Beſchuldigung, 
und Hr. Deluca zeigt dabey entweder die unglaublichſte 
Unwiſſenheit, oder die haͤmiſchſte Niedertraͤchtigkeit die 
wider den klaren Augenſchein zu verunglimpfen ſucht. 
Dieſe Aus druͤcke find um nichts zu hart. Ich muß 
nothwendig bey dieſer neuen Ausgabe etwas über je: 
nen aus der Luft gegriffenen harten und haͤmiſchen Tas 
del ſagen; und die Leſer moͤgen mit Verwunderung ſe⸗ 
hen, wie weit die Unverſchaͤmtheit dieſes Blaͤttlein⸗ 
ſchreibers geht, deſſen offenbar ungereimte Beſchuldigun⸗ 
gen ſchon andere Wiener Blaͤttleinſchreiber nachgeſchrie⸗ 
ben haben, weil dieſe elenden keutchen gewohnt ſind, ins 
Gelag hinein dasjenige zu tadeln, wovon fie ſelbſt nichts 
eh ! ; ber: 
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verſtehen: wenn ſie jemand herunterſetzen wollen, von 
dem ſie nun einmahl wollen, daß er durchaus Unrecht 
haben ſoll, er moͤchte es auch machen, wie er wollte. 

Wer unſern Grundriß mit jedem andern Grund⸗ 
riſſe von Wien vergleicht, dem wird gleich der Augen- 
ſchein zeigen, daß die Lage aller Haupttheile der Stadt 
und der Vorſtaͤdte richtig iſt. Wie kann denn Herr 
de Luca fagen: er fe9 a capite ad calcem verfehlt? 
Unſer Grundriß iſt eine getreue Verkleinerung des gro⸗ 
ßen Nagelſchen Grundriſſes von 16 Blattern. Iſt 
denn etwa auch dieſer a capite ad calcem verfehlt? 
War ein befferer ba, den wir hätten nehmen konnen? 
Wer nicht ſo unwiſſend iſt wie Hr. de Luca, ſondern 
ein wenig verſteht was zu Arbeiten dieſer Art gehört, 
wird, wenn er unſern Plan durchſieht, vielmehr bes 
wundern, mit welcher Genauigkeit ſo viele Situation 
aus 16 großen Bogen, auf einen einzigen gebracht 
if. Dabes ift unfer Plan ſauberer geſtochen, als der 
große Nagelſche; es ſind Namen von Straßen in den 
Vorſtaͤdten ſupplirt; neue Veranderungen find, fo 
viel möglich geweſen, nachgeholt; und es find auf 
unſerm kleinen Plane zuerſt die Vor ſtaͤdte durch Schraf⸗ 
firung unterſchleden worden, da man auf dem großen 
Plane die Graͤnzen gar nicht finden kann, die wir mit 
größter Mühe heraus ſuchen mußten. 1782 war kein 
einziger guter Plan von Wien auf Einem Bogen vor⸗ 
handen. Verdiente ich alfo nicht einigen Dank, daß 
ich ihn meinen Leſern zu verſchaffen fuchte? — 

Wie kann Hr. Delnca fo unverſchaͤmt fagen: Diefer 
Grundrif fep der fehlerhafteſte und nicht von einer 
Seite zu brauchen? Er iſt ja eine getreue und ver⸗ 
befferte Kopie des größten und beſten in Wien ſelbſt 
gemachten Grundriſſes! Sollte aber der grofie 
Grundriſf des Kaiſerl. Hofmathematikers, Hrn. Na: 

gel, 
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gel, der von der verſtorbenen Kaiſerinn 10,000 Fl. 
zu deſſen Aufnehmung bekam, der dabey Ingenioͤre zu 
Gebote hatte, der jeden Zweifel augenblicklich verifis 
eiren konnte, und dem man alſo im Auslande wohl 
hauptſaͤchlich trauen mußte; ſollte diefes Mannes 
Grundriß dennoch fo ungeheure Fehler haben: fomugs 
te Hr. Deluca erſtlich, wenn er zum Nutzen und nicht 
aus Petulanz ſchrieb, dieſe Fehler ganz genau anzei⸗ 
gen und auseinander ſetzen; und zweytens, wenn er 
einen Funken von Billigkeit zeigen wollte, alle dieſe 
Fehler Hrn. Nagel in Wien ſchuld geben, aber nicht beg 
Männern in Berlin, die mit aller Arkurateſſe die man for 
dern kann, alle Huͤlfsmittel an wendeten, die fie fins 
den konnten, dieſen Plan ins Kleine zu bringen, zu 
verbeſſern, und dadurch brauchbarer zu machen. f 
Aber man höre des Herrn Deluca Hauptlaͤcherlich⸗ 
keit in dem Hauptgrunde ſeiner Beſchuldigung. Er 
ſagt: „Was gegen Norden ſteht, gehört nach Giu 
„den, was nach Oſten ſteht, gehört nach Weſten.“ 
Es gehoͤrt wirklich die Unverſchaͤmtheit eines ſo 
elenden Stuͤmpers dazu, um ſo etwas von einem 
Plaue zu ſagen, wobey Männer wie Tempelhoff 
und Oes feld die Hand anlegten. Bloß die Namen 
dieſer verdienten Leute find Buͤrge, daß der Plan auf 
ſo abenteuerliche Weiſe nicht verhunzt ſeyn kann. 
Aber was will denn Hr. Deluca wohl etwa ſagen? 
Man hoͤre und erſtaune über die Ungereimtheit! 
Bekanntlich wird auf den Landkarten, Grund⸗ 
riſſen, u. f. w. gewöhnlich Norden oben an genoms 
men; obgleich Landkarten und Grundriſſe in Menge 
vorhanden find, welche eine andre Lage haben. Noch 
niemand iſt es eingefallen, zu ſagen, jene letztern 
Karten wären darum alle falſch, verfehlt, ganz feh⸗ 
lerhaft, und unbrauchbar. Nun hat Hr, Nagel in 
. Pia / feinem. 
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- feinem großen Grundriſſe von Wien, weder Norden 
noch Süden, ſondern ungefähr Suͤdweſt oben ges 
nommen. Warum er dieß gethan hat, weiß ich nicht. 
Hr. Deluca hätte ben Katferl. Hofmathematiker ſelbſt 
fragen konnen, der ihm vielleicht einigen Grund würde 
angegeben haben. Da dieſer nun einmal auf ſeinem 
Grundriſſe dieſe Anlage machte; ſo konnten wir es 
doch nicht ändern. Hätten wir Norden oben bringen 
wollen, ſo wäre etwas von der Situation abgeſchnit⸗ 
ten worden, und auf einem andern Raume wuͤrde St 
tuation gefehlt haben. Bloß das Blatt umzukehren, 
ſo daß Nordoſt oben gekommen waͤre, ward nicht fuͤr 
noͤthig gefunden. Denn es ſteht ja — und das ift 
die Hauptſache — die Buſſole deutlich auf unſerm klei⸗ 
nen Plane eben fo, wie auf dem Nagelſchen großen. Ent⸗ 
weder iſt Hr. Deluca, der doch gern ein Statiſtiker fepu 
möchte, fo ſchimpflich unwiſſend, daß et nicht weiß, wat 
auf einem Grundriſſe die Buffole bedeutet; oder er hat 
uns, aus abgeſchmackter Tadelſucht wider beſſeres Wiſ⸗ 
fen, falſch beſchuldigt. Nach dieſer bengefügten Buſſole, 
das heißt, nach der genauen und richtigen Angabe der 
Weltgegenden, muß und wird ſich jeder verſtaͤndige 
Leſer richten; fo. wie man es bey fo vielen hundert 
Planen thun muß, wo aus Bequemlichkeit oder aus 
andern Urſachen Norden nicht nach oben angenommen 
ift; z. B. auf militariſchen Planen, unb auf unzaͤhli⸗ 
chen proſpekten und Grundriſſen. Die Buſſole ſagt 
ja, wo Morden iſt; liegen nun die nach Norden ge⸗ 
hoͤrigen Gegenden wirklich der Buſſole gemäß bas 
bin, wie kann denn ber abgeſchmackte Tadel tref⸗ 
fen, fie wären nach Cüben gezeichnet? Ferner! 
was fofi es vorſtellen, daß Hr. Deluca nicht kurz 
weg ſagt: Auf unſerm Grundriſſe feo nicht Norden 
nach Pe genommen; ſondern daß er weitlaͤuftig aus⸗ 
ii 
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fübrt: was nach Norden ſteht, gehört nach Suͤden, 
was nach Osten ift, gehört nach Weiten, u. f. w.? Als 
(ep dieſes nicht Ein Umſtand, nicht die natürliche Folge 
der ganzen einmaligen Anlage unſers Grundriſſes; fon: 
dern, als fegen es gleichſam mehrere, wiederholte, Feh⸗ 
ler. Iſt dieß von ibm Unwiſſenheit, oder boͤſer Willen ? 
Beides vermuthlich! — Genug, unfer Grundriß, fo wie 
er da iſt, bat (don manchem Reiſenden gute Dienfte ges 
leiſtet, er wird ſie noch leiſten, und der Stuͤmper, der 
ibn auf fo ungereimte Weiſe tadeln wollte, macht fid) 

jedem vernuͤnftigen Manne veraͤchtlich. N 
Im April 178 3 kam ein Plan von Wien 
und den Vorſtaͤdten auf einem Medianbogen her⸗ 
aus, von Martin Grimm gezeichnet und geſto⸗ 
chen. Ein Theil der Exemplare iſt nach den Pfar⸗ 
ren der Stadt und der Vorſtaͤdte illuminirt; dabey 
ift die Pfarre im Lerchenfelde zwar befonders illus 
minirt, aber im Verzeichniſſe vergeſſen. Auf an⸗ 
dern Exemplaren ſind die bebauten Plaͤtze blaßroth, 
die merkwürdigen Haͤuſer dunkelroth, einige Haͤu⸗ 
fer in den Vorſtaͤdten gelb (welches vermuthlich hoͤl⸗ 
zerne anzeigen ſoll, denn es iſt nichts von der Illu⸗ 
mination erklaͤrt), die Waͤlle und Gaͤrten grün illu⸗ 
minirt, und die Ackerfelder unilluminirt gelaſſen. 
Es waͤre aber ſchicklicher geweſen, da man einmal 
die Mühe des Fluminirens angewendet hat, jede 
Vorſtadt durch eine beſondere Farbe anzuzeigen, 
da derſelben Graͤnzen oft ſo ſchwer zu beſtimmen ſind. 
Auf dieſem Plane iſt das Ackerfeld allzu dunkel ge⸗ 
macht, manche Straßen in der Stadt ſind gerader 
gezeichnet, als ſie ſind; weder in der Stadt noch in 
den Vorſtaͤdten ſind die Namen (ſo wie in unſerm 
Plane 
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Plane) in die Straßen gefchrieben; unb die Lage 
und Geſtalt der Haͤuſer in den Vorſtaͤdten iſt nicht 
ſo genau wie in unſerm Plane angegeben; ſonſt 
ift dieſer Grimmiſche Plan ſehr gut, und wegen 
Anzeige verſchiedener neuer Einrichtungen brauchbar. 
Daben hat er noch den Vorzug, daß Schönbrunn 
auf demſelben abgebildet iſt. — Zugleich mit dem⸗ 
ſelben kam ein Grundriß der K. K. Reſidenz⸗ 
ſtadt Wien in feine. (ihre) IX. Pfarren einge⸗ 
theilt, auf einem kleinen Bogen heraus, von Jo⸗ 
hann Evberſpach geſtochen. Die Pfarren (inb 
durch Illumination angezeigt, welches eben ſo gut 
durch Schraffirung härte geſchehen konnen. Bey 
jeder Pfarre iſt die Anzahl der dazu gebbrigen Häur 
ſer angegeben, welches dieſem Grundriß noch eini⸗ 
gen Werth giebt; da er ſonſt, wenn man den 
Grimmſchen bat, ganz entbehrlich iſt. — Hr. 
Deluca, der Grundriſſe tadelt, ohne daß er ver⸗ 
fieht, was dazu gehort einen guten Grundriß zu 
machen, bat dem ıften Theile feiner ſogenannten 
Beſchreibung von Wien gar keinen Grundriß, 
aber dagegen vier elend gezeichnete und geſtochene 
Landſchaften, die er Gegenden um Wien nennt, 

beygefügt, die nicht den geringſten Nutzen haben. 
Man hat verſchledene Proſpekte und Auf⸗ 
riſſe von Gebaͤuden in Wien. Das ausführ⸗ 
lichſte Werk darüber gab Salomon Kleiner, nach, 
heriger Kurmainziſcher ‚Hofingeniör , in J. A. 
Pfeffels zu Augipurg Verlage heraus, unter dem 
Titel: Wahrhafte und genaue Abbildung aller 
Kirchen und Kloͤſter, der Kaiſerl. Burg ze. 
in 
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in Wien. Der ite Theil erſchien 1724, der 
ate 1725, der 5te erſt 1733, und heißt das flo⸗ 
rirende vermehrte Wien; und der 4te Theil uns 
ter dem Titel; des florirenden vermehrten Wiens 
fernere Befolgung, kam 1737 heraus. Jeder 
8 enthält 3 3 Blaͤtter in Medianbogengroͤße, von 
G. D. Heumann, J. G. Ringlin, und J. 
A. Corvinus geſtochen. Dieſes Werk ſtellt faſt 
alle damals in Wien befindlichen Kirchen und Palla 
ſte vor; ich habe es aber nur, um es nicht beſlaͤn⸗ 
dig zu nennen, bey einigen vorzuͤglichen Gebaͤuden 
angeführt. Noch ſind biefe Blätter merkwürdig, 
weil fie gelegentlich verſchledene Gebräuche vorftel, 
len, als Prozeſſionen, Leichenbegaͤngniſſe, Auf⸗ 
züge u. d. gl.; welche einen lebhaften Begriff vom 
, damaligen Zuſtande mancher Dinge in Wien ge⸗ 
ben. — Vor ungefaͤhr zwoͤlf oder ſechszehn Jah⸗ 
ren zeichnete J. E. F. von Erl acht Pläge in Wien. 
Vier davon ſtach J. M. Siccriſt zu Augſpurg, 
und vier M. Sichnitt zu Wien, im Verlage ei⸗ 
nes augſpurgiſchen Kupferſiechers J. D. Herz jun. 
eines Mannes von großen Projekten, der ſeinen 
Namen in Herz von Herzberg verlängern ließ, 
und 1758 feine Kunſthandlung zu einer ſogenann⸗ 
ten Kaiſerl. Franzisciſchen Akademie der freyen 
Kuͤnſte zu erhoͤhen ſuchte ). Die Proſpekte der 
Plaͤtze find durch die Kamera Obſkura gemacht, und 
haben alle Vortheile und tem folcher Art der 
Vorſtellungen. 8 
Wal: ie 
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Die neueſten und beſten Proſpekte find im 
Verlage der Kunſthandlung Artarla Komp. zu 
Wien von Karl Schuͤtz und Johann Ziegler 
daſelbſt ſehr ſauber gezeichnet und geſtochen. Sie 
werden nicht anders als illuminirt herausgegeben. 
Freylich möchte. man einigen Blattern weniger grelle 
und bunte Farben wünſchen; an die ſanfte Illuſton der 
Aberliſchen Vorſtellungen ſchweizeriſcher Gegen⸗ 
den reichen fie bey weiten nicht. Herr Schütz hat 
die Plaͤtze in der Stadt Wien ſelbſt, und Herr 
Ziegler die in den Vorſtaͤdten und der Gegend ge 
zeichnet. Es find 36 Blaͤtter auf Mebianbogen 
beruus. Hr. F. C. Zoller hat 178 5, auf einem 
ſehr großen Bogen, einen vom Belvedere aus durch 
die Kamera obſkura gezeichneten ſchoͤnen Proſpekt 
der Stadt Wien illuminirt herausgegeben. 
Im J. 1786 kam eine Karte der Gegend 
um Wien beraus mit Farben abgedruckt, welches 
der Herausgeber, don Mauer, in der Aufſchrift 
mit Farben geſtochen nennt. Die Abbildung der 
Gegend moͤchte noch angehen; wenn nur die Buch⸗ 
ſtübenſcheift nicht gar zu elend, zuweilen kaum le⸗ 
ſerlich, und voll der groͤbſten Fehler wider die Or⸗ 
thographie wäre. Der Herausgeber nennt z. B. 
die Abdrücke, in denen er einige Verbeſſerungen 
angebracht hat, ohne etwas arges dabey zu denken, 
und bloß weil er nicht orthographiſch fehteiben kann: 
die ꝛte verboͤserte Auf Lage. A 
Ich habe in der Ueberſchtift dieſes Abſchnitts 
topographiſche Nachrichten von der Stadt 
Wien verſprochen: das heißt, ich kann nur Frag⸗ 
Nicolai Neiſe, ar Band. Ag mente 
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mente einer Topographie liefern. Es wurde für 
einen Ausländer unglaubliche Schwierigkeiten haben, 
eine ausführliche und genaue Topographie el⸗ 
ner ſo großen Stadt zu entwerfen, da es beſtaͤndig 
nöchig.ift (wie ich aus der Erfahrung bey der Ber 
ſchreibung von Berlin weiß) , Sachen die man 
auch noch fo, genau zu wiffen glaubt, oder für noch 
fo genau beftimmt haͤlt „auf der Stelle zu me 
ren. Zudem würde eine ſolche Topographie für 
meinen Zweck zu weitleuftig werden, da ohnedieß 
meine Nachricht von Wien, wegen der vielen Merk⸗ 
würdigkeiten mancherley Art in dieſer großen Reſi⸗ 
denz nothwendig zu der Größe eines Buchs anwach⸗ 
fen muß. Aber febr wuͤnſche ich, daß ein Einwoh⸗ 
ner Wiens „ dem es an den noͤthigen hiſtoriſchen 
Kenntniſſen der Geſchichte und des ſucceſſiven Ans 
baues ſeiner Vaterſtadt, wie auch an architektoni⸗ 
ſchen und andern dahin gehörigen Kenntniſſen nicht 
fehlt, das freylich ſehr beſchwerliche und langweilige 
Geſchaͤft übernehmen wollte, nach und nach durch 
alle Gaſſen der Stadt und der Vorſtaͤdte zu gehen, 
alles nach ſeiner wahren Sage zu beobachten, zu be⸗ 
ſchreiben, und in ſimpler Ordnung der Welt mitzu⸗ 
teilen. So iſt die Topographie in meiner Be⸗ 
ſchreibung von Berlin entſtanden; und jede, die 
auf andere Art gemacht wird kann nicht zuverlaͤſ⸗ 
ſig und genau ſeyn: welches doch bey allen Be⸗ 
fhreibungen von Staͤdten, beſonders aber bey to⸗ 
pographiſchen ee AR das setis 
derniß iſt. ange! 


Aa u TI „tg 
nd re HA 


Wäre 


Topographie don Wien. 599 


Waͤre eine vollſtaͤndige ordentliche und ge⸗ 
naue Beſchreibung von Wien vorhanden; fo 
würde ich hier gern meine Leſer darauf verweiſen, 
und haͤtte mir die ſehr beſchwerliche und undankbare 
Muͤhe, mich uber die Topographie von Wien 
auszubreiten, erſpart. Bloß der Nutzen und die 
Nothwendigkeit einer topographiſchen Beſchrei⸗ 
bung hat mich bewogen zu verſuchen, etwas beſſe⸗ 
res und ordentlicheres zu liefern, als man bisher 
in gedruckten Büchern hat. Indeſſen kann man, 
ich wiederhole es nochmal, etwas vollſtaͤnbiges 
von mir nicht erwarten. Ich kann und will nur ſo 
viel leiſten, als von einem aufmerkſamen Reiſenden 
zu fordern iſt. Ich mußte ſuchen, mir einen deutli⸗ 
chen allgemeinen Begriff der verſchiedenen Theile, 
woraus Wien und deſſen Vorſtaͤdte beſtehen, und 
der Gebäude und anderer offentlichen Merkwuͤr⸗ 
digkeiten zu machen; und dieſe Idee ſuche ich wie⸗ 
der meinen Leſern ſo deutlich und genau ich kann mit⸗ 
zutheilen. Zwar war es nicht mein Hauptgeſchaͤft, 
Gebäude zu beſehen; doch bin ich überall auf den 
allgemeinen Charakter der Bauart aufmerkſam ge⸗ 
weſen, welcher in allen Staͤdten, von Fleiß und 
Unfleiß, von Armuth, Wohlſtand oder Luxus, von 
Vollkommenheit oder Unvollkommenheit in den Kuͤn⸗ 
ſten die zur Bequemlichkeit gehören, von Nachah⸗ 
mung oder Originalität, von Thaͤtigkeit oder Be⸗ 
quemlichkeit, von Beſtaͤndigkeit oder Veraͤnderlich⸗ 
keit, vom Fortſchreiten oder Stehenbleiben, oft viel 
einleuchtendere Zeichen giebt, als man fid) gemöhns 
lich vorſteller. Daher zeige ich hier die hauptſaͤch⸗ 

Qq 2 lichſten 
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lichſten Gebäude und aͤußerlichen Merkwürdigkeiten 
von Wien an, und zwar in der topographiſchen 
Ordnung, als in der natürlichſten. Dieß giebt 
mir Gelegenheit, zugleich eine Menge von Un⸗ 
tichtigkeiten, die aus einer Beſchreibung in die an⸗ 
dere fließen, zu berichtigen. Vielleicht wird mir 
mancher Leſer bie ſaure Mühe nicht danken, die ich 
mir dabey gegeben habe; aber vermuthlich mancher 
künftiger Reiſender, der ſich in dieſer großen Stadt 
geſchwinder zurechte finden und ſeine Zeit recht brau⸗ 
chen will“). Sollte ich irgend etwas nicht richtig 
genug angeben — was bey der Weitlaͤuftigkeit und 
den Schwierigkeiten dieſes Unter nehmens nicht zu ver⸗ 
wundern waͤre, — ſo wird, ſelbſt durch Anzeige mei⸗ 
ner Fehler, die wahre Beſchaffenheit am beflen koͤn⸗ 
nen auseinandergeſetzt werden; und dieß wird, we⸗ 

gen der ſimpeln Ordnung, in der ich alles vor⸗ 
trage, und die man in feiner vorigen Beſchrei⸗ 
bun) von Wien rs um deſto leichter gender 


ben koͤnnen. 
- Wien 


nie) Mehrere Reiſende de mich verſichert, daß 
fie die elbe febr nuͤtzlich gebraucht haben, und 
bis jetzt ift in Wien ſelbſt keine richtigere Topo⸗ 
graphie erſchienen. Einige Verbeſſerungen wird 
man in dieſer neuen Auflage finden. Einige 
neuere Veränderungen, beſonders vielleicht alle 
Aufhebungen von Kloͤſtern, habe id) fo genau 
nicht wiſſen fónnen. Es mache nur ein Einge⸗ 
borner in Wien eine genauere Topographie; es 
fell mir febr lieb ſeon. Aber auch hier Ld Ta⸗ 
deln ER als Beſſermachen. 
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Wien liegt unter 349 3“ Lange, und 48° 
x 3^ Breite) an dem rechten Ufer eines Donau⸗ 
arms, in welchen hier bey der Vorſtadt untern 
Weisgerbern der kleine Fluß oder Bach, die Wien 
genannt, und bey der Vorſtadt Roſſau der Bach 
Als fließet. 

Die Schriftſteller haben Bien; wie mit allen 
beträchtlichen Städten geſchehen ift, zu einer ural⸗ 
ten Stau: machen wollen, und dabey mit Vernach⸗ 
laſſigung aller yttorifchen Kritik Ungereimtheiten auf 
Ungereimtheiten gehaͤuft. Wolfgang Lazius, 
ein leichtglaͤubiger Antiquar im ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderte, wollte aus einigen juͤdiſchen Grabſtei⸗ 
nen, die zu ſeiner Zeit in Wien ausgegraben wur⸗ 
den, und die er unrecht las und verſtand, erzwin⸗ 
an daß Wien ſchon im Jahre der Welt 2250 

eine Stadt geweſen fe); deren Beſchaffenheit er 
dann, wie traͤumende Antiquare des damaligen Jahr⸗ 
hunderts pflegten, nach Belieben beſtimmt und be⸗ 
ſchreibet. Daß dieſe Legende im 16ten und 17ten 
Jahrhunderte, wo richtige Unterſuchungen in ſolchen 
Sachen nicht gewöhnlich waren, nachgeſchrieben 
ve» If niit qu verwundern. Aber kaum glaub⸗ 

Day wien Mid 


ES eng (ion im ıten Suche PUB follen, 
baf bie ber Länge unb Breite ber 
Derter, die ich anfuͤhre, wenn ich keine beſon⸗ 
dere Quelle anzeige, aus der Sammlung aſtro⸗ 
nomiſcher Tafeln in Bande (Berlin 1776. 8.) 
und aus dem aten Theile von Roͤhls aſtronomi⸗ 
fm Wiſſenſchaften genommen find, 
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lich möchte e$ ſeyn, daß noch im J. 1782 ein Herr 
von Rauner in Augſpurg, aus einer alten vor 
100 Jahren gedruckten Fratze, alle hirnlos erdich⸗ 
teten Legenden vom alten Wien aufgewaͤrmt hat, 
und ganz ernſthaft berichtet ): „Wien fen mehr 
als 3000 Jahre alt; der roͤmiſche Caͤſar Oktavius 
Auguſtus habe es befeſtigt, und zwey Jahre 
dort reſidiret. Als die Juden in Oeſtreich re⸗ 
gierten, hätten fie dieſes Land Judai⸗Sapta, 
Stockerau hätten fie Arim, Wien aber Saunas 
oder Paunas genennt. Nachdem die Juden von 
den Wenden üͤbermeiſtert worden, hätten dieſe der 
Stadt den Namen Vandum oder Vindobona 
du deutſch: der Wenden Wohnung) geen 


*) „Erfier Urſprung und Aufnahme der Weltbe⸗ 
„rühmten Allerhoͤchſt K. K. Neſidenzſtadt Wien, 
„auf das neue ans Licht gebracht, und mit einer 
„tabellförmigen Beſchreibung ſaͤmmtlicher Regen⸗ 
»ten Oeſtreichs vermehret, durch M. C. von 
„Rauner in Augſpurg,“ 13 Bogen. gr. 4. Weil 
was extradummes auch ſchoͤn ift, fo verdient 

die tabellfoͤrmige Beſchreibung der Oeftreidyis 
ſchen Regenten wohl angeſehen zu werden. Man 
wird ſo etwas tolles im letzten Viertheile des 
18ten Jahrhunderts nicht leicht wieder finden. 
Der erſte Fürft in Oeſtreich ift: „180 Jahre 
„nach der Suͤndfluth Tuitſch, der erſte deut: 
»ſche König, welcher 150 Jahre regiert hat. 
„Etwa 1560 Jahre nach Erschaffung der Welt 
»erſcheint: Abraham von Caramannia, ein 
vheidniſcher Ritter aus Griechenland, se 
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Als sodann ble Romer die Oberherren geworden, 
hatten fie es erſt Juliabona, von bes Kaifers Au⸗ 
guſtus Tochter Julia, welche er dem Cotis oder 
Coz, König von Oeſtreich und Schwaben vers 
helrathete, barauf Flavia oder Fabiana genennet;‘“ 
und was des wunderlichen Zeuges mehr iſt ). 
P. Fuhrmann, ein großer liebhaber von as 
beln, hat viel Papier unnütz verſchwendet, um mit 
Whale Gründen zu bewelſen, daß Wien 
Aa m eine 


„WMuatthraf in Oeſteich. Odrauf kommt die 
„Folge der Heidniſchen Fürften in Oeſtreich, 
v dom Jahre 1456 bis zum Jahre 606 vor Chri⸗ 
v ſti Geburt.“ Darauf iff Oeſtreich unſerm Verf. 
dis zufolge ſehr Zeit eine jüdifche Provinz ge 
weſen; und er nun eine lange „Folge der 
' jübifdyen Ei ften in Oeſtreich, welche vom 
nr „Jahre 578 vor Ad Geburt bie gum Jahre 
„201 lii ach Ch Geburt gebet.^ Dabey 
weiß ſogar der Verf. ganz genau, welche von 
dieſen uralten jüdiſchen Fürften entweder vor dem 
"nStübentpäne) oder vor dem Schottenthore vor 
Wien gewohnt haben. Dann kommt eine kleine 
„Folge he 'dniſcher ‚Fürften vom J. Chriſti 237 
j „bie 3513“ und endlich mit dem J. sor gehet 
die Folge der chriſtlichen Fürften an, und if 
bis jetzt anunterbrochen fortgefuͤhret. 
E Lambetius hat im Anfange des Ilten Bandes 
ſeiner Kommentarlen über die Kaiſerl. Biblies 
tek, viele Vorurtheile über die alte Geſthichte 
Wiens mit Selehrſamten aus einandergeſetzt und 
widerlegt. 
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eine roͤmiſche Stadt Fabiana geweſen und daß 
ſelbſt noch Ueberbfeibfel römiſcher Gebäude in Wien 
vorhanden waͤren. So viel ift wohl zuzugeben: daß 
die Römer in hieſig gen Gegenden Soldatenläger, viels 
leicht auch eine Stadt angelegt haben; und daß da 
einmal ein Juliobona, Vendobona, Vindobo. 
na, Vindomana, Wit domina, Fabiana, oder 
wie es fonft geheißen haben mag, geweſen ift, wo 
eine Legion im Winerquartigre gelegen hat. Aber 
erſtlich dieſes Vindobona wat unter Tiberius noch 
1 vorhanden, wie Cellarius aus einer Stelle 
des Vellejus Paterkulus ſehr tichtig ſchloß ); 
und dann weiß man die eigentliche Lage dieſer ſpaͤtern 
roͤmiſchen Stadt nicht, ja es iſt, alle Umſtaͤnde 
ſorgfaͤltig erwogen, wahrscheinlich, 7 daß ſie nicht 
an der Stelle des heutigen Wiens geſtanden habe. 
Einzeln gefundene Eier heiften fónnen jenes 
gewohnliche Vorgeben rA t bewe 
man aus Muthmaßungen nlichfeiten einiger 
Namen herleiten will, pn ſehr ungewiß. Gleich, 
wohl ſchreibt es immer einer dem andern nach. So⸗ 
gar ein ſo Winsen gen mike 8 
giebt geradezu Wien für das V na 
dus, umb ſcht noch, als e Bi 


Dee ſagt viniiijLib. iL Cap 109: n 
nunto qui locus Norici. R 
hac parte erat; welches 1 vie wenn 
in dieſer Gegend ein Vindobona ober ſonſt eine 
beträchtliche Stadt g batte. ©, Cellarii 
Notitia orbis antiqui S. 400. ee 
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daß Markus Aurelius daſelbſt geſtorben fe ); 
und doch iſt es eben ſo ungewiß, ob Wien das alte 
Vindobona, als ob Mark: Aurel in dieſem Vin- 
dobona oder nicht vielmehr zu Sirmium in Dam 
nonien geſtorben iſt. 


Mit Vorbeylaſſung "S — ijs; 
fegen die älteften zuverlaͤſſigen Nachrichten die Exi⸗ 
ſtenz Wiens, als einer Stadt, in die Mitte der 
zwoͤlften Jahrhunderts In dieſe Zeit faͤllt die 
erſte Erbauung der Stephanskirche, welche da⸗ 
mals wahrſcheinlich auſſer halb Wien **) ftand; unb 
kutz darauf die Stiftung bes Schottenkloſters in» 
nerhalb Wien. Aeneas Syloius ) im 1 Sten 
Jahrhunderte redet von Wien ſchon als von einer 
Stadt, die ohne die Vorſtaͤdte 2000 Schritte im 
Umfange harte „und mit Wall und Graben umſchloſ⸗ 

fem war. Bey der erſten tüͤrkiſchen Belagerung 
1529 wurden die Vorſtädte, welche damals bis 

ganz an die Stadt gingen, abgebrannt, hingegen 

die Mauren und der Wall in Eile einigermaßen bes 

"VE Bald nachher 1540 bis 1560 ward zur 

295 beſſe⸗ 


*) Deutſches Muſeum 1776 78 St. e. 6497 - 


) Beſchreibung der Metropolitankirche m hod 
Stephan in Wien. 1779. gr. 8. 


%) Aus feinen Briefen it deſſen Nachricht von 
Wien in Kollarii Analecta und in Strobels 
Mifcelaneen 4n Theil S. 153. lateiniſch abge⸗ 
druckt, und in Weiskerns Beſchreibung S. 16. 
deutſch uͤberſetzt. 
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beſſeren Befeſtigung ber Anfang gemacht; wozu die 
Stände des deutſchen Reichs, als zu einer Vor⸗ 
A gegen die Türken, freywillige Beytraͤge gas 
In vorigen Jahrhunderte ward Wien nach 
d iod. auf bie jetzige Art weiter befeſtigt beſon⸗ 
ders waͤhrend des dreyßigjaͤhrigen Krieges mit Gra⸗ 
en, Wall, 12 Baſtionen und 11 Wallſchildern 
oder Ravelinen, ſaͤmmtlich mit Ziegelſteinen gefut⸗ 
tert; welches unter Kaiſer Leopold ganz zu Stan: 
de kam, obgleich noch im jetzigen Jahrhunderte et⸗ 
was daran verbeſſert worden. Bloß ein kleiner 
Theil des Grabens vom Fiſcherthore an der Donau 
bis an die Elendbaſtey ift voll Waſſer, der ganze 
übrige Theil ift trocken, fo daß nur ein ſchmaler Ka⸗ 
nal hindurchgehet. Zwiſchen dem Burg ⸗ und 
Kaͤrnterthore find in diefem tiefen und trocknen 
Graben, große Schuppen, für die Artillerie und 
zu anderm Gebrauche, aufgebauet. Die Stadt 
ſelbſt hat acht Thore. Auf dem Walle und den 
Baſtionen, oder wie man in Wien ſagt, auf der 
Baſte Aft der gewöhnliche Nachmittagsſpatzlergang 
ber ( fret von Wien. Um ihn vor ber Sonne 
zu ſchützen, hatte vor verſchiedenen Jahren der 
Bildhauer Herr Bauer den rühmlichen Gedan⸗ 
fen, einen Theil der Waͤlle auf feine Koſten mit 
Baͤumen zu bepflanzen. Man glaubte damals, es 
werde dieſe angenehme Pflanzung, von der verſchie⸗ 
denes ausgegangen if, auf öffentliche Koſten ers 
neuert, und um den ganzen Umkreis der Walle fort⸗ 
geführt werden. 


Da 
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Da bey der zwenten tůrkiſchen Belagerung 1683 
abermals alle Vorſtaͤdte ganz abgebrannt und vers 
heeret worden; fo ward angeordnet, daß fie nur 
600 Fuß von den Feſtungswerken ab wieder ge 
bauet werden durften, welches auch noch ſo ifl 
Dieſe Vorſtaͤdte aber waren gar nicht eingefriedigt. 
Sie ſtanden ganz frey, waren auch zum Theile wirk⸗ 
lich befondere Dörfer unb Güter. Als im Anfan⸗ 
ge dieſes Jahrhunderts bie mißvergnügten Ungarn 
bis an die Thore von Wien ſtreiften; ſo wurden 
1704, in einer großen Weite um die Vorſtaͤdte, 
Linien, die aus einem in Zikzak gehenden Walle 
und Graben beſtehen, aufgeworfen. Nachher wur⸗ 
den fie, um fid) vor ferneren Strelfereyen zu fichern, 
1721 bis 1737 mit Backſteinen gefüttert und aufs 
gemauert. Dieſe Anten haben Neun Thore, von 
denen die Theile der Linien um jedes derſelben ſelbſt 
den Namen annehmen: z. B. die St. Marxer⸗ 
Linie, die Favoriten: Linie, Schoͤnbrunner⸗ 
Linie, Nusdorfer: Linie, u. f. w. In dieſem 
Jahrhunderte ift der größte Theil des in die Linien 
eingeſchloſſenen Raumes, theils mit praͤchtigen Pal⸗ 
laͤſten und Gartenhaͤuſern von Standesperſonen, 
theils mit vielen bürgerlichen Haͤuſern, Gärten und 
Ziegelhuͤtten bebauet worden. Indeſſen ift ein bes 
traͤchtlicher Theil dieſes Raumes noch bloßer Acker 
und Wieſen. 0 ee 

Die Stadt wird in vier Viertel und jedes der⸗ 
ſelben wieder in das alte und das junge abgethellt. 
Weiskern hat ſie auf dem ſeiner Beſchreibung 
von Wien beygefuͤgten Grundriſſe mit Schraffis 

rungen 
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tungen unterſchieden. Dieſes waͤre auch auf dem 
großen Nagelſchen Grundriſſe zu wünſchen. Denn 
Weiskerns Beſummung der Graͤnzen jedes 
Viertels ſtimmt nicht ganz mit Fuhrmanns Bes 
ng, und beide nicht mit Herrn de Ponty 
überein. Der letztere hat zwar in feiner An⸗ 
zeige ſaͤmmtlicher Haͤuſer in Wien nicht eigents 
lich die Viertel nach den gewöhnlichen Benennungen 
unter ſchieden; ſondern zeigt an, unter welchem Yes 
zirkskommiſſare (deren vier find) jedes Haus ſteht. 
Dieſes aber ſcheint den Vierteln zu entſprechen. Ich 
babe daher fürs beſte gehalten, dieſer Eintheilung 
auf dem Grundriſſe, den ich meiner Reifebefchreis 
bung beyfüge, zu folgen, und nach derſelben die 
Viertel durch Schraffirungen unterſcheiden zu laf 
fen; zu meinem Zwecke wird dieß genau genug ſeyn. 
Es folgen, welches ſonderbar iſt, die Nummern 
der Haͤuſer nicht der Eintheilung der Viertel. Ich 
will hier angeben, welche Nummern nach Herrn 
de Ponty Anzeige zu jedem Bezirkskommiſſare ge⸗ 
hören. Dieſe Bezirke werden mit den Vierteln ent, 
weder völlig übereinfommen, oder bie Verſchieden⸗ 
n on, N Fremden 
unbedeutend iſt. I 


1) Zum Schottenviertel, 
No 2. — 209. 326 — 385. 388 — 465 
467 — 470. 47% — 494. 1232 — 1234 
1248. 1269. 1273 — 1306. 1308971312 
S 1336: 7432. : 


2) Zum 


1 T—' 6809 
29 Zum Widmerolertel. n qe 


No. 210 — 325. 386. EU 541 a 
549 — 553. 377 612, 1056 — 106; 
187710 1098. 1100. N 170 1338 
Ead © e RER un 


3), Zum Stubenpierte, 


No. 466. ATA —476.. 495—516: 62 — 
672. 674687. 589. 691. — 
1213 — 1226. 1317 73331, DEE 


40 Zum Kärnterdiertel. Mos 


^ 
No. 1. 517 7 340. ..548. 5547 —:576. 
613— 621. 673. 688. 690. 692. 843 — 
1057. 1070— 1071. 1099. 1188 — 1212. 
1227-9123 4: 1307. 14 — 1376 2337 


1341. jim | 
18 . 


*) fr. de bud — die unten in 
dieſem Viertel liegenden Nummern 1 unb 
1150 bis 1152 zum Kaͤrnterviertel. Ich weiß 
nicht od dieſes richtig iſt, oder was für eine Be⸗ 
wandniß es damit hat. Ich habe indeſſen, bey 
dem Grundriſſe und Beſchreibung, dieſer Aus⸗ 
nahme nicht folgen konnen. Er rechnet in der 
Stadt Wien 1342 Haͤuſer, wovon nach feiner 

Anzeige 33 an der Elendbaſtey abgebrochen wors 
den ſind; bleiben alſo noch 1309. In der Wie⸗ 

ner Zeitung vom 22. Matz 1783, werden 1308 

angegeben, welches mit ber Berechnung des 
Hrn. de Ponty bepnahe uͤbe reinkommt. 
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Ich will nun nach topographiſcher Ordnung 
die vornehmſten Merkwürdigkeiten jedes Viertels, 
beſonders diejenigen , die ich zu betrachten Gelegen⸗ 
heit batte, anführen, und die Nummern, wos 
mit jedes dleſer von mir angeführten Haͤuſer bezeich⸗ 
net iſt, beofuͤgen. 

1. Das Schottendiertel. 
Es kruͤmmet fid) auf der ſüdlichen Seite ber 
Stadt, fängt jenſeits des Burgthors an, und ges 
bet von da bis zum Fiſcherthore. 


Nr. 1. Die Kaiſerl. Burg '); oder der fans 
desherrliche Pallaſt, liegt am fübweftlichen Ende 
der Stadt, ganz nahe am Burgthore. Sie be⸗ 


ſtehet 


18 LAE " 

^ f) Herr de Ponty faͤngt fein Verzeichniß mit der 
Kaiſerl. Burg Nr. x. an, und bezeichnet die 
Reichskanzley, welche eigentlich ein Theil der 
Burg iſt, mit Nr. 2. Bey der Burg giebt er 
den Bezirkskommiſſar des Kaͤrnterviertels an, 
bey der Reichs kanzley aber und beo den folgen⸗ 
den Haͤuſern den Kommiſſar des Schottenvier⸗ 
tels. Da nun die Reichskanzley mit der Burg 
und den dazu gehoͤrigen Gebaͤuden auf Einem Hofe 
ſtehet, ſo habe ich die letztere hier gleich mitge⸗ 
nommen, und ſie auf dem Grundriſſe auch zum 
viertel geſogen, wohin fie der Lage 
nad). gebört. Den Burgplatz, wie er 1725 aus⸗ 
ſab, ehe die neue Reichskanzley erbauet wurde, 
fiebet man in Kleiners Proſpekten IIm Theil 
Nr. 1. 2; den Theil der Burg, ber nach der 

Baftep ſiehet, Nr. 3. 
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ſtehet aus vielen ſehr weitlaͤuftigen, nach und nach 
aufgeführten Gebaͤuden, welche von ſehr verſchiede⸗ 
ner Bauart ſind, und, ſo gut es die Lage erlaubt, 
zuſammenhaͤngen. Der aͤlteſte Sell. iſt in der 
Mitte des 1Sten Jahrhunderts gebauet. Unter 
Kalſer Ceopold, um 16 6a, iſt die ganze große 
Seite des Burgplatzes der Reichskanzley gegenuber, 
wo die Kaiſerl. hohen Herrſchaften wohnen, ge⸗ 
bauet worden. Kalſer Karl VI. wollte die Bug 
ganz neu bauen, wozu Fiſcher von Erlach ſchon⸗ 
die Zeichnungen machte ). Aber es unterblieb mes 
gen verſchiedener Kriege. Die Kaiſerinn Maria 
Thereſia hat 1766 zur innern Bequemlichkeit viele 
Verbeſſerungen vornehmen laſſen. Es wird von 
dieſem großen Gebaͤude in vielen Büchern in der 
That allzugeringſchätzig geſprochen. Zwar, da es 
zu ſehr verſchiedenen Zeiten gebauet worden, ſofehlt 
die Zuſammenſtimmung aller einzelnen Theile zu Eis 
nem Ganzen. Aber dieß ift faſt in allen Reſidenz⸗ 
ſtaͤdten bey den Schloͤſſern der Landes fürſten der Fall; 
indem der Nachfolger in der Regierung ſelten die 
Ideen ſeines Vorgaͤngers fortſetzt. Auch iſt es 
wahr, daß der erfte Anblick dieſes Gebaͤudes nicht 
das e d eines Puce efi rye und des 
Landes⸗ 


*) Die Gateiae, welche dach dem Selina 
men ſollte, ſiehet man in Kleiners proſpekten 
IIlr Toei Nr. 17. Sie war vermuthlich ent: 
worfen, ehe die neue Reichskanzley gebauet 
worden; ſonſt ift nicht abzuſehen, wie fle damit 

in Uebereinflimmung jn bringen geweſen wäre, 
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Sandesherefi einer der größten Monarchen anzeigt. 
Dennoch aber ijt die Burg keinesweges unanſehnlich. 
Der mittelſte Burghof ift ein ſehr großer und 
regularer Platz. Die Faceiate nach der Baſtey oder 
Vorſtadt iſt zwar nur von ſimpler aber doch guter 
Architektur, und hat eine heitere Lage und Ausſicht. 
Die Gemaͤcher find nicht von vorzüglicher Hohe, aber 
allenthalben hell; und durch innere Verbeſſerung, 
Anlegung von Kommunikationsgaͤngen, beſonders 
durch den anſehnlichen hinter der Bibliothek gebau⸗ 
ten Gang, Treppen, u. f. w. iſt alles zur Wohnung 
fo: bequem, als nur möglich, eingerichtet. Die 
Kaiſerl. Wohnzimmer und Staatszimmer find mos 
dern und fo moͤblirt, wie es einem glaͤnzenden Hofe 
gemäß iſt. Die einzige wirkliche Unbequemlichkeit 
iſt, daß der öffentliche Durchgang und Durchfahrt 
ſowohl von der Schauflergaſſe, als aus drey volk⸗ 
reichen Straßen von dem Kohlmarkte, dem Mi⸗ 
chaelerplatze und der Herrengaſſe, nach dem 
Burgthore und der Vorſtadt, durch die Thore der 
Reichs kanzley und den großen Hof der Burg ger 
het. Bey der großen Menge von beſtaͤndig fahren⸗ 
den Kutſchen iſt hier daher vom frühen Morgen bis 
ſpaͤten Abend ein unaufpoͤrliches Gerdfe. Dieſem 
Uebel würde vielleicht abgeholfen werden, wenn 
Mie e freylich etwas enge Schauflergaſſe und 
ausplatz eine Kommunikation nach dem 
ibo 755 eröfnet werden konnte). Noch muß 
man 
*) Im 3. s war der Vorschlag, daß bas 


— jur Gebrauch des Hofes Bi 
en 
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man die große Reinlichkeit ruͤhmen, auf welche in 
allen Straßen Wiens, und beſonders in der Burg 
gehalten wird. Es giebt manche Königliche Schloͤſ⸗ 
ſer, welche aus Mangel gehoͤriger Aufſicht ſchmutzig 
und vernachlaͤſſigt ausſehen. * 

Auf der Kaiſerl. Burg ift auch: die ſogenannte 
Kaiſerliche Schatzkammer oder Sammlung von 
Koſtbarkeiten, welche ich nicht geſehen habe; das 
Kaiſerl. Hausarchiv; die herrliche Naturalien⸗ 
ſammlung; und das alle anderen Sammlungen 
gleicher Art weit uͤbertreffende Muͤnzkabinet. Die 
Kirche in der Burg ward 1783 zu einer von den 
neun Pfarrkirchen gemacht. 

Es gehören zu der Burg verſchiedene beſondere 
Gebaͤude. Darunter ſind: Das Schauſpielhaus 
an der Nordſeite der alten Burg (im gemeinen Le⸗ 
ben das Theater am Burgthore genannt), wel⸗ 
ches 174 1 an der Stelle eines alten Ballhauſes ges 
bauet worden, und, nach abermaligen Vergroͤße⸗ 
rungen 1751 und 1761, febr anſehnlich und ber 
quem ift. Der praͤchtige Redutenſaal, 1752 
an die Stelle des ehemaligen alten Opernhauſes 

. gebauet. 


ben, hingegen für das Publikum diſſeits der Loͤ⸗ 
welbaſtey ein Thor ausgebrochen, und zu beffes 
rer Kommunikatton und Vergrößerung des Pla⸗ 
tzes das Minoritenkloſter und das Landhaus ab⸗ 
gebrochen werden ſollte. Aber nachher iſt wei⸗ 
ter nichts davon gehoͤrt worden, ſo wie auch von 
dem Vorſchlage, unweit des Kaͤrnterthores ein 
neues Thor anzulegen. 
Nieolai Reiſe, ar Band. Rr 
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gebauet. Die Reitſchule, von Kaiſer Karl VE 
1729 durch den aͤltern Fiſcher von Erlach ge⸗ 
bauet. Ein herrlicher großer Saal, der bis an 
den Michaelerplatz reichet. Auf einem ruſtiken 
20 Fuß hohen Unterſatze wird die Decke von zwey 
Kolonnaden hoher freyſtehender Korinthiſcher Saͤu⸗ 
len getragen, zwiſchen welchen die Plaͤtze für die Qus 
ſchauer ſind. Dieſer ſchoͤne Saal gehört gewiß zu 
Fiſchers ton Erlach beſten Werken. 

Die Kaiſerl. Bibliothek, 1726 bis 1735 
ebenfalls von Fiſcher von Erlach erbauet, liegt 
zwiſchen der alten Burg und der Auguſtinerkirche. 
Um beide zu verbinden, iſt hinter der Bibliothek ein 
großer Korridor angelegt, und ein neues Gebaͤude 
angehängt worden, worinn, wie eben gedacht, die 
Kaiſerl. Naturalien⸗Münzkabinette u. f. w. Platz 
gefunden haben. Der untere Theil des Bibliotheks 

gebaͤudes dienet zur Aufbewahrung der Kaiſerl. Kut⸗ 
ſchen. Die beiden obern Geſchoſſe machen einen 
großen und prächtigen 2 40 Fuß langen und 54 Fuß 
breiten Saal aus, deſſen mittlern, roo Fuß breiten, 
Theil eine ovalrunde Kuppel frónet und erleuchtet. 
Sie iſt vortrefich von Dan. Gran gemalt ); «m 
ker 


*) Salom. Kleiner hat 1737 dieſes Gebaͤude von 
auſſen und innen gezeichnet, welches H. J. Se⸗ 
delmayr in Kupfer geſtochen hat. Beſonders die 
Abbildung des Deckenſtuͤcks von D. Gran vers 

dient betrachtet zu werden. In den Schuͤtzi⸗ 
ſchen illuminirten Proſpekten zeigt Nr, 8, die 
äußere Geſtalt dieſes Gebaͤudes, 
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ter der Kuppel ſteht die Bildſaͤule Kaiſer Karls VI. 

von karrariſchem Marmor. Dieſer Saal gehort 
gewiß zu den fchönften in der Welt. Man wird 

mit einer Art von Staunen befallen, wenn man 

bineintritt. Die fo gut uͤbereinſtimmenden Verhaͤlt⸗ 

niſſe, die großen Maſſen, das in der Mitte hoch 
einfallende Licht, wogegen die beiden Seiten nur 
im mittlerm Lichte erſcheinen: alles ſiimmt zu Einem 
großen Eindrucke zuſammen. Indeſſen drückte die 
hohe Kuppel dieſes prächtige Gebaͤude, welches bes 
ſonders gegen den Wall zu zu wenig Widerlage 
hatte; es zeigten ſich an vielen Orten Riſſe. Man 
war 1767 bedacht, durch Verſtaͤrkung des Funda⸗ 
ments und der Gegenmaueen, durch eiſerne Baͤn⸗ 
der und andere Anſtalten, dem Uebel abzuhelfen; 
und da man ſeitdem nichts Widriges bemerkte, ſo 
hat ohne Zweifel dieſes ſchoͤne Gebäude weiter nichts 

zu befuͤrchten. Die vor demſelben weggehende alte 
Mauer, welche den Platz ſehr verſtellte, ward 
1769 abgebrochen, wodurch die Hauptfaetiate ein 
viel freyeres Anſehen gewann. Es war der Vor⸗ 
ſchlag, auf dieſem nicht gar großen Platze vor dem 
Gebäude der Bibliothek, wo ſonſt eine offene Reit⸗ 
bahn war, die Bildſſzle bes jetzigen Kaiſers zu fe 
tzen; welches aber nicht zu Stande gekommen iſt. 
Von der Bibliothek ſelbſt werde ich in einem der 
folgenden Abſchnitte reden. 


Nr. 2. Die Reichskanzley, wo ſich der 
Reichshofrath verſammlet und deſſen Kanzley 
und Archiv befindlich iſt. Dieſes Gebaͤude ift ei⸗ 

Rr 2 gentlich 
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gentlich ein Theil der Kaiſerl. Burg, denn es nimmt 
die ganze noͤrdliche Seite des großen Burgplatzes 
ein ). Friedrich Karl Graf von Schönborn, 
Relchsvieekanzler und nachmaliger Biſchof von Bam⸗ 
berg und Würzburg, war ein Herr von Einſicht 
und Geſchmack ), der ſchoͤne Gebaͤude liebte. Als 
Kaiſer Karl VI. im Sinne hatte, die ganze Burg 
neu zu bauen, wollte er gern auch, daß die alte un⸗ 
anſehnliche Reichskanzley abgebrochen und neu ge⸗ 
bauer würde. Es erſuchte daher im J. 1722, mit 
des Kaiſers Vorwiſſen, der Reichsvicekanzler die 
ſaͤmmtlichen Kurfuͤrſten und Stände des Reichs um 
freywillige Beytraͤge dazu. Darauf ward die alte 
Reichskanzley *) abgeriſſen, nach Fiſchers 
von Erlach Zeichnungen neu gebauet, und 1728 
(wie fid) der Reichsvieekanzler Graf von Schoͤn⸗ 
born in einem Schreiben an den König von Preuſ⸗ 
fen vom 3 Maͤrz 1728 ausdrückt) „kam dieſes Ges 
„baude durch ber mehriſten Kur fuͤrſten und Stände 
„hohe Generoſitæt in vollkommenen Stand.“ 
Der Kurfuͤrſt von Baiern gab dazu 6000 Fl.; 
der Koͤnig von Polen, als Kurfuͤrſt von Sach⸗ 
ſen, gab 2000 Dukaten, und ſein Bildniß, wel⸗ 
ches mit dem Bildniſſe der rigen Kurfürften im 
n 3 Ver⸗ ? 


*) Man ſieht tiefe Facciate in Kleinere proſpekten 
Th. III. Nr. 16. 


**) S. den 1ten Band dieſer Reiſe S. 132. 


h en Kleiners Proſpekten Th. II. Nr. 2. iſtdie 
alte Facciate abgebildet. 


I. Schottenviertel. Reichskanzley. 617 


Verſammlungsſaale des Reichshofraths aufge⸗ 
haͤnget werden ſollte. Der Koͤnig von Preuſſen, 
als Kurfuͤrſt von Brandenburg , gab 1000 
Dukaten von feinem eigenen Gepraͤge, und fein 
Bildniß von F. W. Weidemann gemalt; der 
Kurfuͤrſt von der Pfalz 6000 Fl.; die Stadt 
Nuͤrnberg 1000 Dukaten, u. f. w. ). Dieſes 
prächtige Gebaͤude hat drey hohe Thore, liber deren 
jedem ein Balkon iſt. Das Mittlere dient zum 
Eingange des Gebaͤudes. Die beiden andern, wel⸗ 
che noch zwey Seiteneingaͤnge haben, dienen, wie 
ſchon erwaͤhnt, zu Durchfahrten: das eine rechter 
Hand von der Schauflergaſſe, das andere vom 
Michaelerplage, und andern Straßen. Unter 
dieſer Durchfahrt iſt auch der Eingang zum Schau⸗ 
ſpielhauſe. Das zweyte Geſchoß dieſes Pallaſtes 
bewohnt der jedesmalige Reichsvicekanzler. Im 
Erdgeſchoſſe iſt der anſehnliche Saal, der zur Ver⸗ 
ſammlung des Reichshofraths gewidmet iſt; auch 
das Reichsarchiv und die Zimmer zu den Expe⸗ 
ditionen. Allerdings ift dieſes prächtige Gebäude 
der Würde des deutſchen Reichs angemeſſener, als 
die ſehr ſchlechten Zimmer auf dem Rathhauſe zu 
Regenſpurg, wo ſich die Geſandten aller Reichsfür⸗ 
ſten zum Reichstage verſammeln. Es waͤre zu 


wünſchen, daß auch für die Reichsverſammlung 


in Regenſpurg ein anſtaͤndiges Verſammlungshaus 
gefunden wuͤrde; da es, obgleich langſamer als für 
Rr 3 den 


) Dieſe Nachrichten fand ich in Akten des K. Ars 
chivs in Berlin. 
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den Reichshofrath, für das Reichskammerge⸗ 
richt in Wetzlar *) gefunden worden iſt. 
Nr. 11. Die Geheime Hof: und Staats⸗ 
kanzley. Kaiſer Karl VI. ließ dieſen Pallaſt 
1177 erbauen ). Ueberhaupt haben gewiß in 
34A |: ^ ^ feiner 


*) Nachdem für den Reichshofrath der praͤchtige 
Pallaſt in Wien gebauet war; meldete ſich das 
Reichskammergericht zu Wetzlar beym Reichs⸗ 
tage wegen eines Gebaͤudes. Darauf kam den 
13. Jul. 1729 ein Reichsgutachten zu Stande, 
wodurch zu dieſem Behufe ein Roͤmermonat bes 
willigt wurde. Die Beptraäge (zumal da nach 
den Reichsgeſetzen ein in materia colleftarum 
durch die meiſten Stimmen gefaßter Beſchluß die 
übrigen nicht verbindet) kamen freylich etwas 
langſam ein; denn 1737 waren erſt 5599 Fl. 

4 Kr. 33 Hllr. in der Kanzley der Stadt Frank⸗ 
furt am Main, welcher die Sammlung war 
aufgetragen worden, eingekommen. Im J. 1753 

aber waren, laut einer in Wetzlar gedruckten 
Anzeige 16,835 Rthle. 33 Er. eingekommen, 
und bey der Stadt Frankfurt am Main zinslich 
à 3 pro Cent untergebracht. Darauf ward end⸗ 
lich im May 1756 das Beaurieuxſche Haus 
von einem Gaſtwirthe Namens Gumpel fuͤr 
7200 Fl., und nachher noch ein Paar Haͤuſer 
gekauft, und fuͤr das Reichsgericht aptirt. In⸗ 
deſſen reichten die Koſten nicht zu, und das 

Reichs kammergericht verlangt noch bis jetzt von 
Zeit zu Zeit von den Ständen einen Beytrag. 


**) In Kleiners Proſpekten Th. III. Nr. 19 ift 
dieſer Pallaſt abgebildet. 
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keiner Reſidenz die verſchiedenen Landesherrlichen 
Kollegien ſo anſtaͤndige, bequeme, geraͤumliche, 
prächtige Gebäude, als in Wien. Zu allen Bes 
duͤrfniſſen der Kollegien ift in jedem der noͤthige 
Raum da; und in jedem hat noch der Minifter, 
welcher Chef davon iſt, eine ſehr anſehnliche Woh⸗ 
nung. Dergleichen Palläfte ſind z. B. die Boͤh⸗ 
miſch⸗Oeſtreichiſche Hofkanzley, die Ungari⸗ 
ſche und Siebenbuͤrgiſche Hofkanzley, die 
Banko, die Muͤnze, die Hauptmauth, und ver⸗ 
ſchiedene andere. In der Geheimen Hof⸗ und 
Staatskanzley ift das Departement der auswaͤr⸗ 
tigen Geſchaͤfte, mit welchem zugleich die nieder⸗ 
laͤndiſchen und italiaͤniſchen Geſchaͤfte verbun⸗ 
den ſind. In dieſem Pallaſte wohnet der um die 
öſtreichtſche Monarchie unſterblich verdiente Staats⸗ 
mann, Se. Durchl. der Fuͤrſt von Kaunitz, als 
Haus⸗Hof⸗ und Staarskanzler. 
Dicht an dieſem Pallaſte liegt das Kloſter der 
Minoriten, oder der Mönche vom ſeraphiſchen 
Orden des Heil. Franz von Aſſiſi, die fid Nobi- 
les Patres Minorum Conventualium nennen. 
Herzog Leopold von Oeſtreich brachte 1219 bey 
feiner Zurückkunft aus dem heiligen Lande einige 
Franziskaner mit fid) , und ftiftete dieſes Kloſter. 
Im r4fen Jahrhunderte ward die Kirche dem hei⸗ 
ligen Kreuze gewidmet. Nachdem die Refor⸗ 
mation auch in Oeſtreich ſich ausgebreitet hatte, 
ward die Kirche und der größte Theil des Kloſters 
1560 den £utheranern eingeräumt. Aber 1620, 
gleich nachdem die Schlacht auf dem weißen Berge 
. Rr 4 bey 
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bey Prag war verloren gegangen, ward ſie ihnen 
wieder genommen. Die Söhne des heiligen Franz 
wurden wieder eingeführt, und befanden fid) hier 
ſehr wohl, bauten auch Kirche und Kloſter 1748 
neu; ſind aber nun aufgehoben. 

Auf dem Minoritenplatze liegen noch Nr. 38. 
der Graͤfl. Windiſchgraͤtziſche, und Nr. 39. der 
Graͤfl. Stahrenbergiſche Pallaſt. Der letztere 
iſt ein weitlaͤuftiges Gebaͤude. Die Architektur dar⸗ 
an würde gut ſeyn, wenn nicht die Fenſter verhälts 
nißmaͤßſg zu klein wären, Man hat dieſem Fehler 

durch runde offne Frontone abhelfen wollen, welche 
bie Facciate noch mehr verſtellen. — In der 
Schauflergaſſe, und in der Herrengaſſe *) find 
prächtige Pallaͤſte, z. B. der Fuͤrſtl. Dietrich⸗ 
ſteiniſche Nr. 19, der Graͤfl. Dietrichſteiniſche 
Nr. 16, u. ſ. w. 

In der ehemaligen Niederlaͤndiſchen Kanzley 
(Mr. 22.) ift noch die Kanzley, Expedition und Ars 
chiv des Niederlaͤndiſchen und Italiaͤniſchen Des 
partements. Hier wohnte bey meinem Aufenthalte 
in Wien Se. Excellenz Freyherr Binder von Krie⸗ 
gelſtein, K. K. wirklicher Geheimerrath; ein Herr, 
deſſen gegen mich bezeigte beſondere Gnade ich ſehr 
zu ruͤhmen Urſach habe. Er hat als Staatsmann 
ü - um 


) Die Gaffe hat vielleicht den Namen von ber Abs 
tey der Schotten : Benediktiner, fo wie auch bie 
Frevung, wohin dieſe Straße führt; oder von 
den vielen adelichen Palläften: wiewohl bte Bes 
nennung älter zu ſeyn ſcheint, als die Pallaͤſte. 
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um das Haus Oeſtreich ſich ſehr verdient gemacht, 
und beſaß auch mannichfaltige gelehrte Kenntniſſe; 
ſein 178 2 erfolgtes Abſterben iſt ein wichtiger Verluſt. 


Nr. 59. Die Nieder⸗Oeſtreichiſche Regie ⸗ 
rung. — In der vordern Schenkenſtraße, 
Nr. 37. der herrliche Fuͤrſtl. Lichtenſteiniſche Pals 
loft “), den Fuͤrſt Johann Adam von 1699 bis 
1711 hat bauen laſſen. Ich halte ihn, in Abſicht 
auf den Stil der Baukunſt, für das ſchöͤnſte Pris 
vatgebaͤude in Wien. Alles iſt daran edel und ſim⸗ 
pel, man ſieht keine Verkroͤpfungen, keine Schnoͤr⸗ 
kel. Dieſer Pallaſt hat, ohne das Kellergeſchoß, 
drey ganze Geſchoſſe, und darüber ein Halbgeſchoß. 
Die Treppe gehoͤrt gewiß zu den ſchoͤnſten in Euro⸗ 
pa: fie ruhet auf Säulen, und ift mit Statuen und 
Gruppen geziert. Sie gehet bis ins dritte Geſchoß, 
in welchem die vortrefliche Bildergallerie iſt, von 
der ich im LX ten Abfchnicte **) ausführlicher rede. — 
Nr. 49. der anſehnliche Pallaſt des Königl. Unga⸗ 
riſchen Hofraths und Kanzley, wo Se. Excellenz 
Graf von Eſterhaſzi, als a Ungariſcher Hofs 
Rr kanzler, 


) Er ift in Kleiners I IIter Th. Nr. 18 
vorgeſtellt. Zu dieſem Fuͤrſtl. Lichtenſteiniſchen 
Pallaſte in der Stadt, ſo wie auch zu dem in der 

Roſſau, machte der Abt Dominikus Martinelli 
aus Lucca, der auch in England und in Mann⸗ 
beim gearbeitet hat, die Zeichnung. Den Bau 
führte Alexander Chriſtian, ein dazu berufener 
Baumeiſter aus Inſpruck. 

%) S. den IVten Band dieſer R. B. S. 504, f. 


^ 
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kanzler, wohnt. Daneben Nr. 50. der Fürst. 
Trautſonſche Pallaſt, von Fiſcher von Erlach 
gebauet. Desgleichen Mr. 55, 56, 57. der 
Fürſil. Bathianiſche weitlaͤuftige Pallaſt, auch 
von Fiſcher von Erlach — In der hintern 
Schenkenſtraße und an der Baſtey, Nr. 51. 
der Pallaſt des Großfuͤrſtl. Siebenbuͤrgiſchen 
rA dpa und Kanzley. In der Wallnerſtra⸗ 
e ſind auch anſehnliche Gebäude, z. B. der Fuͤrſtl. 
Kinskiſche Pallaſt Nr. 145. Nur Schade, daß 
dieſe, wie faſt alle Palläfte in Wien, in febr engen 
^ Gaffm liegen, wo die Facclaten gar nicht können 

überfehen werden. » D 
Auf der Freyung, einem irregularen Platze, 
liegt die Schotten⸗Abtey *) der Benediktiner, 
von der das ganze Viertel den Namen hat. Dieſe 
Benediktiner haben vor einigen Jahren neben dem 
Kloſter eine Schule gebauet, ein hohes Gebäude 
von guter Architektur. In der Kirche, welche nach 
der neuen Kircheneinrichtung vom Febr. 1783 un⸗ 
ter die acht Pfarrkirchen gehört, gefiel mir das 
Grabmal einer Gräfinn von Windiſchgraͤtz, geb. 
Graͤfinn von Erdoͤd, wegen der edlen Simplicitaͤt 
der Anlage. Es ſind zwey Piramiden von Tyroler 
Marmor mit Aufſchriften in lapidariſcher Schreibs 
art, zu beiden Seiten der Thuͤre des Grabes; über 
derſelben das Bruſtbild der Verſtorbenen in Mo⸗ 
ſaik, 1780 zu Rom vortreſlich gemacht. Die 
> Abten 
) Eine Anſicht des Schottenplaßzes hat Sichnit 

in Wien geſtochen. : 
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Abtey ift, wie oben (S. 374) gemeldet, ſchon 
1153 geſtiftet worden. Die Schotten beſaßen 
fic bis 1418, ba fie, wie die Geſchichtſchreiber era - 
zaͤhlen, wegzogenz vermuthlich, weil fie vertrie⸗ 
ben wurden: denn ganz aus eigner Bewegung pfle⸗ 
gen Mönche kein reiches Kloſter zu verlaffen. Ge⸗ 
nug Abt Thomas Lf. ließ fid) bereden, gegen einen 
lebenslaͤngigen Gehalt mit feinen Schottiſchen Be, 
nediktinern in das Klofler St. Jakob zu Regen⸗ 
ſpurg zu ziehen. Sogleich feßten fid) hier an deren 
Stelle deutſche Benediktiner, welche id) noch bis 
jetzt Schotten nennen, und die den rechten Schot⸗ 
tiſchen Benediktinern niemals haben weichen wob 
len, welche einigemal verfuchten, ſogar durch das 
Baſelſche Koneilium und durch die Königinn Maria 
von Schottland, wieder eingeſetzt zu werden. 
Ganz unrecht haben dieſe Deutſchen nicht; denn das 
Stift hat gar herrliche Einkünfte, und ſowohl in 
der Stadt Wien, als beſonders in den Vorſtaͤdten, 
ſehr wichtige liegende Gründe. Der Praͤlatenwein 
im Stifte der Schotten folf alle andere öftreichifche. 
Weine übertreffen. Das daran ſtoßende große Gebaͤu⸗ 
be, der Schottenhof, Nr. 117. i. ganz vermie⸗ 
thet, und träge viele tauſend Gulden jährlich ein. 
Ueberhaupt Haben viele geiſtliche Stiftungen in 
Wien dergleichen große Gebäude oder Höfe gebauet, 
um fie zu vermiethen; wovon fie anſehnliche Einkünfte 
ziehen. Dergleichen ſind z. B. eme eT D, 
der 
) Der Gaminger Hof Nr. 475 ward, nachdem 
die Kartaufe Gaming aufgehoben worden, m 3 
oͤffent⸗ 
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der Melker Hof, der Zwetel Hof, der Dag 
ſauer Hof, u. a. m. i 

Auf der Freyung ſtehen noch einige trefliche 
Pallaͤſte. Z. B. Nr. 120 „ 121. der Pallaſt des 
Sürften Wenzel Kaunitz, von J. €. Hildebrand 
gebauet. Nr. 60. der Pallaſt des Grafen Ferdi⸗ 
nand von Harrach. Nr. 119. der Pallaſt des 
Grafen Ernſt von Harrach. Sonderlich der letz⸗ 
tere iſt in edlem Geſchmacke gebauet. 

In der Renngaſſe, die auch zur Freyung 
führet, iſt Nr. 350. das Kaiſerl. Koͤnigl. große 
Zeughaus. Es enthaͤlt, wie man denken kann, 
einen großen Vorrath von Waffen und Geſchütz. 
Auch ſind da viel Alterthümer von Panzern und ans 
dern Waffen, nebſt mehreren Merkwürdigkeiten. 
Weiskern berichtet), daß Saͤbelklingen, Piken⸗ 
ſpitzen, Bajonetten und Flintenlaͤufe, „ſo ſchmack⸗ 
„haft angebracht ſind, daß ſie ganze Figuren in 
v„entzuͤckender Mannigfaltigkeit vorſtellen, z. B. 
„pen K. K. Adler mit bem Wapen auf ber Bruſt.“ 
Dergleichen Zierrathen ſind freylich in allen alten 
Zeughaͤuſern Mode; aber, meinem geringen Be⸗ 
bünfen nach, weder ſchmackhaft noch entzuͤckend, 
ſondern gezwungen und kleinlich. Wirklich ſchön ift 
das aus Erz gegoſſene Bruſtbild des Fuͤrſten Wen⸗ 
zel von Lichtenſtein, welches ihm Kaifer Franz E 

un 


öffentlich an den Meiſtbietenden verkauft. Die 
Taxe war 49,227 Fl. 40 Kxr. ü 
) Beſchreib. aller Merkw. von Wien. S. 99. 
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und die Kaiſerinn Maria Thereſia 1758 wegen 
feiner Verdienſte ſetzen ließen; und die Bruſtbllder 
beider Kaiſ. Maß., welche gedachter Fürft Ihnen 
aus Dankbarkeit ſetzen ließ “). N 
Hinter der Freyung und der Renngaſſe macht 
die Graͤnze dieſes Viertels der tiefe Graben, eine 
tiefliegende Straße, worinn zwar zum Theil nicht 
febr hohe Haͤuſer, aber auch zwey von acht Ge⸗ 
ſchoſſen ſind. Die Graͤnze vom Hohen Markte 
her macht bie febr viel höher legende Wildwirker⸗ 
ſtraße, in verderbter Ausſprache die Wiplinger⸗ 
ftraße**) genannt. Da wo die Wiplingerſtraße 
den tiefen Graben in rechtem Winkel durchſchnei⸗ 
det, iſt zu Anfange dieſes Jahrhunderts eine ſtei⸗ 
nerne Brücke von Einem Bogen gezogen worden, 
welche beynahe ſo hoch liegt, als die Daͤcher der 
Haͤuſer auf dieſer Seite im tiefen Graben; daher 
man hier oft zugleich Wagen unter der Brücke und 
auf der Bruͤcke fahren ſiehet. Auf derſelben ſteht, 
in einer Art von offener 172 5 erbauten Kapelle (wel⸗ 
che das feine Chronodiſtichon hat: DIVO ToannI 
gLorlofo fCVLI thaVMatVrgo), eine unbes 
hülfliche Steinmaſſe, die den hell. Johann Nepo⸗ 
muk vorſtellen ſoll, deſſen Bildniß man an fo vie- 
len Orten in Wien fi fiet Er führt den Beynamen 
der 


) In der Beſchreibunz aller Merkwuͤrdigkeiten 
Wiens S. 56 u. ff. ift wipe Tum von die⸗ 
fem Zeughauſe. 

**) In dem alten Grundriſe von Wien von 1529 
vue fie die Bilpingerſtraße. 
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der Wunderwirker, und hat das Zutrauen des 
Volks gar ſehr gewonnen; auch fab ich, fo oft ich 
die Brücke paſſirte, faſt immer vor ſeiner Statue 
Leute auf den Knieen liegen. Ich will mich hüten, 
über dieſen Beynamen das geringſte zu bemerken, 
da der glaubwürdige P Fuhrmann ) berichtet, 

„daß einem lutherischen Buben, welcher der 

„Wunder dieſes Heiligen geſpottet, von einem Don⸗ 
„herſtreich ein Fuß vom Leibe geſchlagen worden, 
„und daß ein anderer Ketzer deshalb die Sprache 
„verloren Habe.“ , 


Gerade gegenüber iſt auf dieſer Brücke eine an⸗ 
dere Steinmaſſe, welche ben heil. Kajetan vorſtel⸗ 
len ſoll. Zu dieſem aber Haben bie Andaͤchtigen nicht 
ſo viel Vertrauen; auch gehört er zu einer nicht ſo 
angeſehenen Klaſſe von dee W nut 
zu den Nie M ^ie 

TIE | In 


1 Beschreib. von Wien, Ilten W ater e tont, 
S. 802. 


0) Ein Heiliger, der hingerichtet worden iſt, beißt 
ein Märtyrer; der aber eines natürlichen Todes 
geſtorben, ein Beichtiger (Confeſſor). Ob 
b dieß im Himmel einen Unterſchied macht, weiß 

ich nicht; hier auf Erden macht es mancherley 
Unterſchied: unter andern in der Farbe der Meß⸗ 
gewänder. Wenn eine Meſſe de Sancto Mar- 
tyre oder de Virgine Martyre geleſen wird, ſo 
if das Meßgewand roth; iſt fie de Sancto Con- 
feſſore oder de Virgine non Martyre, ſo iſt es 

N im 
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In der Wiplingerſtraße, deren eine Seite in 
dieſes Viertel gehort, ift unter andern anſehnlichen 
Gebäuden Nr. 417, das Rathhaus der Stade 
Wien: ein ſchoͤnes zwey und ein halbes Geſchoß ho⸗ 
hes Gebäude mit joniſchen Wandpfeilern geziert; 
die Saͤulen am Portale aber ſtehen einzeln, und ſind 
auſſer allem Verhaͤltniſſe. Weiter hinten ſind Nr. 
408, 409, 428, 440. bie Paſſauer Frey⸗ 
Hoͤfe, Gebäude von großem Umfange. Zwlſchen 
denſelben fiegt die alte Kirche U. €. Frau am Ges 
ſtade oder Maria „Stiegen, welche auch ein ſtatt⸗ 
liches Marianiſches Gnadenbild hat, wovon der 
Namen herkomm. 


Am Salzgrieſe, einer Straße zwiſchen dem 
Neuen und Fiſcherthore, nimmt den größten 
Theil der Seite an der Baſtey, Nr. 340, eine Ka⸗ 
farme fuͤr Infanterie ein, welche ehemals ein 
Kgiſerl. Salzhaus war. “. 


im erſten Falle weil} oder gelb, im zwevten Falle 
weiß. So wird jeder Heiliger nach Rang unb 
Wuͤrden behandelt, und ſein Feſt von ſeinen 
Meſſe leſenden Verehrern in eigener Farbe cele⸗ 
brirt. An Feftis Domini (3. B. Drepeinigfeitss 
feſt, Himmelfahrt 4c.) iſt eolor albus; weiß mit 
Gelb (oder goldnen Zeugen). Nur am Pfingſt⸗ 
tage iſts roth; ich weiß nicht, weshalb. An 
Sonntagen de Ea (auf die kein Feſt eines Heili⸗ 
gen fällt) ift color viridis, ober grün, Bey 
Todtenmeſſen ift es ſchwarz. 


628. Zweytes Buch. 1 Abſchnitt. 


II. Das Widmerviertel ). 


Es liegt ziemlich mitten in der Stadt zwiſchen 
dem Schotten» und Kaͤrnterviertel. Die drey 
ſchönſten Platze von Wien: der Neue Markt, der 
Graben, der Hof, liegen in dieſem Viertel, und 
der vierte: der Hohe Markt, ſtoͤßt an daſſelbe. 
Das merkwüͤrdigſte ift hier: , 


Auf bem Hof. Dieß ift der fehönfte und 
größte Platz in Wien, der 71 Wieneriſche Klafter 
oder 426 Fuß in der fánge und 51 ſolche Klafter 
oder 306 Fuß in der Breite hat. Den größten 
Theil der öſtlichen Seite nimmt die K. K. Hof: 
Kriegsraths⸗Kanzley, (Mr. 234.) oder das ehe⸗ 
malige Profeßhaus der Jeſuiten nebſt der Kirche 

10 | en, 


) Die Widem (jeGt noch an verſchiedenen Orten 
bie Widmuth) ift ber zum Unterhalte einer fir 
che gewidmete Grund, fundus dotalis Ecclc- 
fiae. (S. Haltaus Gloffarium. v. Videm, 
Midemgelt, Widemhof, Widemut.) Dieſe 
Benennung iſt in mehrern Staͤdten geblieben; 
3. B. in Luͤbeck heißt der Platz bep der Marten⸗ 
kirche, worauf die Superintendentenwohnung 
ſteht, die Widem, plattd. Wedem. Seht ver⸗ 
muthlich ift ein Theil des Wiener Widmerviertels 
vorzeiten einer Kirche, entweder der hier liegen⸗ 
den St. Peters: ober der nahen St. Michaels; 
oder der St. Stephanskirche gewidmet gemes 
ſen. Eine Vorſtadt, wovon ein Theil des 
Grundes nach St. Stephan gehört, heißt noch 
die Widen oder Widem. io 
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ein, welche ben Titel: Maria Koͤniginn der Gris 
gel führe, und nach der neuen Einrichtung eine von 
den Pfarrkirchen iſt. Heinrich, der erſte Her⸗ 
zog von Oeſtreich, hatte im zwoͤlften Jahrhunderte 
bier ſeinen Hof (oder Burg), wovon der Platz 
noch den Namen hat. Als dieſe Burg 1276 ab⸗ 
brannte, baute Konig Ottokar eine neue auf dem 
Platze des jetzigen Kaiſerl. Burggebaͤudes; und die 
ehemalige ward 1386 in ein Karmeliter⸗Kloſter 
verwandelt. Der heil. Ignaz war, gleich nach 
Entſtehung ſeiner Geſellſchaft, bedacht dieſelbe be⸗ 
ſonders in Deutſchland fortzupflanzen; er ſandte 
ſchon 1551 einige der geſchickteſten Mitglieder nach 
Wien, wo ihnen indeſſen im Kloſter der Domini⸗ 
kaner, mit denen ſie nachher ſo wenig zuſammen⸗ 
ſtimmten, eine Wohnung eingegeben ward. Aber 
bald wußten ſie ſich bey Kaiſer Ferdinand J. ſo ein⸗ 
zuſchmeicheln, daß er ihnen 1554 das genannte 
Kloſter der Karmeliter unter dem Vorwande, es 
ſey beynahe ausgeſtorben, einraͤumte. Hier war 
alſo der erſte Sitz der Jeſuiten in Deutſchland, 
von woher ſie ſich allenthalben ungemein vermehret 
und ihre Macht aufs feftefte gegruͤndet haben. Im 
fy. 1625, zu einer Zeit da fie überall den wichtig⸗ 
ſten Einfluß hatten, und beſonders den kaiſerlichen 
und ſpaniſchen Hof, vermittelſt der Beichtvaͤter aus 
ihrem Orden, ganz beherrſchten; übergab ihnen Kai⸗ 
ſer Ferdinand II, den ſie ganz in Haͤnden hatten, 
leider! die Wieneriſche Univerſitaͤt, verlegte ihr 
Kollegium dahin, und erklärte dieß bisherige Kol⸗ 
legium zum Profeßhauſe. Anna Eleonora 
Nicolai Reife, ar Band. Ss geb. 
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geb. Prinzeſſinn von Mantua, letzte Gemahlin 
Kaiſer Ferdinands II, eine den Jeſuiten völlig 
ergebene Dame, vermachte ein großes Kapital, um 
die vordere Factiate dieſer Kirche neu aufzurichten, 
welches nach ihrem Tode 1660 bis 1663 geſchah. 
Dieſe Factiate iſt mit einer doriſchen Saͤulenſtellung 
gezieret, die auf dem Erdgeſchoſſe ruhet, und durch 
die drey obern Geſchoſſe gehet. Wegen der Fenſter 
im vierten Geſchoſſe ſind die Gebaͤlke durchſchnitten; 
dabey find die runden Frontone verkroͤpft: welches 


beides den Eindruck ſchwaͤcht, den die ſonſt reinen 


* 


und richtigen Verhaͤltniſſe dieſer Facciate machen 
würden. Was fie, nach meinem Gefühle, noch 
kleinlicher macht, it ein Auſſatz in der Mitte von 
einer über, die gehörige Lange gezogenen Attika, auf 
den Seiten mit einer Art von umgekehrten Konſo⸗ 
len, oder ſonſt einem Schnoͤrkel, und oben mit ei⸗ 
nem verfröpften dreyeckigten Frontone Dieſe Art 
Auffäge verftellen viele katholiſche Kirchen zu Wien, 
und an andern Orten. Die Gewohnheit will, daß 
der Haupteingang der Kirche gerade dem Chore und 
dem hohen Altare gegenüber fep, welche allemal 
am Ende der längften Seite der Kirche find. | Dieß 
veranlaßt die Baumeiſter, die Kirchen mit der Gies 
belſeite nach der Straße zu ſetzen, und hernach mit 
ſolchen Aufſaͤtzen den hohen deutſchen Giebel zu ver⸗ 
kleiden. Dieß ift aber allemal etwas aͤrmliches; 
man ſieht immer, daß der Aufſatz bloß da iſt, um 
etwas zu verdecken. Er kommt, wegen der hohen 
deutſchen Dächer, gewöhnlich auſſer Verhaͤltnuß mit 


dem Uebrigen; und jemehr man ihn verzieret, deſto 


eher 
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eher macht er einen theatraliſchen, aber keinen großen 
und edlen Eindruck. Man ſollte nur das Vorur⸗ 
theil fahren laſſen, daß hohe deutſche Daͤcher noͤthig 
ſind. Alsdann werden ſich Mittel finden, wenn ja 
die e Giebelſeite nach der Straße gekehret ſeyn muß, 
einer ſolchen Facclate eine edlere Verzierung zu geben. 
Weil der mittlere Theil der Kirche etwas hinein⸗ 
ſpringt, ſo entſteht über dem Haupteingange ein 
Austritt von der Höhe des Erdgeſchoſſes, welcher 
mit einem Bruflgeländer umgeben iſt. Dieſer Aus⸗ 
tritt iſt berühmt geworden durch den feyerlichen Ab⸗ 
laß und Segen, welchen Papſt Pius VI. von dem⸗ 
ſelben am erſten Oſtertage 178 2 einer Anzahl von 
vielen tauſend auf dem Hofe verſammelten Men⸗ 
ſchen ertheilte. Dicht neden der Kirche zierten die 
Jeſulten erſt 1763 ihr Profeßhaus ganz neu aus 
und machten die Facclate moderner. Sie dachten 
wohl nicht, es ſobald zu verlieren; aber wenige Jah⸗ 
re darauf ward der Orden aufgehoben. 1775 ward 
auf dem vorher vier Geſchoſſe hohen Gebaͤude noch 
ein fuͤnftes aufgeſetzt, und am Erdgeſchoſſe ein Bo⸗ 
gengang von vier Bogen für die dahin geſetzte 
Hauptwache der Infanterie errichtet. Es waͤre 
zu wünſchen, daß man dieſe fonft anſehnliche Sacs 
ciate hätte ſymmetriſcher machen wollen. Beſonders 
hätte man eine Saͤulenſtellung von vier korinthiſchen 
Wandpilaſtern ganz wegſchlagen ſollen. Sie iſt 
nicht allein nicht in der Mitte der Facciate, ſondern 
itzt, da noch ein Geſchoß aufgeſetzt worden, ohne 
Gebaͤlk, und träge nicht das Dach. Sie haͤngt 
am dritten und vierten Geſchoſſe, welches ſeltſam 

€s 2 aus⸗ 
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aus ſieht *), Ißt find in dieſes Gebäude die ſfaͤmmt⸗ 
lichen Departemente des Hofkriegsraths gelegt; 
die Kirche heißt man im gemeinen Leben die Kriegs⸗ 
oder die Garniſonkirche. Dieſer Platz dient, 
in Ermangelung eines mit Baͤumen bepflanzten 
Platzes in der Stadt, im Sommer zum Abend⸗ 
ſpatziergange. Eon 


Auf dem Hofe ſtehen viele gute Gebäude: bes 
fonders Nr. 214 ber Pallaſt des paͤpſtlichen 
Nuntius, welcher natürlicher Weiſe den Jeſulten 
ſehr nahe ſeyn mußte; und Nr. 306. das buͤr⸗ 
gerliche Zeughaus der Stadt Wien an der 

Faͤrber⸗ 


) Eine Abbildung des Hofes und dieſes Gebaͤudes, 
wie es die Jeſulten zuerſt gebauet, iſt in Klei⸗ 
ners Proſpekten Th. I, Nr. 9. Mit den Vers 
beſſerungen von 1763 ſiehet man es auf der 
Vorſtellung dieſes Platzes, 1767 von J. M. 

Siiecriſt in Augſpurg auf einem Queerfoliobo⸗ 
gen geſtochen. Eine Abbildung der Kirche und 
Gebaͤudes, ſo wie es jetzt iſt, ſtach Sichnit zu 
Wien; und eine beſſere ift in Schüßens illumis 
nirten Proſpekten Nr. 9. In eben dieſen Pro⸗ 
ſpekten Nr. 22. tfi die bloße Vorderfacciate der 
Kirche und zugleich der Segen des Papftes vor⸗ 
gestellt; auf weichem Blatte einem Proteſtanten, 
und auch einem vernuͤaftigen Katholiken, die 
verſchiedenen Stellungen der großen Menge bir 
gotter Perſonen ſehr auffallen muͤſſen, welche 
nach leeren Worten, die fle nicht einmal verſte⸗ 
hen konnten, begierig ſchnappen. ) 15 
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Faͤrbergaſſe, welches viele mir nicht merkwuͤrdige 
Merkwuͤrdigkeiten enthält. An dieſem Platze ift 
auch ein kleines Gaͤßchen, welches nach der Nag⸗ 
lergaſſe führe, und ſowohl im gemeinen Leben als 
auch in Schriften den nicht ſehr ehrbaren Namen des 
Hundsfottsgaͤßchens hat. 

Auf biefem Platze gerade der Kirche gegenüber 
ſiehet man eine von Erz gegoſſene Saͤule, zu Ehren 
der unbefleckten Empfaͤngniß Mariaͤ: einer 
kehre, die weder in Schrift noch Vernunft gegruͤn⸗ 
det, und auch nicht einmal von der roͤmiſchkatholi⸗ 
ſchen Kirche zu glauben befohlen iſt. Aber die Je⸗ 
ſuiten, als geſchworne Rüter der Jungfrau 
Maria ), haben immer affeftirt , biefe Lehre aufs 
eifrigſte zu vertheldigen, und die daraus entſtande⸗ 
nen Streitigkeiten und Feind ſchaften meiſterlich zu 
ihrem Vortheile gebraucht. Dieſe Säule ließ Kai⸗ 
fer Ferdinand III. 1647 , nachdem er aus Furcht 
vor ben fid) naͤhernden Schweden ein Gelübde ges 
than hatte, erſt von Holz errichten. Sie ward in 
wenig Jahren baufaͤllig, und Kaiſer Leopold ließ 
ſie 1667 von —€— Herold ) einem Kunſt⸗ 

Ss 3 gießer 


E Der H. Ignaz fojola legte fein Geluͤbde vor 
bem Altare der H. Jungfrau zu Monte⸗Serrato 

ab, und haͤngte fein Ritterliches Schwert, Gürs 

tel und Dolch, vor ihrem Altare auf. Es war 
bey den Jeſuiten eine beſondere Sodalitas B. 
V. M., die 1577 vom Papſte beftätigt ward. 


Be S. Doppelmayr von depre Rünkiern 
S. 301. I ! 
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gleßer aus Nurnberg, von Metall gießen und auf 
ein Fußgeſtell von Marmor ſetzen. Als Kunſtwerk 
betrachtet, ift fie hoͤchſt mittelmäßig; das Bildniß 
der heil. Jungfrau kaum leidlich, beſonders aber die 
zur Seite befindlichen geharniſchten Engel, welche 
Drachen und anderes Ungeziefer (wie ehemals die 
Jeſuiten die Ketzer) zerhauen, fo aͤußerſt plump, 
daß man ſie ohne Widerwillen nicht anſehen kann. 
Zu belden Selten ſtehen in einiger Entfernung zwey 
1732 errichtete Springbrunnen, welche doch nüßs 
lich, auch dabey als Kunſtwerke vorzuͤglicher ſind. 
Auf jedem iſt eine Bildſaͤule von Lorenz Mattielli. 
In der Wiplingerſtraße (deren nördliche Seis 
te zu dieſem Viertel gehoͤret) ift Nr. 290. bie Boͤh⸗ 
miſche und Oeſtreichiſche Hofkanzley/ gerade 


bem obenangeführten Rathhauſe gegenüber, Ein 


anſehnliches zwey und ein halb Geſchoß hohes Ges 
baͤude, welches zwey Hofe enthaͤlt, und beffen hin⸗ 
terer Theil an den Judenplatz ſtoͤßt. Die Boͤh⸗ 
miſche Kanzley ift 1712 von Fiſcher von Er⸗ 
lad) *) gebauet; und 1754. auf Befehl der Kai⸗ 
ſerinn Maria Thereſia die Oeſtreichiſche Kanz⸗ 
ley, welche mit voriger ein zuſammenhaͤngendes Ges 
baͤude macht, ganz ſymmetriſch hinzugebauet wor⸗ 
den. Das hohe Kollegium ſelbſt iſt im Anfange 
des J. 178 3 mit dem ſogenannten Kamerale und 
Bankale vereinigt worden , und hat eine ganz neue 
Einrich⸗ 
Die Boͤhmiſche Kanzley, fo wie fie noch allein 
ſtand, ift in Kleiners Proſpekten Ir Theil Nr. 

20 zu ſehen. 
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Einrichtung bekommen. Es ift nun allen K. K. 
Erblanden, nur Ungarn, Italien und die Nieder⸗ 
lande ausgeſchloſſen, vorgeſetzt, und fuͤhrt den Na⸗ 
men: Die K. K. vereinigte Boͤhmiſche und 
Oeſtreichiſche Hofkanzley⸗ und Hofkammer 
ieee een. 

In dieſer Straße dicht an der hohen Bruͤcke 
war das Kloſter der Kajetaner oder Theatiner. 
Der Kardinal Chriſtian Auguſt von Sachſen⸗ 
Zeiz, ein gewaltiger Ketzerſtoͤhrer, nahm 1703 
in dieſem ſeinen Pallaſt ein Kollegium von Theati⸗ 
nern auf, welche lauter adeliche Perſonen waren. 
Sie wurden 178 3 aufgehoben ). 

Die St. Peterskirche ſtehet auf einem nicht 
gar großen Platze, auf dem Peter **) genannt. 
Die Kirche ſtand ſchon vor alten Zeiten. Auf bie 
jetzige Art ift fle 1702 zu bauen angefangen worden. 

Es find daran eine ſoniſche und eine korinthiſche Säus 
SX von Wandpilaſtern übereinander, von 
V Ss 4 gutem 


5 Im J. 1784 ward das Haus dieſes Ordens 
an der hohen Brücke, mit der Taxe von 35,000 
Fl. den Meiſtbletenden oͤffentlich feil geboten. 


d 9 Der Platz und die Kirche ohne das Portal, ſo 
wie ſie 1724 ausgeſehen, ſind auf Kleiners 
Preſpekten Th. I, Nr. 2,, und die Kirche mit 
dem Portale, ſo wie fie jetzt ausſieht, Th. IV, 
Nr. 1. vorgeſtellt. Aber der Platz ift feithem 
verändert, Seine jetzige Anſicht nebſt der Kir⸗ 
che findet man in M illuminirten Pros 
ſpekten Ne. 11. 
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gutem Verhaͤltniſſe. Die Kirche ſelbſt iſt rund mit 
einer Kuppel gedeckt. Sie hat ein Vorhaus mit 
zwey kleinen Thürmchen, welche aus einem dritten 
Aufſatze korinthiſcher Pilaſter entſtehn; der eine ward 
erſt 1730 fertig. An dieſem Vorhauſe hat 1756 
ein K. K. Hofrath Schwandner ein marmornes 
Portal doriſcher Ordnung mit einem Aufſatze, wor⸗ 
auf allerhand Engel und die drey Haupttugenden 
Fides, Spes, Charitas ſitzen, anbauen laſſen. 
Dieſes Portal iſt an ſich recht gut, aber außer allem 
Verhaͤltniſſe mit der übrigen Architektur der Kirche. 
Dieſe Kirche iſt jetzt eine der Pfarrkirchen. 


Auf dem Graben. Dieß ift naͤchſt dem Hofe 
der ſchöͤnſte Platz“) in Wien, und bey weitem der 

volkreichſte. Er dient, nebſt dem benachbarten 

Kohlmarkte, im Sommer jum Abendſpatziergan⸗ 

ge, weil Abends der Prater und Augarten geſchloſ⸗ 

fm f find, und alsdann auf der Baſtey zu gehen nicht 

erlaubt iſt; und wird mehr beſucht, wie der Hof. 

Die vornehmſte Zierde des Grabens iſt das vor ei⸗ 

nigen Jahren neuerbaute große Gebaͤude des Herrn 

von Trattner Hofbuchdruckers und Buchhaͤndlers. 

Es begreift ſechs ehemalige Haͤuſer, daher es die 

Nrn. 591 bis 596 führet; weil es ehemals dem 
Biſchof von Freyſingen gehoͤrte, Dat es noch 

den Namen der Freyſingerhof. Es iſt unſtreitig das 

5 ſchoͤnſte 
) Eine Anſicht dieſes Platzes $e Sichnit zu Wien 


geſtochen; eine beffere ift in den Schütziſchen 
ilum. Proſpekten Nr. 10. 
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ſchoͤnſte und größte *) Privatgebaͤude in Wien. Ges 
gen den Graben hat es vierzehn Fenſter in jedem Ge⸗ 
ſchoſſe, unb ift ſechs Geſchoſſe hoch. Es hat zwey 
geräumige Höfe, und eine beträchtliche Menge gro⸗ 
ßer und kleiner Wohnungen nebſt 119 großen und 
kleinen Laͤden und Buden. Man rechnet die Mie⸗ 
the, welche dieſes große Haus jahrlich eintraͤgt auf 
27000 Fl., woraus man ſowohl auf deſſen Weit⸗ 
láuftigfeit , als auch auf die Theurung der Dierpen 
in Wien ſchließen kann. 

Noch ſoll dieſer Platz durch die ſogenannte 
Dreyfaltigkeitsſaͤule, eine 66 Fuß hohe Maſſe 
von Salzburger Unterſperger Marmor, geziert ſeyn. 
Man macht in manchen Buͤchern viel Weſens von 
dieſem Werke. Auch haben wirklich gute Bildhauer 
daran gearbeitet, und die einzelnen Figuren ſind 
beſſer, als z. B. die elenden Bilder an der s 
Auf bem Hofe. Aber das Ganze iſt, 
Kunſtwerk betrachtet, ein ungeheures Aii 
von unzuſammenhaͤngenden Dingen. An ber Haupt⸗ 
(tite des dreyſeitigen Fußgeſtelles ſiehet man den Kai⸗ 
fer Leopold, und unter Ihm den Glauben unb 
die Peſt, welche letztere von einem Engelchen mit 
einer Fackel zu Boden geſtuͤrzt wird. Auf u. 

geftelle erhebt (id) eine brepfeitige Piramide, an 
welcher eine Menge Wolken von Stein hängen, 
die wie Pauken oder ich weiß nicht wie, ausſehen. 

Ss 5 Auf 

) Einen Theil davon ſieht man auf dem gedachten 

Schuͤtziſchen Blatte Nr. 10. rechter Hand, und 
auch auf dem Sichnitſchen Blatte. : 
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Auf dieſen Wolken ſtehen und figen neun große Fi⸗ 
guren von Engeln mit mächtigen Flügeln, haben 
Lauten, Spieße, Fackeln in den Händen, find ger 
kroͤnt und ungekröͤnt. Noch waͤlzen fid) daſelbſt als 
lerhand unausgewachſene Engelchen mit Fluͤgel⸗ 
chen; und zwiſchen den Wolken ſtecken hin und wie⸗ 
der Koͤpfchen mit ganz kleinen Fluͤgelchen, wel⸗ 
ches aͤuſſerſt kolifichet iſt. Ganz oben auf der Pira⸗ 
mide ſtehet die Vorſtellung ber H. Dreyfaltigkeit, 
nehmlich Gott der Vater ſitzend als alter Mann im 
langen Gewande, ſeine Hand auf eine große Kugel 
gelegt, Chriſtus nackend mit umgeworfenem Ge⸗ 
wande und großem Kreuze in der rechten Hand, dar⸗ 
über der Heil. Geiſt als Taube in großem Glanze 
von Stralen. Die drey Perſonen der Gottheit und 
die Wolken, auf denen ſie ſitzen, ſind ſehr grell 
vergoldet. Kein Kunſtkenner, welcher der großen 
Eindrücke, fo bie ſimpeln und edlen Werke der Bild⸗ 
hauerkunſt gewähren. gewohnt ift, kann dieſe Maſſe 
von ungruppirten und ohne Effekt uͤber einander ge⸗ 
thuͤrmten Figuren mit Wohlgefallen anſehen. 
Die Hauptanordnung dieſes Werks hat Oktav 
Burnaccini, ein italiänifcher Baumeiſter, ange⸗ 
geben. Die Bildhauer Paul und Dominikus 
Strudl (welche nachher in den Reichsfreyherrnſtand 
erhoben wurden) hatten die Ausführung der Figuren, 
woran auch ihre Schüler Joſeph Fruͤhwirth, und 
Emanuel Fiſcher arbeiteten. Matthaͤus Rauch⸗ 
muͤller, ein Bildhauer der wegen feiner ſaubern 
Ausarbeitung im Kleinen bekannt it, foll die Wol⸗ 
ken gemacht haben. Er haͤtte ſich gar nicht PA 
follen 
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ſollen brauchen laſſen; denn Wolken von Stein, die 
in der Luft ſchweben, müffen immer unnatürlich 
bleiben. Es ward an dieſem Werke von 1687 bis 
1693 gearbeitet, da es aufgerichtet ward. Bey 
Gelegenheit der 1679 in Wien heftig graſſirenden 
Peſt that Kaiſer Leopold ein Geluͤbde, dieſe 
Saͤule zu bauen. „Von Stund an, ſagt P. Fuhr⸗ 
y mann, wurde unterdeſſen in der Eile eine hölzerne 
„Statue der H. Dreyfaltigkeit auf dem Graben auf⸗ 
„gerichtet, worzu dann jedermann ſowohl Geſun⸗ 
„de, als mit der Peſt behaftete ihre Zuflucht 
„nahmen, und dahero fid) äußerte, daß die wirk⸗ 
„lich mit dem Peſtgifte inficirten, die fid) zu 
„der Bildnuß naheten, vom Uebel befreyet 
„und geſund wurden“ Die Peſt iſt zwar 1713 
wieder nach Wien gekommen, aber man hat ihr an 
der St. Karl⸗Borromaͤuskirche in der Vorſtadt 
Widen eine tuͤchtigere Vormauer entgegen geſetzt. 

In einiger Entfernung ſiehet man zu beiden 
Seiten der Dreyfaltigkeitsſaͤule zwey Springbrun⸗ 
nen, auf deren jedem eine Statue von Mattielli 

ſtehet. * 

Der Stock⸗am⸗Eiſen⸗Platz *), ein irregu⸗ 
lar dreyeckigter Platz, ſtoͤßt an das Kaͤrnterviertel; 
und nur zwey Seiten davon gehören hieher. Er 
hat den Namen von einem Stocke, oder einem bis 
auf einige Fuß von der Erde abgehauenen Stamme, 

i worinn 

) In den Schuͤtziſchen iluminirten Proſpekten 
Feed find zwey Seiten dieſes Platzes vorges 


640 Zweytes Buch. I. Abſchnitt. 


worinn jeder reifende Handwerksburſche einen Na⸗ 
gel zu ſchlagen pflegt, daher viele tauſend Naͤgel 
darinn ſitzen. Die Speranfiung davon ift mir 
niche bekannt. 


Der Neue Markt, auch der Mehlmarkt, 
und der Kapuzinerplatz genannt, iſt ein großer 
laͤnglichter Platz ), mit anſehnlichen Gebaͤuden 
umgeben. In der Mitte ſteht ein großer Spring⸗ 

brunnen mit einer ſchoͤnen von Bley gegoſſenen Bild⸗ 
fäule, von Georg Raphael Donner. Es wu 
ren ſonſt noch vier gegoſſene Figuren daran von Fluͤſ⸗ 
ſen, von Donner, welche aber von der Witterung 
ſchadhaft geworden, und in das buͤrgerliche Zeug⸗ 
aus niedergelegt ſind. Die eine kurze Seite des 
arkts nimmt der Fürſtl. Schwarzenburgiſche 
Pallaſt (Nr. 1104.) ein: ein fepe weitlaͤuftiges 
Gebaͤude, ohne aͤuſſere Zierrathen, nur drey Ge⸗ 
ſchoß hoch. Auf der einen Seite ſteht die Mehl⸗ 
grube Nr. 1074: ein der Stadt Wien gehoͤriges, 
1728 erbautes, und vor einigen Jahren erneuertes 
praͤchtiges Gebaͤude, welches zugleich zu Baͤllen. 
Konzerten und andern öffentlichen Luſtbarkeiten ge⸗ 
braucht wird. Gegenüber ift Nr. 1105 das itzt 
aufgehobene Kapuzinerkloſter; nebſt der Kirche 
1622 nur ganz ſchlecht gebauet. In der letztern ift 
die Kaiſerl. Gruft merkwürdig, wo alle Perſo⸗ 
nen des regierenden Hauſes ſeit Kaiſer Matthias 
begra⸗ 


E Sicrift zu Augſpurg hat dieſen qas af einem 
Bogen gezeichnet und geſtochen. 
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begraben liegen, und zum Theil re cw 
foleen haben. 


Eine Gaſſe am Garten biefes Kloſters Gewa 
ter herunter die Spiegelgaſſe heißt) wird der Ka⸗ 
paͤundelmarkt genennt, weil daſelbſt in einer Men⸗ 
ge kleiner Buden Kapaunen und anderes geſchlach⸗ 
tetes Hefluͤgel verkauft wird: gleichſam zur ehemali⸗ 
gen Prufung der guten Kapuziner, welche ihren 

Leib mit Faſten (das heißt mit Enthaltung vom 
Fleiſche, und mit Schmauſen in Fiſchen und 
Melſpeiſen) fo ſehr kaſteyeten. 

Auf dem kleinen Platze hinter dem Kapuziner⸗ 
garten “), zu welchem dieſe Gaſſe führet, liegt auf 
der einen Seite Nr. 113 1. der prächtige Fuͤrſtl, 
Lobkowitziſche Pallaft: ein ſehr weitläͤuftiges drey 
Geſchoß hohes Gebäude, auf deſſen mittelſtem et⸗ 
was bervorſpringenden Theile ein Aufſatz von einer 
Attika und über derſelben eine Brüſtung mit Sta⸗ 
tuen iſt. Ungevhallh à ift eine ſolche Attika „ weil 
das Gebäude Feine Säufenftellung hat. Gegenüber 

aepo 
o, Siecriſt zu Pe bat eine Ansicht dieſes 
ges mit dem Lobkowitziſchen Pallaſte, mit 
de Aus ſicht auf dem Kapaͤundelmarkt, und die 
St. Stepbanskirche in der Ferne (aber nicht 
entfernt genug) auf einem Bogen geſtochen. Er 
giebt aber dieſem Platze unrichtig den Namen 
Kapuzinerplatz, den er nicht fuͤhret, ſondern 
welchen man dem neuen Markt beplegt. Dies 
fer kleine Platz heißt im gemeinen Leben bloß: 
Gegen das Spital. 
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iſt Nr. 1125. die Hauptwache für die Kavalle⸗ 
rie; und daneben Rr. 1 126. das große Bürger: 
ſpital: ein irregulares ſehr weitlaͤuftiges Gebäude, 
nebſt einer allen Heiligen gewidmeten Pfarrkirche. 
Es iſt nach Einrichtung der neuen Armenordnung 
verkauft worden. Bey meiner Anweſenheit war in 
dieſem Gebaͤude noch die merkwürdige Schule des 
Herrn Abbe Stork zum Unterrichte der Taub⸗ 
ſtummen, wovon ich im XIlten Mofdynitte umftänds 
licher rede. Hinter dem Buͤrgerſpitale iſt Nr. 
1064. das Theater am Kaͤrnterthore, welches, 
nachdem es 1 760 abbrannte ), neu und fchön wies 

der aufgebauet worden. N ö 
Dias Kloſter ber Auguſtiner Barfuͤſſer, Nr. 
1127. liegt an der Baſtey, dicht an der oben S. 
614 beſchriebenen Kaiſerl. Bibliothek. Die 
Kieche pflegt man die Hofkirche zu nennen; weil 
darinn alle ſolenne Andachten des Hofes, Nitter⸗ 
(efte, Exequien der verſtorbenen Perſonen des Kais 
ſerl. Hauſes u. f. w. gehalten werden. Sie hänge 
auch vermittelſt eines an der Baſtey hinter der Bi⸗ 
bliothek gebauten Kommunikationsganges mit der 
Kaiſerl. Burg zuſammen, und iſt jetzt eine der 
Pfarrkirchen. 0 N 
In der Gaſſe naͤchſt den Auguſtinern, iſt 
Nr. 1130, der Pallaſt Sr. Excellenz Herrn Gras 
fen Karl Palffy „Vieekanzlers der Ungariſchen 
Kanzley; eines Herrn, der die Wiſſenſchaften ken⸗ 
net 


*) Das Theater, wie es vor dem Brande ausſah, 
(iebt man auf Kleiners Proſpekten In Th. Nr. 3. 
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net und ſchaͤtzet. Daneben i(t Nr. 1129. das Klo⸗ 
ſter der Klariſſerinnen, insgemein das Koͤnigs⸗ 
kloſter genannt, deſſen Kirche in die Dorotheer⸗ 
gaſſe gehet. Es iſt nebſt mehrern 1782 aufgeho⸗ 
ben worden. Das Gebaͤude mit den halbzuge⸗ 
mauerten Fenſtern hatte ein elendes Anſehen, und 
machte einen ſeltſamen Kontraſt gegen die ſchoͤne Bis 
bliothek. 1783 ward es vom Stadtrathe in vier 
Theile getheilt, und öffentlich, dem Meiſtbietenden 
verkauft. Einen Theil nebſt der Kirche kaufte die 
lutherſche Gemeine für 27, Fl. Der be⸗ 
ruͤhmte Bankier, Graf von Fries, kaufte zwey 
Theile: ließ einen derſelben der reformirten Ge⸗ 
meine zum Gottesdienſte ab); und auf bem bris 
gen Theile ließ er 178 3 einen Pallaſt aufführen, 
über deſſen ſchwere Architektur in Wiener öffentli⸗ 
chen Blaͤttern viel mit Recht erinnert worden iſt. 
Hr. von aagenderg war der BEE. Einige 

‚geben 


5 Im J. 1784 ward m einem großen Bogen 
auf 4 Platten gedruckt: 1) die Grundriſſe und 
Profile der lutherſchen und reformirten Kirchen 

in Wien; 2) die Facclate des neuerbauten pal: 

laſts des Herrn Grafen von Fries. Schade, 
daß kein Grundriß beygefuͤgt worden, woraus 
man ſehen fónnte, wie die Gebäude nebeneins 
ander liegen. Ferner ward auf einem Bogen 
der innere Proſpekt der lutherſchen Kirche in 
Wien auf getuſchte Art; und auf einem andern, 
der innere Proſpekt der reformirten Kirche in 
Wien in Kupfer geägt, vorgeſtellt. 


644 Stepteá Buch. I. Abſchnitt. 


geben jetzt dem Platze vor dem ehemaligen Kloſter 
den Namen: Joſephsplatz. 

In der Dorotheergaſſe war damals die der 
Heil. Dorothea gewidmete Kirche, und Nr. 1142 
und 1143 das zu derſelben gehoͤrige nunmehr auf⸗ 
gehobene Stift der regulirten Chorherren des 
Heil. Auguſtins. Ich kann an dieſes Haus nie 
ohne Vergnügen denken, wegen der febr angeneh⸗ 
men Stunden, die ich da im Umgange zwey gelehr⸗ 
ter Chorherren und vortreflicher Menſchen: Herrn 
Neumann, eines großen Kenners aller Alterthü⸗ 
mer, beſonders der Münzen, und Herrn Stuͤtz, 
eines Kenners der Naturgeſchichte und Litteratur, 
genoſſen habe. Auch iſt mir der zwar ſtreng ortho⸗ 
bore, aber redliche, nunmehr ſelig verſtorbene 
Praͤlat dieſes Kloſters Herr Ignaz Müller uns 
vergeßlich. 

Die ſuͤdliche Seite des Kohlmarktes, einer 
langen und für Wien ziemlich breiten Straße, ges 
hört noch zu dieſem Viertel; die nördliche ſchon zum 
Schottenviertel. Dieſe Straße dient, wie ſchon 
gedacht, nebſt dem nahe daran gelegenen Platze auf 
dem Graben, zu Sommerabendſpatziergaͤngen. 
Am Ende liegt linker Hand der Michgelerplatz, ge⸗ 
rade der Kaiſerl. Burg gegenüber. Er hat von 
der dem H. Michael gewidmeten Kirche den Na⸗ 
men, die jetzt eine der Pfarrkirchen iſt. Sie ge⸗ 
hoͤrt zum Kloſter der P. P. Barnabiten in der 
obern Braͤunerſtraße Nr. 1169; die zu dieſem 
Kloſter gehörigen Gebäude (welche zum Theil ans 
ſehnliche Miethen eintragen) nehmen von der genann⸗ 

ten 
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ten Straße um den Platz herum bis an den Kohl⸗ 
markt, zu beiden Seiten der Kirche, einen ſehr 
großen Raum ein? ſie werden das alte und neue 
Michaeler Haus (Nr. 1182 und 1183) genen⸗ 
net. Dieſe Kirche iſt eine der aͤlteſten in Wien. 
Sie ward bis 162 6 von Weltgeiſtlichen bedienet. 
P. Fuhrmann.“ ſagt ſehr maio: „daß der Gott⸗ 
yſelige Kaiſer Ferdinand II. zu Hemmung des 
„Eutherthums mehrere Ordensgeiſtlichen habe 
„einführen wollen, und daher bie P. P. Barna⸗ 
„biten von der Kongregation de propaganda fide 
„in Rom habe fobern faffen.* Das Lutherthum 
in Oeſtreich ward nun wohl damals durch andere und 
wichtigere deute gehemmt. Daher haben die guten 
P. P. eigentlich de propaganda fide nicht viel, 
ſondern hauptſaͤchlich nur de propagandis Barna- 
bitis zu forgen gehabt. Dieß ift ihnen auch feft 
wohl gelungen; denn fie haben hier ein ſehr ſchoͤnes 
Kollegium“) und eine ſehr große Kirche gebauet. 
Auſſerdem baueten fie einen neuen Altar, der das 
Suͤmmchen von 50,000 Fl. koſtete, und ben Papſt 
Pius VI. bey ſeiner Anweſenheit in Wien 1782 
weihete. Schwerlich wird wieder ein Altar in 
Wien 


*) MNT von Wien IIn Theil Ir Band 
S. 368. 

**) Beym Durchgange bie Michaeler kann man 
auch ein Denkmaal frommer Einfalt ſehen: Ein 
Haſe, der den Roſenkranz betet; welches einer 
Namens Haſe hat machen laſſen. 


thicolal Reife, ar Band. RR 
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Wien vom Papſte geweihet, auch ſchwerlich bas 
ſelbſt wieder 50,000 Fl. auf einen Altar gewendet 
werden. Noch haben die guten P. P. die Induſtrie 
gehabt, die Kopie eines wunderthaͤtigen Marienbil⸗ 
des aus Mariahilf bey Paſſau kommen zu laſſen *), 
wodurch (ie fid) auch mit einem ſchoͤnen Kollegium 
und Kirche, in der Vorſtadt zum Schoͤff, jetzt 
Mariahilf! genannt, fortgepflanzt haben. 


Nebſt vielen Reliquien beſitzt dieſes Kloſter ein 
gemaltes wunderthaͤtiges Gnadenbild der goͤtt⸗ 
lichen Mutter, Maria von Kandia (oder Kreta) 
genannt, weil es der Sage nach aus der Inſel Kan⸗ 
dia ſoll in dieſes Kloſter gebracht worden ſeyn; „alwo 
„es, ſagt P. Fuhrmann ), nicht lange hernach 
mit Wunderzeichen unb Marianiſchen Gna⸗ 
„den zu leuchten angefangen.“ Auſſerdem haben 
dieſe Hemmer des Lutherthums ein Veſperbild, 
„wozu die Andaͤchtigen in allerhand Anliegen und 
„woraus die Kindbetterinnen ihre Zuflucht neh⸗ 
„men, und vielfaͤltige Gnaden erhalten.“ Der 
Kaiſer hatte zwar die beſte Abſicht, den Aberglau⸗ 
ben mit den Gnadenbildern abzuſchaffen; wie wenig 
dieß aber gelingt, kann man aus Hofmanns ſehr 
gemeinnützigem Werke über den Gottes dienſt in 
Oeſtreich erſehen. a 

III. Das 
9 S. oben S. 463. 


**) Fuhrmanns Befchreib, von Wien IIten Bandes 
iter Th. S. 373. pr 


- 
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III. Das Stubenviertel. 
Es liegt am öftlihen Ende der Stadt, und ge⸗ 
Det vom Stubenthore, von welchem es den Nas 
men führet (ſo wie dieſes von den ehemaligen Bad⸗ 
ſtuben fo heiſſet), bis ans Fiſcherthor. Inner⸗ 
halb ift die Graͤnze: das noch hieher gehörige ehema⸗ 
lige Kloſter der Karmeliterinnen zwiſchen dem 
Salzgrieſe und dem ehemaligen röthen Thurme; 
ferner geht ſie durch das Judengaſſel, am Ho⸗ 
henmarkte weg, hinter dem Kramergaſſel, und 
hinter dem ſchon zum Kaͤrnterviertel gehoͤrigen Erz⸗ 
biſchoͤflichen Hofe weg, durch die Schuͤlergaſſe. 
Das Kloſter der Karmeliterinnen (im gemei⸗ 
nen Leben die Siebenbuͤchnerinnen genannt, von 
ſieben Buchen, die ſonſt auf dieſem Platze geſtan⸗ 
den), Nr. 466. ift 163 3 geſtiftet, und 1782 vom 
Kalſer aufgehoben worden. Es ward bafelbft 178 3 
ein freywilliges Arbeitshaus, und ein Beſſe⸗ 
rungshaus fuͤr Polizeyverbrecher angeleg 


Zwiſchen dieſem Kloſter und der St. Nupfechts⸗ 
kirche, die von einigen für die aͤlteſtz /n Wien gor 
halten wird, ift das Kaiſerl. Oherſalz T 
471. v uu d Rus. 
Das Kloſter der regulirten Chorfre 4 


H. Auguſtin (weiche von ihrer dem Du" Kore 
gewidmeten Kirche, die Lorenzerinnen genannt 
wurden), Nr. 705 und 706, am Ende des alten 
Fleiſchmarkts, iſt nun auch aufgehoben. Zwiſchen 
: €t 2 dem⸗ 


Am Man fefe auch im IVten Bande S. 236. 
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demſelben und dem Mauththore iſt das Kaiſerl. 
Hauptmauthamt Nr. 721, 722: ein weitlaͤuf⸗ 
tiges drey Geſchoß hohes modern gebautes Gebaͤu⸗ 
de. Dicht daneben, nahe am Stubenthore, liegt 
das ehemalige Kloſter der P. P. Dominikaner, 
Nr. 726; nebſt der 163 1 gebaueten Kirche Mas 
ria rotunda. Sie hat eine von dem bekannten 
Fr. A. Pozzo gemalte Kuppel; und im Anfange 
dieſes Jahrhunderts eine mit fed) joniſchen Wand⸗ 
pfeilern verzierte Facciate bekommen, die nicht uͤbel 
iſt. Die P. P. Dominikaner ſind in ein anderes 
Kloſter gebracht worden; die Kirche ward 1783 
unter die Pfarrkirchen geſetzt. 
Ganz nahe dabey liegt das ehemalige Kolle⸗ 
gium der Jeſuiten, welches jetzt der Univerſitaͤt 
gehört, Nr. 778, nebſt der dem heil. Ignaz und 
aber gewidmeten Kirche. Daben liegt Nr. 777. 
das alte Univerſitaͤtsgebaͤude; und das praͤchtige 
zwey ganze und ein halbes Geſchoß hohe auf allen 
. Seiten freyſtehende neue Univerſitaͤtsgebaͤude 
Nr. 779, welches dle Kaiferinn Maria Thereſia 
an der Stelle des Graͤfl. Colaltiſchen Pallaſtes 
1756 aufführen ließ. Den Bau deſſelben führten 
die verſtorbenen Baumeiſter Dietrich und Enzen⸗ 
hofer; der jetzige Hofarchltekt Herr Muͤnzer war 
dabey als Konduktöͤr. Im Eingange dieſes Gebaͤu⸗ 
bes ift eine anſehnliche gewölbte Halle, welche auf 
gekuppelten doriſchen Saͤulen ruhet. Es ſind hier 
alle Hörfäle für bie dehrſtunden der Profeſſoren; und 
im erſten Stockwerke ein großer praͤchtiger Saal zum 
Diſputiren, deſſen Decke von ö 
Au 
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Auf der Stelle. des alten Univerſitaͤtsgebaͤudes 
ſtand im dreyzehnten Jahrhunderte ein Wohnhaus 
der Tempelherren; welches Herzog Albert III. 
von Oeſtreich im vierzehnten Jahrhunderte nach Auf 
hebung dieſes geiſtlichen Ritterordens zur Univerſi⸗ 
tät widmete. Die Jeſuiten hatten, feit ihrer Cnt» 
ſtehung, die Fortpflanzung der Geheimniſſe ih⸗ 
res Ordens, das heißt die Erlangung ihrer Ab⸗ 
ſichten, auf ihren Einfluß über alle Gemuͤther ge⸗ 
gruͤndet, und dieſen darauf, daß fie mit ihren 
Grundſaͤtzen die Einbildungskraft und den Verſtand 
junger Leute von der zarteſten Jugend an erfüllen, 
und ſo alle Neigungen derſelben, wie ſie ſich entwik⸗ 
keln, nach ihren Abfichten formen wollten. Das 
her ſuchten fie, feit ihrer Entſtehung, fid) der Er⸗ 
ziehung der Jugend zu bemaͤchtigen; und dieß gelang 
ihnen, ſobald fie fid) durch den Beichtſtuhl ber Ges 
wiſſen der Großen bemaͤchtigt hatten. Sie ruhten 
nicht eher, bis bie Univerſitaͤt zu Wien ihrem Or⸗ 
ben übergeben war; und das bewirkten (ie 1622 
unter Kaiſer Ferdinand IT, den ſie durch Andachts⸗ 
übungen fid) völlig ergeben gemacht hatten ). 
Tt 3 Er 


) Derſelbe ſagte: Ich kann wohl uͤber Einen Je⸗ 
ſuiten zuͤrnen, aber nicht uͤber den ganzen Orden. 
(S. kritiſche Jeſuitergeſchichte. Frſt. 1765.8, 
S. 8.) Ich geftebe, daß ich hierinn ganz ans 
ders denke: ich kann fefe wohl einzelne Jeſulten 
lieben und ſchaͤtzen, da es gewiß gelehrte und 
redliche feute in dieſem Orden giebt; aber 
den Orden, als Orden, kann ich nie lieben. 

Deſſen 


650 Zweytes Buch. I. Abſchnitt. 

Er machte 162 5 ihr Kollegium auf dem Hofe 
zum Profeßhauſe ), und ließ ihnen neben dem 
Univerſitaͤtsgebaͤude ein neues Kollegium bauen. 
Man nannte alsdann das Profeßhaus auf dem 
Hofe die Obern Jeſuiten, und dieß Kollegium 
die Untern Jeſuiten, weil in jenem Haufe wirklich 
die Obern oder Noſtri, in dieſem die Untern oder 
Exteri wohnten. Die Univerfität war ſeit 1622 
ganz in den Händen der Jeſulten, bis der berühm⸗ 
te van Swieten die medieiniſche Fakultät, nebſt 
dem Studium der Kraͤuterkunde und Chemie auf 
beſſern Fuß ſetzte, und bis der Biſchof von Stock 
es dahin brachte, daß der Lehrſtuhl des kanoniſchen 
Rechts ben Jeſuiten genommen, und mit einem 

Ae, weltli⸗ 

Deſſen ganze Verfaſſung, deſſen Anleitung zum 
blinden Gehorſam, deſſen Beſtreben alles in 
der Welt auf ſich zu ziehen, deſſen daher ent⸗ 
ſpringende Thaͤtigkeit ſich in alles zu miſchen, 
iſt das verderblichſte Ding fuͤr das menſchliche 
Geſchlecht. 
wee Profeß haͤuſer hießen bey ben Jeſuiten die Haus 
N fer, worinn diejenigen, welche das vierte es 
luͤbde abgelegt hatten (Profefli quatuor voto- 
rum, auch Noſtri, die Unſrigen, genannt) 
wohnten. Zum vierten Geluͤbde, deſſen aͤuſ⸗ 
ſerlich bekannte Pflicht die Miſſionen waren, 
ſollte niemand vor dem 45ften Jahre gelangen. 
Kollegien bießen die Haͤuſer für diejenigen, die 
nur erſt bte). Geluͤbde abgelegt hatten, Pro- 
feſſi trium votorum, ſonſt auch Exteri, die 
Auswaͤrtigen, genannt.) - 
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weltlichen Lehrer beſetzt ward. Nachher brachte es 
der vortrefliche Freyherr von Martini nach unſaͤg⸗ 
lichen Schwierigkeiten endlich dahin daß auch in 
der Theologie und Philoſophie einige Profeſſoren ge⸗ 
ſetzt wurden, die nicht Jeſuiten waren. Nachdem 
diefer Orden aufgehoben worden, kam die Univerſi⸗ 
. tät noch mehr, obgleich nicht ganz, aus deſſen Hans 
den. — Das Kollegium ift ein überaus weit⸗ 

laͤuftiges Gebäude, In daſſelbe wurden 1782 die 
P. P. Schwarzſpanier oder reformirte Bene⸗ 
diktiner von der ſtrikten Obſervanz, aus ihrem 
ſchoͤnen Kloſter in der Vorſtadt, die Alſer⸗ und 
Woͤhringergaſſe genannt, verſetzt. Auſſer dieſen 
Mönchen haben noch eine große Menge Menſchen 
und Sachen dort Platz. Es wohnen da noch viele 
Erjefuiten, auch verſchiedene Profeſſoren und ans 
dere zur Univerfität gehörige Perſonen. Auch ift 
daſelbſt, im ehemaligen Refektorium der Jeſuiten, 
der Theil der Univerſitaͤtsbibliothek, die man die 
profane Bibliothek nennet, und ein Stockwerk 
hoͤher über derſelben die theologiſche Bibliothek. 
Ferner: die K. K. Kameraladminiſtration der 
Nieder⸗Oeſtreichiſchen Exjeſuiten⸗ und einge: 
zogenen Kloſterguͤter. Im Neuen Univerſi⸗ 
taͤtsgebaͤude iſt das anatomiſche Theater mit 
einer betraͤchtlichen Sammlung von Praͤparaten und 
Inſtrumenten ); der "bri PS Lehrſaal mit 
einet 

*) Diefe Sammlung e von dem jetzt in London 

lebenden Hrn, D. Schwediauer in einer 1772 

in Wien gedruckten Diſſertation beſchrieben. 
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einer anſehnlichen Sammlung phyſikaliſcher Inſtru⸗ 
mente, Kunſtſtücke und Modelle; bas chemiſche 
Laboratorium der Univerſitaͤt; und die Stern⸗ 
warte; desgleichen die vereinigte Akademie der 
bildenden Kuͤnſte, wo nach dem Leben gezeichnet 
wird, und wo eine ſchöͤne Sammlung von antiken 
in Gips abgegoſſenen Statuen ift. 

Die 1682 gebaute Kirche wird in manchen 
Büchern für etwas ſonderlich ſchöͤnes ausgegeben; 
ich muß geſtehen, daß ich ſie inwendig nicht ohne 
Widerwillen habe betrachten koͤnnen. Sie iſt mit 
vielem Prunke, aber ohne Geſchmack angelegt und 
verziert; alles ift bunt und grell. Sie ruhet auf 
gewundenen Säulen, welche unertraͤglich ausſehen. 
Die fo gerühmte perſpektiviſche Deckenmalerey des 
Fr. Andr. Pozzo kann, aus einem einzigen Ges 
ſichtspunkte betrachtet, wegen der Kunſt Verwun⸗ 
derung erregen; da man aber in mehrern Orten in 
der Kirche herumgehen muß, ſo fallen die Objekte 
allenthalben auseinander, und helfen den widrigen 
Eindruck vermehren. Eine ſolche Art der Malerey 
fommt mir beynahe vor, wie der Jeſuitenorden 
ſelbſt. Stehet man in dem einzigen angewieſenen 
Geſichtspunkte der ſtrikten Obedienz, ſo kann die 
Verfaſſung dieſes Ordens als ein herrliches und zu⸗ 
ſammenhaͤngendes Gebaͤude erſcheinen. Ruͤckt man 
aber nur einen Fuß aus dem Punkte des blinden 
Gehorſams; ſo ſiehet man, und ſiehet es klarer 
je weiter man von dieſem Punkte gehet, daß alles 
nur Verblendung iſt, und die Verfaſſung des 
Ordens allen den verſchledenen Verbindungen, in 

N welche 
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welche Gott den Menſchen geſetzt hat, zuwiderlaͤuft, 
und alſo dem wahren Wohle der Menſchheit hin⸗ 
derlich iſt. An der aͤuſſern Faceiate ſtehet eine Saͤu⸗ 
lenſtellung von ſechs doriſchen, joniſchen und korin⸗ 
thiſchen Säulen übereinander. Aber an den ober⸗ 
ſten wird der Model zu klein, und folglich iſt auch 
die Wirkung kleinlich. 

Die Windhagiſche Stiftung Nr. 780. ent⸗ 
halt die Windhagiſche und Gſchwindſche Bi⸗ 
bliothek, welche zum öffentlichen Gebrauche ge⸗ 
widmet ift Hievon, und von ber Univerſitaͤt rede 
ich im XIIten Abſchnitte ausführlicher. 

Ein kleiner Platz, am Ende der obern und un⸗ 
tern Beckenſtraße, heißt im gemeinen eben am 
Luͤbeck, auch am Luweg. Aus dem alten Plane 
von 1529 erhellet, daß die eigentliche Benennung 
am Lug ⸗Eck ift, von lugen, oder luken: ben; 
denn aus dem Haufe Nr. 784. ſieht man ertobe 
nach dem hohen Markte. 

Der Pallaſt des Fürften von Paar, Oeſtrei⸗ 
chiſchen Obriſten Reichs ⸗Hof⸗ und General⸗Erb⸗ 
Land- Poſtmeiſters, liegt am Stubenthore Nr. 
833: ein praͤchtiges Gebäude, und (efr prächtig ms 
blirt. Die Tapeten und andere Moͤbeln ſind in 
Paris verfertigt. Das K. K. Poſthaus Nr. g 18. 
iſt ein anſehnliches Gebaͤude, welches hier von der 
Mollzeil *) bis nach der Schuͤlerſtraße (im Kaͤrn⸗ 
terblerteb) durchgehet In der Wollzeil iſt die 

Tt 5 Brief⸗ 

? Eine Anſicht dieſes Gebäudes, auf der Seite der 
Wollzeil, iſt auf einem von Sen in — 

9 4$ 
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Brief⸗Poſt⸗ Expedition für die Abgabe der 
Briefe. In der Schuͤlerſtraße "ift die Haupt⸗ 
Poſt⸗Wagen⸗Expedition, wo alle Poſtwagen 
abfahren. In der Wollzeil ift auch der Gräft, 
Kiuskiſche Pallaſt, Nr. 815: ein anſehnliches 
Gebaͤude. t Alk ae 
eil 
N IV. Das Kaͤrnterviertel. 
Es liegt am ſüdoſtlichen Theile der Stadt, und 
gehet vom Kaͤrnterthore bis ans Stubenthor, 
graͤnzt auf dieſer Seite an das Stubenviertel, geht 
am hohen Markte weg, und graͤnzt vermittelſt der 
Tuchlauben an das Schottenviertel, und gehet 
am Peter und am Stock am Eiſen⸗ Platze 
laͤngſt der Kaͤrnterſtraße, deren öͤſtliche Seite pies 
Her gehört. Dieſes Viertel hat den Namen vom 
Kaͤrnterthore, von welchem die Landſtraße nach 
Kaͤrnten gehet, und welches, weil es zugleich nach 
Italien führet, die Itallaͤner Porta d'ftalia nennen. 
. Der hohe Markt: ein großer Platz ), wo 
alle vier Viertel der Stadt Wien zuſammenſtoßen. 
Der ganze füdliche Theil gehört zum Kaͤrntervier⸗ 
tel; die Scke zwiſchen den Tuchlauben und der 
Wiplingerſtraße gum Widmerviertel; der üͤbri⸗ 
ge Theil auf dieſer Seite bis zum Salogtergaſſel, 
e f und 


geſtochenen Blatte, deſſen Profpeft von ber Bay 
ſtey über dem Stubenthore genommen if. 
*) Diefer Platz ift von Siccrift zu Augſpurg auf eis 
nem Bogen geſtochen, auf welchem beſonders 
das Gebäude der Schranne abgebildet ift. 
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und auf der nordlichen Seite bis zum Judengaſſel, 
gehört zum Schottenviertel; und das Übrige der 
nordlichen Seite nebſt der oſtlichen Seite zum Stu⸗ 
benviertel. Auf der hieher gehörigen Seite iſt die 
Schranne, oder das K. K. Stadt⸗ und Land⸗ 
gericht Nr. 527: ein anſehnliches aus zwey halben 
und zwey ganzen Geſchoſſen beſtehendes Gebaͤude. 
In demſelben haben die Policeyſoldaten ihre 
Hauptwache. Hier iſt auch das Stadtgefaͤngniß, 
und hier wird bey Todesſtrafen das peinliche Ge⸗ 
richt gehegt. f 

Auf dieſem Platze ſteht eine Denkſaͤule. Als 
Joſeph I. noch als Roͤmiſcher König zur Belage⸗ 
rung von Landau reiſete, hielt Kaiſer Leopold dieß 
für ein ſo gefaͤhrliches Unternehmen, daß er dem 
heil. Joſeph, dem Patron des Hauſes Oeſtreich, 
eine marmorne Saͤule gelobte, wofern der roͤmiſche 
König geſund zurückkaͤme. Dieß geſchah; unb ba 
Leopold ſtarb, eh er fein Geluͤbde bezahlen konn⸗ 
te, ließ Joſeph I, als er ſelbſt Kaifer geworden, 
indeſſen das hoͤlzerne Modell 1 706 auf dieſen Markt 
ſetzen. Es ſtellte einen Tempel mit ſechs korinthi⸗ 
ſchen Saͤulen vor. Da es von der Erfindung Fi⸗ 
ſchers von Erlach war, ſo iſt es vermuthlich beffer 
geweſen als das gegenwaͤrtige Werk, ob dieß gleich 
von Marmor und Erz iſt. Dieſes ward 1729 bis 
1733 verfertigt. Es ſtellt den Heil. Joſeph unb 
die Jungfrau Maria vor, welche ſich die Haͤnde 
bieten; zwiſchen ihnen, eine Stufe hoͤher, ſtehet 
ein jůͤdiſcher Hoherprieſter, wider alles Koſtume die 
rechte Hand zum Segen emporhebend, exem 

als 
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als wollte er ſie auf chriſtliche Art trauen. Um 
dieſe dren marmornen Figuren ſtehen vier korinthiſche 
Saͤulen, jede mit ihrem ganzen Gebaͤlke; und zwar 
ſteht, ganz wider alle Begriffe, jede Saͤule ein⸗ 
zeln, und das Ding, ſo das Gebaͤlk vorſtellen ſoll, 
einzeln darüber. Darauf iſt denn wieder ein anbes 
res Ding, eine Art von kleinem Dom oder Balda⸗ 
chin, an welchem ſich etwas mit Palmen umwun⸗ 
den in die Höhe ſchmiegt, das etwa wie umgekehrte 
Konſolen ausſiehet; darüber ſieht man Engelskoͤpf⸗ 
chen, und Muſcheln darunter, darüber ſchwebt der 
heilige Geiſt wie eine Taube mit Stralen umgeben, 
die tüdjtig vergoldet waren, aber nun doch den Glanz 
verloren haben. Vor jeder Saͤule ſteht ein großer 
Engel in voller Lebensgroͤße von karrariſchem Mars 
mor, mit großen Fluͤgeln, und einem Blumenſten⸗ 
gel in der Hand. Man weiß ſo wenig, was dieſe 
vier Engel eigentlich da ſollen, als was die vier uns. 
ter denſelben ſtehenden Vaſen, welche wie Begraͤb⸗ 
nißurnen ausſehen. Es kann nicht leicht ein Kunſt⸗ 
werk Dürftiger und unzuſammenhaͤngender gedacht 
ſeyn, als dieſes Werk. Die ſieben marmornen Fi⸗ 
guren find von Joh. Ant. Corradini, einem vene⸗ 
tianiſchen Bildhauer. Neben dieſer Denkſaͤule find 

zwey Springbrunnen. 1 
Am alten Bauernmarkte ift das Fuͤrſtl. 
Lichtenſteinſche Majorathaus, Nr. 533: ein 
anſehnliches Gebaͤude; aber bem Fürftl, Lichten⸗ 
ſteinſchen Pallaſte in der vordern Schenken⸗ 
ſtraße im Schottenviertel nicht zu vergleichen. — 
In der Schuͤlerſtraße (ft, wie oben erwahnt, der 
A Durch⸗ 
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Durchgang nach der Haupt: 9poft » Wagen: Er: 
pedition; desgleichen das Kollegium der Piariſten 
oder Väter der frommen Schulen, Nr. 843. 
nebſt der Kirche des heil. Ibo. Dieß war ches 
mals die Juriſtenſchule, wo die juriſtiſchen Kolle⸗ 
gien der Univerfität geleſen wurden. 

Die Metropolitankirche zu St. Stephan, 
zugleich die Hauptpfarrkirche in Wien (Nr. 854.) 
ift in ihrem ehrwürdigen Alterthume eine der baupt: 
ſaͤchlichſten Zierden von Wien. Man hat eine be⸗ 
ſondere Beſchreibung dieſer Kirche ), von Herrn 
Joſeph Ogeſſer, Kooperator der Erzbiſchöͤflichen 
Kur. Darinn iſt alles, was dieſe Kirche betrift, 
mit hiſtoriſcher Puͤnktlichkeit auseinander geſetzt; auch 
die Wunder und die Legenden davon ſind nicht ge⸗ 
ſpart. Nach der allgemeinen Meinung ift die 
Kirche in der Mitte des zwölften Jahrhunderts von 


Hein⸗ 
Beſchreibung ber Metropolitankirche zu St. Cites 
phan in Wien, herausgegeben von einem Prie⸗ 
ſter der erzbiſchoͤflichen Kur, Wien 1779, mit 
Kupfern, gr. 8. In Küchelbeckers Beſchrelb. 
des Kaiſ. Hofes, ater Th. S. 478. und in P. 
Fuhrmenns Befchreib, von Wien, IIn Theils 
Ir Bd. S. 64. findet man den Grundriß dieſer 
Kirche. Ein (dóner und genauer Aufriß der 
ſuͤdlichen Seite mie dem herrlichen Thurme ift in 
Kleiners Proſpekten Ir Th. Nr. 1. von G. D. 
Heumann auf einem großen Bogen geſtochen. 
Man fiehet dieſe Kirche auch in etwas auf 
Nr. 7 und 17, der illuminirten Schuͤtzeſchen 
Proſpekte. 
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Heinrich Jaſomnirgott, erſtem Herzoge von 
Oeſtreich, erbauet worden. Herr Ogeſſer glaubt, 
daß von dieſer alten Kirche noch die zwey vordern 
Thuͤrme, und die fteinerne Emporkirche beym Haupt⸗ 
thore vorhanden find, Der neue Bau, glaubt er, 
fen zu Ende des 1 3ten Jahrhunderts geſchehen, nach⸗ 
dem die Kirche 1275 durch Feuersbrunſt großen 
Schaden gelitten. Er entdeckte unter dem Fuße 
des Orgelchors das aus Stein gehauene Bildniß des 
Baumeiſters Mſtr. Anton Pilgram, mit Zirkel 
und Winkelmaaße und mit einer Jahrzahl, die er 
1313 lieſet. Da nun dieſer Chor, nach bem Ur⸗ 
theile der Bauverſtaͤndigen, nicht gleich mit der 
Hauptmauer der Kirche gebauet, ſondern nur dar⸗ 
an befeſtigt worden; ſo folgert er daraus, daß die 
Hauptmauer 13 13 ſchon geſtanden habe ). Bis 
nach der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts ward 
die Kirche und der doppelte Chor geendigt, und das 
i . hohe 


D Dieß kann auch febr wohl ſeyn. Nur der ges 
nannte Baumeiſter wird nicht fo alt ſeyn. Herr 
O. merkt ſelbſt an, daß die Jahrzahl von neues 
rer Schrift f. Nach S. 32. kommt der Baus 
meiſter Anton Pilgram beym Turmbau 1407 
bis 1433 vor; er lebte alfo Hundert Jahre ſpaͤ⸗ 
ter. Der Abſchreiber der Schrift hat vermuth⸗ 
lch die 4, wie fie im £5ten Jahrhunderte ges 
woͤhnlich war, () mit der 3 verwechſelt; und 
ſo foll die Jahrzahl 1414 heißen, zu welcher 
Zeit alſo auch wohl das Orgelchoe gebauet, und 
in die Hauptmauer befeſtigt worden iſt. 
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bobe Dach aufgeſetzt, welches mit glaſirten ), vos 
then, grünen und weißen Hohlziegeln gedeckt iſt. 


Dieſe Kirche iſt ganz von Quaderſteinen Lache 
führt: iſt 57 Wieneriſche Klafter oder 342 W. 
Fuß lang; in der größten Breite zwiſchen den bei⸗ 
den großen Thürmen 37 Wien. Klafter oder 222 
Fuß, beym Eingange aber 24 Klafter oder 144 
Fuß breit; und 13 Klafter oder 78 Fuß hoch. Im 
Dachſtuhle ſind 288 9 Hauptbalken, ohne die Men⸗ 
ge von Nebenſtützen. Das Gewoͤlbe ruht auf 18 
Pfeilern. — An beiden langen Seiten der Kir⸗ 
che haben zwey hohe Thuͤrme kommen ſollen, wo⸗ 
von aber nur der an der ſudlichen Seite ganz ausge⸗ 
bauet iſt. Er ward von 1359 bis 1433 aufge⸗ 
fuhrt. Der erſte Baumeiſter bis 1407 hieß Ge: 
orge Hauſer; nach ihm kam Anton Pilgram, 
der den Thurm endigte. Er iſt bis zur oberſten 
Spitze 448 Wiener Fuß oder 74% Klafter boch. 


Burney ni ber von vielen Dingen unüber⸗ 
legt ſpricht urtheilt auch von der St. Ste⸗ 
phanskirche in Wlen eben ſo ungerecht, als nur 
immer Smollet von ber Rotonda ín Rom, 

Er 


D Es i "es daß die noch im r6ten i qu 

hunderte hin und wieder gewöhnliche Glaſirung 

der Dachziegel jetzt gar nicht mehr, befonbeté 

zu Öffentlichen Gebäuden gebraucht wird. Ein 

ſolches glafirte8 Dach ift dauerhafter, als kupfer⸗ 

ne und bleperne Daͤcher, und vielleicht nicht 
ſo koſtbar. : ré 
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Er ſagt ): „die Stephanskirche ift ein finſtres, 
»ſchmutziges, melancholiſches altes Gebaͤu — 
das wegen der darinn hängenden Tropaͤen, wie 
veine alte Ruͤſtkammer ausſiehet.“ Ein billiger 
Mann muß jeden Gegenſſand nach feiner wahren 
Beſchaffenheit und ſeinem Zwecke beurtheilen. Eine 
Kirche aus dem mittlern Zeitalter iſt kein modernes 
zuſtgebaͤude. Auf mich hat das Innere der St. Stes 
phanskirche ganz den entgegengeſetzten Eindruck ge⸗ 
macht, wie auf Burney. Das Große und doch 
Wohlzuſammenſtimmende, das Weite und doch 
Feſte, das Halbdunkle und das gleichſam verlorne 
Sicht, das darinn herrſcht: hat in mir, fo oft ich 
dieß Gebaͤude betrat, Empfindungen der Ehrfurcht 
und des Staunens erweckt. Nie habe ich die Wahr⸗ 
beit von Burke's Bemerkung, daß das Dunkle in 
weiten Gebäuden erhaben ift, fo anſchauend ems 
pfunden, als in dieſer Kirche. Mie hat ein altes 
Gebäude auf mich einen ſolchen Eindruck gemacht, 
als dieſes; ſelbſt nicht der berühmte Muͤnſter in 
Strasburg, der gewiß hohe Empfindungen erregt. 
Wenn man den Grundriß des Muͤnſters mit dem 
der Stephanskirche vergleicht, ſo glaubt man je⸗ 
nem den Vorzug geben zu muͤſſen. Es iſt in deſſen 
Verhaͤltniſſen etwas unbeſchreiblich Zufammenflims 
mendes , Befriedigendes. Ich habe oft nachge⸗ 
dacht, warum der Muͤnſter, ſo vortreflich er iſt, 
auf mich nicht den großen Eindruck gemacht hat, wie 
die Stephanskirche. Zuerſt kommt das gemaͤßig⸗ 
1 tere 


» Reifen, ater Band, © 278. 
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tere dicht derſelben in Anſchlag. Der Muͤnſter iſt 
heller, und der Eindruck ift noch mehr geſchwaͤcht, 
weil man für gut gefunden hat, den Chor, nachdem 
er durch Feuersgefahr gelitten hat, neu und fein mo⸗ 
dern mit Weiß und Gold anzuſtreichen. Naͤchſt die⸗ 
ſem ift die Hauptſache, daß die Stephanskirche 
groͤßer iſt, ſowohl der Höhe und der Laͤnge als der 
Breite nad) "); und daß, da fie ſchon an fid) Höher 
und breiter ift, noch das Schiff verhaͤltnißmaͤßig 
ſchmaler und die Nebengaͤnge breiter ſind, wodurch 
das Gewölbe des Schiffs noch Höher ſcheint. Auch 
ſah ich zufaͤlligerweiſe die Stephanskirche das erſte⸗ 
mal in einem ſonderbar günftigen Augenblicke. Es 
war Nachmittags bey dem ewigen Gebete, da das 
Hochwuͤrdige Gut zur Verehrung ausgeſetzt war. 
Ich trat durch den Eingang unter dem hohen Thur⸗ 
me (durch das ſogenannte Primgloͤckelthore), feits 
waͤrts in die Kirche. Der fallende Tag machte das 
ohnehin nicht helle Gebaͤude noch dunkler. Ein Paar 
tauſend Menſchen lagen in größter Stille betend auf 
den Knieen, doch toͤnte ein leiſes Flüſtern durch bie 
Daͤmmerung. Da ich bis mitten in die Kirche kam, 

erblickte ich plotzlich, am Ende des zweyten Chors 
(denn die Kirche hat zwey Chöre, deren zweyler höher. 
liegt, 

) Der Münfter it 71 Strasburgiſche Fuß oder 

65 Wiener Fuß hoch, und 132 Strasburger, 

oder 121 Wiener breit. Die Stephanskirche 

iſt alſo 13 Fuß W. hoͤher, und in ihrer kleinſten 
Breite 12 Fuß W., in ber größten Breite aber 

90 Fuß W. breiter. 
Nicolai Reife, ar Band. Uu 
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liegt, als der erſte), den hohen Altar, von oben 
bis unten erleuchtet. Bey dieſem Lichte und ſo wie 
fi) die Augen nach und nach in der Dunkelheit er⸗ 
weiterten, entwickelten ſich die verſchiedenen Gegen⸗ 
ſtaͤnde. Ich erinnere mich nicht, dieſe Art Wirkung 
jemals bey einem Gebaͤude empfunden zu haben. 
Der hohe Thurm der Stephanskirche ſtelgt 
gemach, in Form eines Obelisks, in die Höhe, und 
ift auf alle Weiſe ein Meiſterſtück deutſcher Bauart. 
Leicht, zart, wohlgeformt, feft, Doch, fo ſchöͤn 
er iſt, hat gegen ihn der Thurm des Muͤnſters in 
Strasburg bey mir den Vorzug. Dieſer faͤllt nicht 
bey dem erſten Anblicke ſo in die Augen, weil er 
nicht wie der Thurm der Stephanskirche vom 
Grunde an abgeſondert aufgefuͤhrt, ſondern mit eis 
nem Gebaͤude verbunden iſt, das bis auf die Plat⸗ 
teforme ungefahr die Hälfte feiner Höhe macht. Er 
ſteigt auch nicht fo gemach wie der Stephansthurm, 
ſondern geht in der Höhe etwas ſchneller zu. Aber 
es iſt etwas Unbeſchreibliches in den Verhaͤltniſſen 
bes Muͤnſterthurms, das den Zufchauer immer 
wieder an fid) ziehet, und ihn immer mehr befrie⸗ 
digt, ſo daß man endlich nicht daven wegkommen 
kann. Und das unbeſchreiblich Zarte und Durch⸗ 
fichtige, mit fo ſichtbarer Feſtigkeit verbunden, giebt 
ihm den Vorzug vor allen hochſteigenden Thürmen. 
Wenn man von dem Damme, der nach Kehl führt, 
die fallende Abendſonne hinter dem Muͤnſterthurme 
ſieht, die in voller Glorie durch ihn durch ſcheinet; 
ſo iſt man in Entzuͤcken verloren liber dieſes bewun⸗ 
dernswuͤrdige Meiſterſtuͤck deutſcher Baukunſt, mit 
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dem nichts in feiner Art zu vergleichen iſt. Der Muͤn⸗ 
ſterthurm zu Strasburg iſt 497 Fuß Strasb. 
Maaß hoch, der Thurm zu St. Stephan in 
Wien 448 Fuß Wiener Maaß. Da nun, wenn 
man den franzoͤſiſchen Koͤnigl. Fuß in 1440 Thei⸗ 
le theilt, der Strasburgiſche 1282à, ber Wie⸗ 
neriſche 1400 und der Rheinlaͤndiſche 139158 
ſolcher Theile hat; ſo iſt der Thurm des Muͤnſters 
zu Strasburg 458 Fuß Rheinl. und der Thurm 
der St. Stephanskirche zu Wien 445 Fuß 
Rheinl. hoch: letzterer alſo etwa um 13 Rheinl. Fuß 
niedriger als der erſte. — Es war meine Abſicht, 
auf den Stephansthurm zu ſteigen, wo über 
Wien, über deſſen zum Theil praͤchtige Vorſtaͤdte 
und uber die ganze Gegend eine auſſerordentlich ſchö⸗ 
ne Aus ſicht ſeyn muß. Man fagte mir aber: daß dieß 
einige Umſtaͤnde mache, daß man dazu vom Herren 
urgermeiſter eine beſondere Erlaubniß haben muͤſſe, 
und daß man in der Höhe, wo der Thurm enge wird, 
auf Leitern (teigen müſſe. Daher unterblieb es. 
Deieſer fo hohe Thurm ift oft vom Blitze bes 
ſchaͤdigt worden. Noch ben 29 Julius 1782 traf 
ihn der Blitz, that aber keinen Schaden, weil der 
Strahl an dem Drate, der oben von dem Prim⸗ 
gloͤckel ) zum Schlagen der Viertelglocke bis zur 
ue liu 2 Woh⸗ 


) Das Primgloͤckel (oder wie es in verderbter 
Ausſprache genennet wird, das Breungloͤckel) 

ift dasjenige, welches im Sommer fruͤh von 3 
bis 4 und im Winter von 4 bis 5 geläutet wird. 
Bu dieſer Zeit ward vor Alters die Prim im 
f > Chore 
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Wohnung des Thurmwaͤchters gehet, zufaͤllgerweiß 
ſe einen Ableiter fand. Von da ſprang er auf das 
Dach, ohne die geringſte Spur ſeines Weges zu 
binterlaſſen. Es waͤre der Unterſuchung werth, ob 
etwa die glaſirten Ziegel, da bekanntlich unter die 
Glaſur Bleyglanz, Zinnaſche, Kupferocker, Smal⸗ 
te und andere metalliſche Körper genommen mers 
den, den Blitzſtral ableiten; welches mir ſehr 
wahrſcheinlich ift *), Wäre dieß, fo waͤre es eine 
neue und ſehr wichtige Urſache, wenigſtens bey Ma⸗ 
gazi⸗ 
Chore abgeſungen; die Domherren ſtehen aber 
freylich ſeit lange ſo fruͤh nicht mehr auf. 
Mit dieſer Glocke wird auch das Zeichen zur An⸗ 
* zuͤndung der Laternen gegeben. Auch wird, weil 
die Uhr auf dem St. Stephansthurme nur die 
ganzen Stunden ſchlaͤgt, das erſte, zwegte und 
dritte Viertel jeder Stunde von den Thurmwaͤch⸗ 
tern mittelſt eines Hammers, vom dem ein (ans 
ger Drat bis in ihre Wohnung gehet, an das 
Primgloͤckel angeſchlagen. Das vierte Viertel 
ſchlagen fie niemals an, weil fie die Zeit fo gang 
genau nicht wieder treffen, und leicht Unord⸗ 
nungen machen koͤnnten. Zu beſſerer Richtung 
der Uhr hat P. Joſeph Franz, ein Jeſuit, 1742 

in demſelben eine Mittagslinie ſtiften laſſen. S. 
Ogeſſer Beſchreibung der St. Stephanskirche 
S. 45. 46. und S. 53. 

) So oft auch der Blitz in dieſen hohen Thurm, 
ſeitdem er ſteht, gefahren iſt; hat man doch kein 
einziges Bepfpiel, daß er die Kirche oder auch 
nur das Dach beſchaͤdigt habe. Im J. 1727 
ſchlug er in den Thurm in die — 

? unwe 
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gazinen, Pulverthuͤrmen, und andern Gebaͤu⸗ 
den für feuerfangende Sachen, die ſchon an fid) fo 
nuͤtzlichen glaſirten Daͤcher wieder einzuführen *). 
Auf alle Weiſe wäre zu wuͤnſchen, daß biefes ehr⸗ 
würdige alte Gebäude durch einen foͤrmlichen Ableis 
ter gegen den Blitz gänzlich geſichert würde. Ich 
hörte in Wien, Jemand habe den Vorſchlag gethan, 
um die Gefahr des oͤftern Einſchlagens zu vermeiden, 
den alten gothiſchen — ganz abzutragen. 
u 3 Aber 
unweit der Uhr Pin (S. Kuͤchelbecker ar Th. 
S. 487.) Vermuthlich ging damals der Stral 
ebenfalls an dem Drate herab, an dem er 1782 
ſortlief, und hat am Ende deſſelben eingefchlas 
gen. Bey den andern vielen Schlägen kann ein 
kleiner Umſtand, eine zufälige Nachbarſchaft von 
Metall, den Stral weiter nach um Dache ges 
leitet haben. 

) Die St. Peterskirche in der Vorſtadt von 
Straubing in Baiern war ebenfalls mit ſol⸗ 
chen glaſtrten Ziegeln gedeckt. Der Thurm ift 
ſehr oft vom Blitze getroffen worden, ohne daß 
weder er, noch die Kirche angezündet worden. 
Aber vor ungefaͤhr zwoͤlf Jahren ward der Thurm 
abermals geführt, und brannte nebſt der Kirche 
ab. Es kann durch einen geringen Umſtand die 
Ableitung vom Glockendrate auf das Kirchen⸗ 
dach unterbrochen und das Unglück verurſacht 
worden ſeyn. Man ſehe im In Bande dieſer 
R. B. S. 286 einen Fall in Nuͤrnberg, wo 
durch einen zerbrochenen, und mit einem Bind⸗ 
faden wieder angefnüpften Drat die Ableitung 
unterbrochen ward. Wie leicht hat in Strau⸗ 
bing etwas ähnliches vorfallen können! 
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Aber vermuthlich wird man niemals im Ernſte auf 
bicfen Gedanken kommen; denn dieß hieſſe die Stadt 
Wien einer ihrer groͤſſeſten Zierden berauben. Lies 
brigens hat fid) dieſer beruͤhmte Thurm vorlaͤngſt ein 
wenig nach Nordweſten geſenkt, welches aber ſeiner 
Feſtigkeit keinen Abbruch thut. 

Ueber die innere Auszierung *) der Kirche, die 
vielen Kapellen, den Hochaltar, und die 38 
Mebenaltäre, den koſtbaren Kirchenſchatz, und 
den in mancher Altgläubigen Augen noch koſtbarern 
Schatz von Reliquien, über die vielen Grabmaͤ⸗ 
ler und Monumente, will ich weiter nichts erwähnen; 
denn man findet in vielen Buͤchern, beſonders bey Kuͤ⸗ 
chelbecker und P. Fuhrmann, hauptſaͤchlich aber in 
Hrn. Ogeſſers Beſchreibung, umftändliche Nachricht 
davon. Indeſſen von dem Bildniſſe der Maria von 
Poͤtſch, welches auf dem hohen Altare in einem Lofts 
baren filbernen Tabernakel ſtehet, und wenigſtens noch 
zu der Zeit, da ich in Wien war, mit unglaublichem 
Zulaufe verehret wurde, muß ich ein Wort ſagen. 

Dieſes auf ein Brett gemalte Bild der 
Maria mit dem Chriſtkinde, kaufte 1676 ein 
ungariſcher Bauer für 6 Gulden, und gab es in bie 
griechiſch ⸗katholiſche Kirche im Dorfe Poͤtſch in der 
Erlauer Diöces in Ungarn. Zwanzig Jahre gab 
niemand auf dieß Bild Acht. 1696 aber wollte 
ein anderer ungoriſcher Bauer geſehen haben daß 

aus 


) Der Hochaltar, wie Papſt Pius VI. am erſten 
Oſtertage 1782 an demſelben das Hohe Amt 
hielt, ift in Schuͤtzens illuminirten Prospekten 
Nr. 21, abgebildet. tid 
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aus den Augen dieſes Marienbildes Thraͤnen floͤſ⸗ 
ſen. Nun ſah es jedermann auch; das Wunder 
war plöglich ganz richtig, und der Zulauf auſſeror⸗ 
dentlich groß. Man ließt mit Verwunderung, was 
Herr Ogeſſer alles davon erzaͤhlt ), beſonders: 
„wie ein kalviniſcher Paſtor, ganz gewiß aus 
„Haſſe gegen unſere heilige Religion, aus⸗ 
‚freute, dieſe Thraͤnenvergießung fe ein lauterer 
„Betrug; und wie durch einen General, der mit 
„einer großen Anzahl Offiziere und gemeiner 
„Soldaten und mit Trompeten: und Pauken⸗ 
„ſchalle fid) zu dieſer Bildniß verfügt hatte, kein 
„Betrug gefunden wurde“ — Ganz gewiß 
aus Haſſe gegen unſere heilige Religion! — 
Dieß ſind Herrn Ogeſſers eigene Worte. Wel⸗ 
che Begriffe! Welche niedrige Aufhetzung! Alſo 
muß der ganz gewiß die heilige Religion haſſen, 
der nicht glauben kann, daß ein Bild, das auf ein 
Brett gemalt it, weine? Das kann und muß kein 
Proteſtant glauben, der weiß, was ein Bild, was 
ein Brett, und was weinen iſt. Auch ein Katho⸗ 
lik pat nicht noͤthig es zu glauben; ohne daß er bete 
halb ſeine Religion haßt. Er ſoll und muß zwar 
glauben, was die katholiſche Kirche zu glauben 
befiehlt. Aber die Legende eines Bauren von einem 
Wunder hatte die Kirche zu glauben nicht befohlen; 
alſo konnte jedermann daran zweifeln, er (ep Ka⸗ 
tholik oder Proteſtant. Wenn jemand vorgiebt, 
daß aus einem Brette Thraͤnen kommen, weil ein 
Auge darauf gemalt iſt; ſo iſt dieß auf der einen 
N „ un Seite 
S. 295, 
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Seite nach geſunder Phyſik und Anatomie Unſinn: 
denn Thraͤnen konnen nicht durch das Aeuſſere des 
Auges, ſondern durch Abſonderung in den innern 
Theilen entſtehen, die ein Brett nicht hat, und 
Waſſer, das aus einem Brette laͤuft, iſt 
keine Thraͤne. Auf der andern Seite iſt dieß eine 
Thatſache, welche gar nicht der Religion halber 
geglaubt werden darf; ſondern an der auch jeder ver⸗ 
nünftige Katholik, fo gut wie jeder veruͤnftige Pros 
teſtant, zweifeln darf. Jemehr geſunde Vernunft 
und Aufklärung allgemein werden, wird hieran auch 
jeder vernünftige Menſch Öffentlich zweifeln, und 
ſich darauf berufen, daß ein ſolches vorgebliches 
Wunder, fo wie jede andere That ſache, von 
vernünftigen Leuten mit Vorſicht und Genauig⸗ 
keit unterſucht werden muß. Offenbar aber kann 
ein vorgegebenes Wunder nicht unterſucht werden, 
wenn ein General und eine große Anzahl Offiziere 
und Soldaten zugegen ſind, die ſchon im voraus an 
das Wunder glauben, und es mit Trompeten ⸗ und 
Paukenſchalle celebriren; wie dieſes Herr Ogeſſer 

ruͤhmt. Dieſer hält nun einmal dieß Wunder für 
unſtreitig, und erzähle höchft ernſthaft: daß im J. 
1779 an der Wange dieſes Bildes ein ſchwar⸗ 
zer Fleck, und dadurch „in einem Lutheraner ein 
„to helles Glaubenslicht entſtanden fen, daß er 

„nach abgeſchwornem Lutherthume fid) zur rö- 

„miſch⸗katholiſchen Kirche bekannte; nebſt noch 

mehrern Wundern. Er erzaͤhlt weitläuftig: wie 

dieſes Bild 1697 nach Wien gebracht, und daſelbſt 
nach vielem Hin- und Hertragen auf den hohen Al⸗ 
3 ; fat 
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tar in der Stephanskirche geſetzt worden. Da⸗ 
bey berichtet er ſehr treuherzig ): welche reichliche 

Opfer von Rubinen, Demanten, Perlen, 
Gold und Silber, (unter welchem letztern ein ſil⸗ 
berner Altar von 436 Mark iſt) dem Bilde ge⸗ 
bracht worden; ja, „daß dieſes Gnadenbild von 
„J. A. Perchtold Pfarrern zu Gnadendorf, von 
„A. Hüttauer Kaiſerl. Reichskanzliſten, und M. 
„Kurz hochbefreyten Handelsmann zum Univer⸗ 
„ſalerben eingeſetzt worden if^ Sollte man 
glauben, daß jemand 1779 noch ſo etwas ſchrei⸗ 
ben konnte, ohne fid) zu ſchaͤmen! Manche met; 
ner proteſtantiſchen Leſer möchten zweifeln, daß 
im J. 1779 wirklich ſo etwas geſchrieben worden 
iſt. Daß aber ein Mann, der doch nicht ein Moͤnch 
wie P. Fuhrmann, ſondern ein Weltgeiſtlicher 
ift, noch 1779 öffentlich unb im Ernſte fo über dies 
ſes Gnadenbild ſchrieb ): zeigt, nebſt vielem ans 
dern, wie noͤthig, hellſam und wichtig die Reformation 
iſt, die Kaiſer Joſeph II. angefangen hat. Aber, 
trotz dieſer Reformation, wird immer noch das Brett 
mit dem Bilde der Maria von Poͤtſch von vielen 
tauſend Menſchen in Wien verehrt! 


Der Erzbifchöflihe Hof, Nr. 852 : ein weit⸗ 
laͤuftiges und praͤchtiges Gebaͤude, welches neben 
St. Stephans Freithoff oder Gottesacker liegt, 

N liu 5 unb 
*) ©, 301. 302. | 
) Welche ungereimte Predigt der Exjeſult P. Wurz 
uͤber das Weinen dieſes Gnadenbildes gehalten 
hat, ift ſchon oben S. 367 in der Note angeführt, 
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und auf die Wollzeil gehet. Hier wohnt der je⸗ 
desmalige Erzbiſchof von Wien, der hier auch 
fein Erzbiſchöͤfliches Konſiſtorium hat. 

Der Domherrenhof, Nr. 849, auch bey 
St. Stephan. Daſelbſt wohnt der Dompropſt, 
der Domkuſtos und Domkantor des Domſtifts 
bey St. Stephan; desgleichen der Weihbiſchof 
und andere Domherren. f 

Die Kur bey St. Stephan, Nr. 857, auf 
dem St. Stephans⸗Kirchhofe, hat einen Aus⸗ 
gang auf die Singerſtraße. Es iſt ein Alumnat, 
worinn unter Oberaufſicht des Erzbiſchofs Alumnen 
oder Kandidaten der Theologie erzogen werden ), 
welche erſt die Tonſur, und die vier kleinen Wei⸗ 
hen (quatuor ordines minores) haben, und 
hernach zu Subdiakonen (ordo quintus), Dia⸗ 
konen (ordo ſextus), und Prieſtern (ordo 
ſeptimus) geweihet werden. 

Daneben liegt, in der Singerſtraße, das 
deutſche Haus, Nr. 855. nebſt der kleinen Kirche 
St. Eliſabeth: den deutſchen Kreuzherren ges 
hoͤrig. Ein modern erbautes weitlaͤuftiges Haus; 
aber die in der Mitte liegende Kirche hat noch die 
gothiſchen Fenſter. N 

Das Kloſter der Klariſſerinnen, Nr. 874 in 
der Singerſtraße, nebſt der kleinen Kirche des H. 
Nikolaus; daher dieſe Nonnen im gemeinen Leben 
die Nikolaerinnen genannt wurden. Nach der Auf⸗ 

hebung 

) In Hofr. Schloͤtzers Staatsanzeigen 58 Heft 

S. 17. u. ff. findet man merkwürdige Nachrich⸗ 
ten davon. 
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hebung dieſes Kloſters 1782, wurden die vorhande⸗ 
nen Weine den 2 1. May 1783 öffentlich dem Meifte 
bietenden verkauft. Es waren im Keller des Kloſters 
919 Eimer Oeſtreichiſche Weine von verſchiede⸗ 
nem Gewäaͤchſe vorraͤthig, und auſſer dieſen noch x x 
leere Faͤſſer, welche 569 Eimer enthalten hatten. 
Man ſieht, daß dieſe frommen Kloſterfrauen ehemals 

viel haben trinken und viel haben verkaufen können ). 
Die Stadt⸗Banko, eigentlich die K. K. Mini⸗ 
ſterial⸗Banko⸗Deputation“) genannt, Nr. 886. 
in der Singerſtraße. Ein ſehr anſehnliches, ein gan⸗ 
zes und zwey halbe Geſchoſſe hohes Gebäude, welches 
bie Kaiſerinn Maria Thereſia 1754 erbauen ließ. 
Die Arten von offenen Frontonen oder umgekehrten 
Konſolen über den beiden Eingaͤngen der Hauprfatcias 
te, die man in Wien an vielen Haͤuſern bemerkt, thun 
eine ſehr widrige Wirkung; da ſonſt dieſe Faceiate zu 
den beſten unter den in neuern Zeiten in Wien gebauten 
gehört. Hier iſt auch die Kupfer⸗Queckſilber⸗ und 
Bergwerks⸗Zahlungs⸗Hauptkaſſe; desgleichen 
5 die 


) Noch reicher an Weinen, als die Klariſſerinnen 
in Wien, waren die Dominikaner Nonnen zu 
Imbach oder Minnenbach, unweit Krems, wel⸗ 
ches Kloſter auch zu U. L. Frau zu Imbach oder 
am Goldufer genannt wurde. Es beſaß im Maͤrz 
1783, 3655 Eimer Wein, und noch leere Fäffer 
zu 899 Eimern. Alles dieß ließ die K. K. N. Oe. 
Kameraladminiſtration verkaufen. 


**) Im Jaͤnner 1783 fft dieſes Kollegium mit der 


Boͤhmiſch⸗ Oeſtreichiſchen Kanzley vereinigt 
worden. Man f, oben S. 634. 
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die K. K. Hofrechnungskammer, mit ihrer Kanz⸗ 
ley und Buchhallerey. ^n 
Das Klofter der regulirten Chorfrauen des 

H. Auguſtins, auf der Hueben Nr. 903. nebſt 
der Kirche des H. Jakobs, wo eine kleine hoͤlzerne 
Statue dieſes Heiligen xX Fuß hoch ift, welche, wie 
dieß mehrere Heiligenbilder in Oeſtreich und Baiern 
vor Zeiten gethan haben), die Donau hinauf⸗ 
geſchwommen iſt. Jetzt geſchehen dergleichen Wun⸗ 
der nicht mehr; aber die alten Bilder werden noch 
immer zur Verehrung ausgeſetzt, und finden ihre 
Verehrer. Nur im Opfern iſt man jetzt nicht ſo 
eifrig, wie ſonſt. 5 

Das Kloſter der P. P. Franziskaner der ſtren⸗ 
gern Obſervanz oder der Rekollekten war in der 
Weihburggaſſe Nr. 945. Es ward aufgehoben; 
der ziemlich große Garten der ans Filzgaſſel ſtöͤßt, 
ward verkauft, und bebauet. Die dem H. Hieros 
nymus gewidmete Kirche iſt nach der neuen Ein⸗ 
richtung eine von den Pfarrkirchen. Sie ward 
ſo wie auch das Kloſter ſelbſt) 16 14 von P. Daum, 
einem Franziskaner, gebauet. Sie iſt ganz von Qua⸗ 
derſteinen, und im Geſchmacke der damaligen Zeit; 
zwar groß, aber ohne Sinn für große Wirkung. 
Welcher Abfall, wenn man dagegen eine Kirche wie 
St. Stephan denkt! Hier war bloß ein Mönch, der 
Steine feft übereinander feßte; Wirkung auf den Geiſt 
kannte er nicht. Es muß nothwendig in den Verhaͤlt⸗ 
niſſen liegen, daß dieſe Kirche — ob fie gleich prächtig 
N ſeyn 

) Man f. oben S. 444, die nun aufgehobenen 

Minoriten hatten auch ein ſolches Bild. 
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ſeyn ſoll, ob fie gleich mit Marmor gepflaſtert ig, — 
ein fo gar gemeines Ding bleibt. Dabey ift fie, nach 
Franziskanerart, bunt und widerſinnig mit allerley 
kleinlichen Zierrathen aufgeputzt. Den hohen Altar 
bat Fr. Andr. Pozzo 1706 auf Marmorart in ſei⸗ 
ner bekannten perfpeftivifchen Manier gemalt. Es ift 
fein letztes Werk, da er 1709 in Wien ſtarb. In der 
That ſchickt fid) dieſe Manier beffer für einen Altar, als 
für ein Deckenſtůck. Bey jenem kann man füglich in 
dem einzigen Augen punkt ſtehen bleiben, wo die Kunſt 
zur bewundernswuͤrdigen Illuſton wird. Aber bey eis 
nem großen Deckenſtuͤcke muß man nothwendig in der 
Kirche weiter herumgehen, und dann erſcheint alles in 
falſcher Wirkung. Daß übrigens dieſes berühmten 
Malers Farben nicht beftändig genug waren, ſiehet man 
auch leider! an dieſem ſonſt in feiner Art ſchonen Altare. 
Dieſe ſeraphiſchen P. P. hatten ubrigens in ihrer Kir⸗ 
che: „ein geſchnitztes Marianiſches Wunder: und 
„Gnadenbild, mit dem Jeſukindlein auf dem Ar⸗ 
„ine,“ wovon der fo glaubwuͤrdige P. Fuhrmann“) 
erzählt, daß es die lutheriſchen Ketzer und huſſitiſchen 
Bilderftürmer NB. im ſechs zehnten Jahrhunderte, 
in Böhmen nicht haben aus der Kirche werfen, nicht 
verbrennen, nicht haben zer hacken konnen. Es blieb 
immer unver ſehrt, und kam von ſelbſt an feine vorige 
Stelle in der Kirche. Im J. 1707 ward es endlich nach 
Wien zu den P. P. Franziskanern gebracht, wo wohl 
im achtzehnten Jahrhunderte niemand obige Pro⸗ 

ben an dem Bilde wiederholen wird. 
Ania i Gegen⸗ 
) S. deſſen Beſchreibung von Wien IIten Theils 

Ir Band S. 230. 9 
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Gegenüber liegt der Graͤfl. Althaniſche Pallaſt 
Nr. 948. " 

Das ehemalige Kloſter der regulirten Chor⸗ 
frauen des H. Auguſtins, zur Himmelsporten 
genannt, in der rauhen Steingaſſe (auch von dieſem 
Kloſter die Himmelportgaſſe genannt): Nr. 977. 
Dieſe Nonnen (inb nun auch aufgehoben ). Die Kir⸗ 
che iſt der H. Agnes gewidmet, und hat nichts merk⸗ 
wuͤrdiges, als eine Rippe der Heil. Agnes, und ein ge⸗ 
maltes Gnadenbild, welches die ſchwarze Mutter 
Gottes genennt wird; denn das Bild, ſagten die gu⸗ 
ten Nonnen, laͤßt ſich durchaus nicht uͤbermalen, ſon⸗ 
dern will in ſeinem wunderthaͤtigen Schmutze bleiben. 

Das K. K. Gießhauß, Nr. 984: ein ſehr weit 
laͤuftiges Gebäude, zwiſchen der Seilerſtatt und dem 
Filzgaſſel. Daſelbſt wird grobes Geſchüͤtz gegoſſen. 
Das K. K. Hauptmuͤnzamt, Nr. 990, gerade 
dem ehemaligen Kloſter der Himmelportnerinnen 

j gegen⸗ 

D Ihre Weine ließ die K. K. Kameralabminiſtration 
- im Map 1784 Öffentlich verkaufen. Es waren 
6801 Eimer, und leere Faͤſſer zu 5 1042. Eimern. 

Das Luſtigſte find ble bep dieſer Gelegenheit bes 
kannt gewordenen Namen der Keller dieſes Klo⸗ 

ſters. Da war der Gott Vater Keller, der Gott 

Sohns Keller, der heilige Geiſt Keller, der 
Mutter Gottes Keller, der Johann Evangeli⸗ 
ſten Keller, der Auguſtinus Keller, ber Therefia 
Keller, der Kaveri Keller, und der Johann Ne⸗ 
pomucenus Keller. Aus Gott Sohns Keller 
war am meiſten getrunken oder verkauft worden; 
denn der war leer bis auf ein Faß, ob er gleich 
einer der groͤßten war. J ad 
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‚gegenuber, Es war ehemals der Pallaſt des Prinzen 
Eugen von Savoyen; und ift von Lukas Hilde: 
brand gebauet. Es iſt zwey halbe und zwey ganze Ges 
ſchoſſe hoch, und hat drey Portale. Die Facciate iſt mit 
joniſchen Wandpfeilern geziert. Dieß Gebaͤude ge⸗ 
hört zu den ſchönſten in Wien; es ift zu bedauern, daß 
es in einer ziemlich engen Gaſſe liegt. 178 2 ward die 
K. K. oberſte Juſtizſtelle hieher verlegt. — Dane⸗ 
ben: das Haus der K. K. Muͤnz⸗ und Bergwerks⸗ 
Hofbuchhalterey, Nr. 989; wo auch die K. K. 
Bergwerks⸗Produkten⸗Verſchleiß⸗ Direktion 
und deren Kaſſe iſt. — Hinten an das Hauptmünz⸗ 
amt, in der Johannisgaſſe, ſtoͤßt das Haus der K. 
K. Kupfer⸗Queckſilber⸗und Bergwerks⸗ Admi⸗ 
niſtrations⸗Hauptkaſſe, Nr. 1000. (tt 

In der Johannisgaſſe ift auch der Graͤfliche 

Dominik ⸗Kaunitziſche Pallaſt, Nr. 897, 898: 
ein großes und ſchoͤnes Gebaͤude. Der Pallaſt des 
Grafen Wenzel Zinzendorf, Nr. 999. Der 
Pallaſt der verwittweten Herzoginn von Sa⸗ 
voyen, Nr. 1003. Ferner das Kloſter der Ur⸗ 
ſulinerinnen, Nr. 1007. nebſt der der Heil. Ur⸗ 
ſula gewidmeten Kirche, welche 1675 gebauet, und 
1762 erneuert worden. Die Kirche hat eine Far 
ciate mit ſechs doriſchen Wandpfeilern geziert. Die 
Urſulinerinnen halten Schule nach der Normal⸗ 
methode. Endlich: der freye Hof der Malteſer, 
Nr. 1008. an der Ecke der Kaͤrnterſtraße, nebſt 
der dem Heil. Johannes gewidmeten nicht ſehr an⸗ 
ſehnlichen Kirche. Es reſidirt hier ein Großprior 
des Malteſerordens, ber zur Kommenthurey Mail: 
N ee 
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berg gehört. Auch das Freyhaus Nr. 1013. in 
der St. Annagaſſe gehört den Malteſern. 

In der St. Annagaſſe iſt das ehemalige No⸗ 
viclathaus ber Jeſuiten, Nr. vo rr: ein fefe meits 
läuftiges , vier Geſchoß hohes, zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts gebautes Gebaͤude, zu welchem auch die 
kleine der H. Anna gewidmete Kirche gehört. Die yes 
ſuiten erhielten dieß Haus 158 2. Nachdem ſie im vos 
rigen Jahrhunderte ein großes Profeßhaus und ein 
weitlaͤuftiges Kollegium erhalten hatten (f. oben S. 
629), widmeten fie dieſes Haus zum Nopiciate, und 
vergrößerten esauf die jetzige Art. Die Schulen waren 
bekannntlich in den Händen der Jeſuiten. Da nach 
Aufhebung des Ordens die Schulen verbeſſert, und die 
Normalſchulen errichtet werden ſollten, ſo wurden 
dieſe nebſt der Direktion derſelben in dieſes Gebaͤude 
verlegt. Auſſer denſelben ift hier noch: die K. K. Ori⸗ 
entaliſche Akademie, welche 175 4 von dem Jeſuiten 
P. Joſeph Franz in dieſem Hauſe errichtet ward; 
und im dritten Geſchoſſe die K. K. Realhandlungs⸗ 
akademie. N 

Noch iſt in der St. Annagaſſe das Haus Nr. 
1021, worinn die durch den Fuͤrſten Kaunitz im J. 
1766 errichtete Kupfer ſtecherakademie iſt. In der 
Kruͤgerſtraße iſt der Graͤfl. Salmourſche Pallaſt, 
Nr. 1046. An der Ecke der fü nterſtraße iſt das 
Freyherrl. Lopreſtiſche Haus, Nr. 1053: ein ans 
ſehnliches Privatgebaͤude. Aus den Fenſlern der obern 
Geſchoſſe der Seite nach der Baſtey ift eine herrliche 
Ausſicht nach den beiden Vorſtaͤdten: der Widen, 
und ber Landſtraße. | 

Ende des zweyten Bandes. 
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Somitial ; Nebenſtunden. Zweyter Jahr⸗ 
gang, XItes Stuͤck. 


Regenſpurg den 28ften Mär 1781. 


De bisherige Komitial⸗Stille, welche durch bie eins 
getretenen Ferien der Kreuzwoche, und durch die Ab⸗ 
weſenheit verſchiedener Kur⸗ und Fuͤrſtlicher Mint 
fie, imgleichen des Franzoͤſiſchen, Engliſchen und 
Ruſſiſchen Geſandten, auf einen fer hohen Grad ge⸗ 
ſtiegen iſt, wurde dieſer Tagen durch eine unbermus — 
there Erſcheinung Sr. Majeſtaͤt des Kaiſers an dem 
Wohnſitze der allgemeinen Reichsverſammlung auf eine 
ſehr angenehme Art unterbrochen. 


Schon lange ging das Geruͤcht, als wenn das 
boͤchſte Oberhaupt des Reichs gefonnen fen, eine Reiſe 
nach den Niederlanden zu machen, und man ſuchte (os. 
gar die Nothwendigkeit dieſer Reiſe aus der Verbin⸗ 
dung der gegenwartigen politiſchen Welthandel und 

a a den 
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den dem hohen Erzhauſe Oeſtreich dieſerwegen beh⸗ 
gemeſſenen Abſichten herzuleiten. Hingegen war es 
zu Wien ſo wenig als an andern Orten bekannt, 
wann dieſelbe vor fid) gehen würde. Den 22ften 
Nachmittag reißten Se. Kaiſerliche Mejeftät unter bet 
alleinigen Begleitung des Generalfeldmarſchall⸗kieute⸗ 
nannts Grafen von Terzzi, und unter geheimer Voraus 
ſendung zweyer 58 sind Namens Antoine und 
Knecht, und zweyer Nodlegarden, mit Beybehaltung 
des groͤßten Stillſchweigens von Wien ab, und ver⸗ 
folgten Ihten Weg ununterbrochen bis nach Schaͤr⸗ 
dingen, wo Sie den Abend und die Nacht vom 23ſten 
zubrachten. Den 24ften Nachmittags um 4 Uhr traf 
der Monarch zu Regenſpurg ein, und ſtieg in dem 
Gaſthofe zum weiſſen Lamme ab, wo der von der Ans 
kunft affeiaig unterrichtet geweſene Kaiſerliche Kon⸗ 
kommiſſarius, Freyherr von Lehrbach, das Abſteige⸗ 
quartier beſtellt hatte. Uebrigens hatten Se. Kaiſer⸗ 
liche Mafeftät dieſen Gaſthof ſelbſt erwaͤhlet, der eine 
unvergleichliche Ausſicht auf die Donau, und die 
Pläne um Regensſpurg, imgleichen auf jene Kette don 
Bergen, ſo bis an die Carpathiſche Gebirge fid) audi 
dehnen, darbietet, und zugleich jenen fruchtbaren 95a 
riſchen Landesantheil, welcher mit in den Oeſtreichi⸗ 
ſchen Anfprüchen auf bie Bateriſche Verlaſſenſchaft bes 
griffen war, nunmehro aber dutch den Teſchner Frie⸗ 
den wieder Pfalzbaieriſches Eigenthum geworden iſt, 
dem Auge vorſtellet. Denen bey der Ankunft Kaiſer⸗ 
licher Majeſtaͤt gegenwärtigen Kaiſerlichen Miniſtern, 
von Lehrbach unb von Borie, erklͤͤrten Aller hoͤchſt⸗ 
dieſelben, wie Sie zu Regenſpurg das ſtrengſte In⸗ 
kognito zu beobachten gedachten, und dahero nur als 
Graf von en wollten behandelt ſeyn, auch er 
- dieſer 


Komitial⸗Nebenſtunden. 5 


tiefer: alleinigen Qualität: die Bekanntſchaſt von den 
Miniſtern der Reichs verſammlung zu machen wünſch⸗ 
fen; und Sich ubrigens alle Ehrenbezeugungen von 
Seiten des Magiſtrats verbaten. Das Mittagseſſen 
dauerte ungefahr eine halbe Stunde, worauf der Herr 
Graf von Falkenſtein das Verlangen äußerte, das alle 
Raihhaus, wo fid) die Reichs ſtaͤndiſchen Miniſter zu 
verſammlen pflegen, zu ſehen. Nachdem Sie in dem 
geraͤumigen Re⸗ und Korrelationgfaal, den darin bez 
findlichen Kaiſerlichen Thronſeſſel, welcher ſich durch 
fein Alter und Cimplicitàt auszeichnet, imgleichen 
die Kur und Fuͤrſtlichen, auch ſtaͤdtiſchen Conferenz⸗ 
zimmer betrachtet, und viclleicht die Bemerkung ge⸗ 
macht hatten, daß die Hinſaͤlligkeit des Staͤndiſchen 
Verſammlungsgebaͤudes mit der Dauer des Reiche⸗ 
ſoſtems in einer merklichen Verbindung ſtehe, berfüga 
ten Sie Sich nach der deutſchen Comoͤdte, und bezeug⸗ 
ten unterwegs abermal Ihr Verlangen, die Belannts 
ſchaft der Reichstagsgeſandſchaften zu machen. Auch 
bier zeichnete fid der Graf Falkenſtein durch ein einfas 
ches, ungekuͤnſteltes Betragen, durch eine herablaſſen⸗ 
de, jedoch mit Würde begleitete Leutſeligkeit, und 
durch die ihm eigene Affabilitaͤt aus. Er fragte. nach 
dem Namen eines jeden Herumſtehenden, und nach⸗ 
dem Er eine kurze Zeit Sich mit der Graͤfin von Ler⸗ 
chenfelb, der Gemahlin des Pfalzbaierſchen Miniſters, 
unterhalten, und den von einer andern Dame Ihm 
angebotenen Sitz hoͤflichſt ausgeſchlagen hatte, ſuchte 
Er die Unterredung allgemein zu machen. Er (dieu 
ganz angenehm uͤberraſcht zu ſeyn, als Er den Baron 
Gleichen, ehemaligen Minifter des Koͤniglich Daͤniſchen 
Hofes an verſchiedenen großen auswärtigen Höfen, 
NN Sefanntfdjaft Er ^ Wien und Paris gren 
- a3 atte, 
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batte, unter der Menge der Umſtehenden erblickte, bes 
zeugte ihm ſeine Verwunderung, wie er, der von 
Gleichen, nach fo vielen gemachten angenehmen Rei⸗ 
ſen, ſich an den Aufenthalt zu Regenſpurg habe ge⸗ 
woͤhnen koͤnnen. Dieſer verſetzte, wie er die hieſige 
Luft feiner Gefundheit zuträglich faͤnde; worauf der 
Graf Falkenſtein ihm erwiederte, wie er nicht begreis 
fen koͤnute, daß eine durch die Politik in Deftünbiget 
Bewegung erhaltene Luft der Geſundheit zuträglich 
ſeyn moͤge. (le ne comprens pas, comment un 
air fouetté par la Politique puiſſe etre convenable 
A la ſanté.) Nach verſchiedenen Unterredungen über 
das Theater, über ben deutſchen Geſchmack in Schau⸗ 
fielen, und über andere Gegenflände, (o mit det Por 
litik keine Gemeinſchaft haben, fuͤgte der Herr Graf 
von Falkenſtein noch die angenehme Aeußſerung für den 
Freyherrn von Gleichen hinzu, daß, wenn er noch in 
der politiſchen Laufbahn wäre, (o koͤnne fid) jetzo ein 
ſehr ſchoͤner Geſandſchaftspoſten fuͤr ihn finden, und 
Er, Graf Falkenſtein, würde ihn, von Gleichen, mit 
Vergnügen in Wien wiederſehen. (Si vous éiés en · 
core dans la politique, il vaque prefentement un 
beau Pofte de la Cour de Dannemarc, & je ferois 
bien.aife de vous revoir à Vienne.) Es verdient 
wohl nicht erſt bemerkt zu werden, daß dieſes die Nach: 
folge des zu Wien verſtorbenen Koͤniglich Dänifchen 
Geſandten, Grafen Backhof, bezielet. Faſt mit einem 
jeden der umſtehenden Geſandten fuchte Sich der Here 
Graf Falkenſtein zu unterhalten, jedoch von gleichguͤl⸗ 
tigen Dingen. Der Koͤniglich Preuß iſche Geſandte, 
Frepherr von Schwarzenau, hatte fid), bey etwas 
verſpaͤteter Ankunft, nicht zugedraͤngt, um den Hof 
des Herrn Grafen von Fallenſtein zu vermehren. Die 

ſer 
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fer erkundigte fid) nach ihm. Der Freyherr von febr? 

bach, der des erſteren Anweſenheit nicht bemerkt hatte, 

antwortete dem Herrn Grafen, wie der Frepbert 

von Schwarzenau felten das Schauſptel zu befuchen 

pflege. Nun glaubte dieſer, es Zeit zu (eon, aus der 

Entfernung hervorzutreten; er wurde von bem Gras 

fen Saltenftein mit allen Zeichen des Wohlwollens auf, 

genommen, welcher den witzigen Einfall äuſſerte, wie 

Er wohl fühe, daß Er ſelbſt ein Schauſpiel geben 

muͤſſe, um ihn, den Srenberen von Schwarzenau, zu 

bewegen, in die Komödie zu gehen. (Je vois bien, 

qu'il faut que je me donne en ſpectacle pour vous 

engager d'y aller.) Von dem Könige ſprach Er mit 
Hochachtung und Freundſchaft, und erſuchte den Frey⸗ 
herrn von Schwarzenau, verſchiedene zur Unterhal⸗ 

tung des guten Vernehmens abpielenbe Ausrichtungen 

an Se. Majeſtät zu übernehmen. Gegen den futs 

mainziſchen Miniſter, Freyherr von Hauſſer, äußerte 

Er etwas von dem elenden Zuſtande, in welchem Er 

ben Verſammlungsort der Reichsſtaͤnde und Ihrer Dis 

niſter angetroffen habe; dieſer verſſcherte Ihn, wie 
ſie ſchon einigemal in Gefahr geweſen ſeyn, unterm 
Schutte des alten Rathhauſes begraben zu werden, 
wenn man nicht bey Zeiten die noͤthige Vorſicht ge⸗ 
braucht hätte, Nun wohl, verſetzte der Graf Falken 
fein, mit einer witzigen Lebhaftigkeit: wenn das 
Haus zuſammenbricht, fo iſt der Reichs abſchied fertig. 
(Eh bien! fi la maifon s'éroule, le recés de 
l'Empire fera fait.) 


Das übrige, fo in der Komödie geſprochen wor⸗ 
ben iff, dürfte von keiner ſonderlichen Erheblichkeit 
ſeyn. Nach geendigtem Schaufpiel verfügte Ks 
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der Herr Graf von Falkenſtein nach dem weiſſen um» 
me, blieb daſelbſt uͤber Nacht, und ſetzte den 25flem 
fruͤb um 3 Uhr über Nuͤrnberg unb Würzburg feine 
Seife nach den Niederlanden fort. Da dieſe wich⸗ 
tige Komitial⸗Erſcheinung wahl eine eigene Berichts⸗ 
erſtattung verdient, fo laͤßt man es auf ein anders 
mal ausgeſetzt, von den andern ohnehin wenig 
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Kabbaliſtiſche Rechnung des P. Tertius, 
Quid eft vis Naturae Motrix? ? 
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b) Liſten der kathollſchen Gemeinen zu Regenſpurg, 
aus den woͤchentlichen Nachrichten gezogen. 

Jahr Getraute Geborne Geſtorbne 


1766 130 Pat] 453 f 437 
1767 124 — 43 | 413 


* 1768 130 — 417 416 
1769 106 — 424 404 
1770 | 79 — [ 428 448 
i771 | 41 — | 296 | 445 
1772 | 67 — 214 560 
1773 o — | 245 373 
1774 |138 — | 363 355 
1775 |164 — | 425 381 
1776 166 — 417 380 
1777 |v72 — 424 | 371 
1778 [1553 — | 398 372 
1779 |154 — | 441 404 
*. 1780 144 — | 460 1.373 
1781 & — 44 | 406 
1786 |113 — | 247 588 
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vind OR M 
Vermischte Anmerkungen ipe Sonus. 


Du Karholifchen Sterbefälle werben er feit 1766 in 
unſere gedruckten woͤchentlichen Nachrichten geliefert. 
Zur Erläuterung des Umſtandes, daß bie Sterbe⸗ 
falle geringer find, als die Geburten, muß ich ans 
fuhren, daß die Liſten nur von den Pfarrkirchen finds 
Es haben aber die Kloͤſter, ſowohl in Kirchen, als auf 
Kirchhoͤfen, Begraͤbniſſe, wohin die Ordensleute, de⸗ 

ren eine beträchtliche Menge ift, und wohl auch andre 
Perſonen beerdigt werden. 

Die Stadt wird in 8 Quartiere, welche achten . 
genennt werden, abgetheilt, und enthält. ungefehr 
Zweytauſend wohnbare Haͤuſer. Der Biſchofshof, 
die Wohnungen der Domherren und anderer biſchoͤflis 
chen Officianten, die Häufer, die zu den brep Reichs⸗ 
ſtiftern, St. Emmeram, Ober und Niedermuͤnſter, 
ferner die ein Paar andern Kollegiatftiftern, der alten 
Kapelle und St. Johannis, und ſelbſt auch hieſigen 
Kloͤſtern gehören, machen einen großen Theil der 
Stadt aus. Auch iſt ein deutſches Haus und eine 
Maltefer⸗Komthurey hier. Auswärtige Stifter, als: 
Salzburg, Freiſingen, Brixen, die Kartauſe Prüͤl, 
das Benediktinerkloſter Prüfling ꝛc. haben ſogenannte 
Höfe, die vermiethet find. Die Buͤrgerſchaft ift nach 
den Wachten in acht Fahnen abgetheilt. Die Stadt 
ifi, wie bekannt, alt und unregelmäßig gebaut. Doch 
ſind die Wohnungen zum Theil in neuern Zelten be⸗ 
quemer gemacht. Und dauerhaft muͤſſen die Häufer 
auch ſeyn, da man feit undenklichen Jahren von fet. 
nem merklichen Brandſchaden etwas weiß, 5 

egen 
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Regenſpurg hat weder Patetziat, noch Zunftregle 
ment. Alte adeliche Familien, die ſonſt zur Stadt 
gehoͤrten und im Rathe faßen, als die Zandte, Auer, 
von der Donau, lberchenfelder sc. ſcheinen durch Auf, 
ruͤhre, die vor 3 bis 400 Jahren febr haͤufig b 

waren, theils vertrieben worden zu fen; "Wed ch 
ſelbſt entſernt zu haben. Das Rathskollegium, oder 
der innere Rath beſteht aus 16 Perſonen, Nechtagen 
lehrten / worunter zuweilen einer oder zwey Kaufleute 
fnb. Sechs bon dieſen machen den geheimen Rath 
aus, die vierteljahrig im Vorſitze und in der Pros 
poſition bey den Nathsverſammlungen abwechſeln 
und Stadtkämmerer heiſſen. Ein äußerer Rath, 
aus 32 Mitgliedern, Aſſeſſoren der Aemter, Kaufleu⸗ 
ten und andern angeſehenen Perſonen beſtehend, und 
eln Ausſchuß dee Gemeine von 40 Bürgern gehört 
utfprüngtid) zur Regimentsverfaſſung der Stadt, und 
muß zu Errichtung neuer Abgaben u. f. w. eln willigen. 
Neun Perfonen : bte) Glieder des innern Raths, reg 
des auſſern und deep gemeine Bürger, machen das 
Wahlamt aus. Dieſe verrichten jahrlich zum Ber 
ſchluß des Jahrs die Wahl; der Rath und die nach 
geordneten Aemter werden nur auf ein Jahr erwählt. 
Doch werden die vorigen Glteder immer beſtaͤtigt, die 
aber jaͤhrlich ihre Pflicht von neuem, wie beym etſten 

Antritt des Amts, thun muͤſſen. Die Aemter ſind: 
ein Steueramt mit einem Direktor und zwey Aſſe ſſo⸗ 
ren, und ein Umgeldamt mit einem Direktor und zwey 
Aſſeſſoren; ein Stadtgericht, das Rechts handel in 
erſter Inſtanz zu entſcheiden hat, beſteht aus einem 
Stadtſchultheißen und 12 Aſſeſſoten; ein Hansgericht, 
das über Poltzed / und Handwerksſachen geſetzt ift, aus 
einem Praͤſes, der Hansgraf heiſſet, und 12 Aſſeſſo⸗ 
zen; ein Almoſenamt hat zwey Direktoren und vier 
Aſſeſſo⸗ 
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Aſſeſſoren; ein Vormundamt hat einen Direktor und 
vier Affefforen; und ein Bauamt einen Direktor und 
brey Aſſeſſoren. Die Direktion bep dieſen Aemtern 
(das Stadtgericht ausgenommen) verwalten bie fers 
ren Stadtkaͤmmerer. Konſulenten und Sondiei wer⸗ 
den vom Rath ernennt, und auf Kapitulation auf ges 
wiſſe Jahre angenommen, die aber auch immer wies 
der erneuert wird. Wer in den innern Rath kommt, 
muß der Stadt etliche Jahre in andern öffentlichen 
Aemtern gedient haben. Auch Perfonen, die auswärts 
geboren ſind, koͤnnen zu dieſen Aemtern und ſelbſt in 
das Rathskollegium gelangen. 

Ueberhaupt ift wohl keine Reichsſtadt der Aufnah⸗ 
me der Fremden ſo guͤnſtig als Regenſpurg. Wenn 
ich von einigen mir bekannten Innungen auf das 
Ganze rechnen darf, fo beſteht, wo nicht die Hälfte, 
doch gewiß der dritte Theil der Buͤrgerſchaft aus Frem⸗ 
den. Das giebt uns einige Politur, und mäßige den 
reichsſtaͤdtiſchen Geiſt, ſo daß wir die hochſten Reichs 
gerichte weniger, als andre, behelligen. Wenigſtens 
ift die betruͤbte Rubrik: Regenſpurg contra Regen⸗ 
ſpurg, noch nie in der Reichs hofrarhs⸗Anſage vor 
gekommen. 

Die Anzahl der Bürger war im 5. 1783: 1117. 
Der Magiſtrat und die Bürgeeſchaft find evangeliſch⸗ 
lutheriſch. Eine ziemliche Anzahl der uͤbrigen In⸗ 
wohner, die unter des Magiſtrats Jurisdiktion ſtehen, 
und Beyſitzer heiſſen, ſind katholiſch. Ein in der 
That bewundernswerther Umſtand, wenn man die La⸗ 
ge der hiefigen Stadt, den groſſen Religionseifer der 
vorigen Baierſchen Regenten und der übrigen Kreis⸗ 
ſtaͤnde, die Schickſale benachbarter Gegenden, des 
Fuͤrſtenthums Neuburg und der Stadt Donauwoͤrth 
bedenket, ift die Erhaltung der evangeliſchen Neligion 
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dey und. Naͤchſt bem göttlichen Schutze darf man es 
einer klugen Maͤßigung zuſchreiben. Man hat von 
Seiten des Magiſtrats, (außer was etwa in den er⸗ 
fen Zeiten mag geſchehen ſeyn), nicht über eine jede 
Kleinigkeit, z. €, über eine Proceffion immer ſchika⸗ 
nirt. Wir haben feinen P. Aloyſtus Merz hier. Er 
würde aber von Evangeliſchen und ſelbſt von Katholi⸗ 
liſchen nur mit Verachtung gehört werden. Die Kon⸗ 
troverspredigten haben ſeit ungefehr 30 Jahren auch 
von katholiſchen Kanzeln aufgehoͤrt, von den unſrigen 
noch etwas eher. Das anſehnliche St. Katharinen⸗ 
ſpital, das am Ende der ſteinernen Bruͤcke liegt, wird 
vermoͤge des weſtphaͤliſche Friedens, von einem pari: 
tätifchen Spitalrathe, der aus vier ber oberſten Doms 
herren und vier der oberſten Magiſtratsperſonen be: 

ſteht, mit aller erwuͤnſchten Eintracht verwaltet. 
Ziur Stadt gehören zwey kleine Inſeln, die durch 
ein Beſchlecht ) mit einander verbunden find, und der 
obere und untere Woͤhrt Heiffen. - Auf dieſen beiden 
Woͤhrten find die Wohnhaͤuſer der Fiſcher und Schiff⸗ 
meiſter, Gartenhaͤuſer andrer Bürger, und Muͤhlen, 
und andere öffentliche Gebäude. Die Mühlen, die 
ſaͤmtlich dem gemeinen Weſen gehören und auf deſſen 
Koſten getrieben werden, find: eine Papiermuͤhle, eine 
Saͤgemuͤhle, ein Eiſenhammer, ein Kupferbammer, 
zwey Schleifmuͤhlen, eine Gewuͤrzmuͤhle, eine Knops 
pernmuͤhle ), ſechs Getreidemuͤhlen, zwey Walk⸗ 
muͤhlen, und am Unter» Wörth noch eine Gruͤtzmuͤh⸗ 
f le 


*) Ein Baierfcher Ausdruck, wodurch der Waſſerbau, vers 
mittelſt 1 die beiden Donauinſeln vereinigt find, am 
gezeigt wird. ö 

=) ey 51 ae 3 = aa a eet pue 
na egenſpurg gei ehl gemahlen, und von den 
Noldgebern in Wereisung des Leders gebraucht wird. 
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le und Oelmühle. Auf dem untern Woͤrth befindet 
ſich noch eine geraͤumige Bleiche, und Ziegeloͤfen mit 
den dazu gehörigen Scheunen. 
Eine kleine Bemerkung, bie mir eben einfällt, will 
ich hieher ſetzen. In einer Reiſebeſchreibung der Ber⸗ 
noullifden Sammlung (ich kann nicht genauer anfuͤh⸗ 
ren, da ich das Buch nicht bey der Hand habe) habe 
ich mit Verwunderung geleſen, daß die hieſige ſteiner⸗ 
ne Brucke über den Regen gehen fol. Die Donau, 
die in ganz anſehnlicher Breite unter dieſer Brücke weg 
fließt, kann nicht mit dem unbedeutenden Regenfluſfe 
verwechſelt werden. Auch ſteht es in allen geographi⸗ 
ſchen Handbuͤchern richtig, daß die hieſige Brücke über 
bie Donau gebet. 
Die hier befindliche Reichs verſammlung verurſacht 
einen mehrern Umlauf des Geldes und lockt Fremde 
herbey. Doch gilt noch immer, was ſchon in Keys⸗ 
lets Reiſen darüber angemerkt worden. Ueber Pfuſche⸗ 
reyen geſandſchaftlicher Bedienten, und den Mißbrauch 
geſandſchaftlicher Schutzertheilungen, die der Bürgers 
ſchaft nachtheilig ſind, ſind mehrmals von Seiten ber 
Stadt gegründete Beſchwerden geführt worden. 
Eigentliche Manufakturen ſcheinen hier nicht zu 
gedeihen. Das wichtigſte Hinderniß iſt wohl, daß der 
Arme ſeine Rechnung beſſer beym Betteln findet, als 
beym Arbeiten. Man hat es hier öfter in Erwaͤ⸗ 
gung gezogen, wie dem fo läftigen Gaſſenbetteln abs 
zuhelfen ſey. Aber die vielen Jurisdietionen, die in 
unſrer Stadt find, die milden Stiftungen der Klös 
ſter ıc. machen gute Polizeyanſtalten unkraͤftig. und 
ſelbſt die ſchaͤrfſten Poͤnalverbote, die vom Kurfuͤrſten 
Maximilian Joſeph wider das Betteln in ſeinen Lan⸗ 
den ergangen find, haben nie länger als viet Wochen 
; eine Wirkung gehabt. 
ba Un 
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An Kuͤnſtlern und geſchickten Handwerksleuten hat 
es hier nie gefehlt. Gegenwärtig werden Spaths 
Klaviere von großen Herren theuer bezahlt. 

Einige angeſehene Handlungs haͤuſer ſind immer 
hier geweſen und auch noch gegenwaͤrtig. Die Spe⸗ 
»itionshandlung hat einen merklichen Abbruch gelit⸗ 
fen, da wegen der unuͤberlegterweiſe erhoͤhten Baier⸗ 
ſchen Mauthen die Straſſe von Magdeburg nach Wien, 
die ſonſt hier uͤber gegangen iſt, nun durch Boͤhmen 
geht. Dies ift gewöhnlich der Erfolg von Zollerhoͤ⸗ 
hungen und vermehrten Formalitäten, mit denen Frem⸗ 


de gedruͤckt werden. 


Nach Wien geht woͤchentlich ein ordentliches Schiff 
ab; nach Linz eines zur Marktzeit zweymal des Jahrs; 
nach Ulm, ſo oft eine volle Ladung fuͤr zwey oder drey 
Schiffe vorhanden iſt, welches, ſo lang die Donau 
offen iſt, ungefaͤhr alle vier Wochen geſchieht. 

Unter den bürgerlichen Gewerben ift. das Bier⸗ 
brauen das eintraͤglichſte. Aber auch das wird durch 
die Kiöfter febr. beeinträchtigt, die das Bierſchenken 
von ihren eignen Gebräuen auf eine unverſchaͤmte 
Weiſe treiben. Zwar hat die Stadt bereits vor 30 
Jahren vom Reichshofrathe die günftigften Befcheide 
erhalten, und es iff an Kurbatern und Salzburg die 
Execution aufgetragen worden. Aber da ift es lie⸗ 
gen geblieben. 

Der hieſige Meth ward ſonſt geſchaͤtzt und war be⸗ 
ruͤhmt; der heutige Luxus aber achtet ihn nicht mehr. 


XIV, 5. 


y | XIV. 5. f | 
Á Taxen des Schifflohns auf der Donau. 


9 Taxe des Schiſſlohns der feinen und gemeinen 
Waaren, von Regenſpurg nach Wien, oder 
den Strom hinunter. 


Feine Waaren, Gemeine Waaren⸗ 


Seiden Wolle, Sammt, Faſten : Waaren, Spece⸗ 
Buchfuͤhrerey, feine Kra⸗ rey, Zucker, Kaffee, Tas 
merey, Gewehr i, — ^ back, gemeine Nuͤrnber⸗ 
ud ger Kramerey: Waaren, 


Straubing 12 Tr. Straubing 10 £r, 
Vilshofen 18 — Vilsbofen 14 — 
Paſſau 18 — . Paſſau 16 — 
Linz 20 — 
Krems 36— Krems 34 
Wien 45 Wien 49— 


Mobilten, Neiſewagen und Bagace, muß mit bei 
Schiſfern nach dem Geſſcht veraccordiret werden. 


u. 
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Tiegel, Sal = | > 
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Glaskiſten. 


Schaaf / und 
Baumwolle x 10 


Kr. 


— 


55 


18 


Günzburg Ulm 


Fl. 
1 


3514 


35050 


45 x | so 


Memmingen 
Fl. ] Kr. 
wer 
127 20 
2 | 1o 
2. |. ao 


Oles derſehet fi, mie oben gedacht, dom Emmtnen, 


* b) art. der feinen unb gemeinen Waaren, nach folgenden Orten. 
Jugelſt. Neuburg 
Von gewog⸗ Fl. Er. 8r 


Lindau 
Fl. £r. 
3 en 
382 12 
33 
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XV. I. ! 
E Nachrichten von der Stadt 
N mi; 


ed. wird in Baiern ^ die beſte unter den 
Landſtaͤdten angeſehen. Es iſt da ſehr wohlfeil zu 
leben. Gegen Regenſpurg iſt eine febr. große Ebe⸗ 
ne, und der Dinkelgrund, den man für den beſten 
Feldbaugrund von ganz Baiern halt. Die Dinkel⸗ 
bauern find vermoͤgend, und mancher hat 80 — 90 
meiſtens ſehr wohlbeleibte Pferde, denn ſie beſitzen 
ſehr viel Feldbau. Die Bauern eſſen zwar nur Sonn⸗ 
tags Fleiſch; aber die andern Tage eſſen fie gute Knoͤ⸗ 
del (Kloͤße), Roͤhrnudeln, und andere Mehlſpeiſen. 
Kein Dienſtbote würde eine Kartoffel eſſen. Man 
bauet dieſe nügliche Frucht zwar, aber man maͤſtet bas 
mit nur die Schweine. Das Bauervolk hat eine recht 
gute Kleidung, die der altdeutſchen noch ſehr nahe 
koͤmmt. Das Mannsvolk träge runde Hüte, weite 
Hoſen (Pumphoſen), Schuhbaͤnder, einen mit Seide 
geſtickten Bruſtlappen, und zwey (oft feintuchene) 
Roͤcke übereinander, deren einen fie, wie die Türken, 
im Sommer ausziehen unb ihn über die Schultern 
haͤngen. Manche Bauern laſſen fid), wenn fie alt 
werden, den Bart wachſen, und dann ſehen ſie recht 
ehrwuͤrdig aus. — Jenſeits der Donau ift der ſoge⸗ 
nannte Wald, ein eben nicht hohes, aber in die Laͤn⸗ 
ge ſich ziehendes Gebirge. Fleiſch, Holz und Brot 
iſt in Straubing ſehr wohlfeil. Das Pfund Rind⸗ 
ſleiſch koſtete noch vor Nr nur 4 Kr., das Pfund 
2 b 4 Kalb⸗ 
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Kalbfleiſch manchmal nur 22 Xr. Das Bier iſt we⸗ 
gen des febr erhoͤheten Aufſchlags (Acciſe) theuer: 
das Maaß 3 Fr.; und der Bürger» und Bauernſtand 
wird von Land: Grund» und andern Steuern zu ſehr 
gedruckt. Indeſſen giebt es doch noch vermoͤgende 
Leute genug, und wuͤrde noch mehrere geben, wenn ſo 
viel Induſtrie und Sparſamkeit unter den Baiern 
und andern Oberdeutſchen herrſchte, als unter den 
Miederdeutſchen. Die Feuersbrunſt, welche haupt⸗ 
fachlich fo febr wuͤtete, weil die drey Sprügen gar 
nicht brauchbar waren, hat dem Orte groſſen Schaden 
gethan. Waren nicht die Sprügen von den benach⸗ 
barten Orten, ja ſogar von Regenſpurg gekommen, 
ſo wäre die Stadt ganz in Rauch aufgegangen. Sn, 
deß ſind bod) 152 Haͤuſer abgebrannt, und 300 Fa⸗ 
milien unglücklich geworden, Es wird doch ziemlich 
wieder gebauet. Aber ſeit der Zeit find bie Lebens⸗ 
mittel etwas theurer geworden ), doch immer noch 
gegen andere Orte in ſehr mágigem Preiſe. 


&. Münchner Juteligeniblatt 771, ©, 208 und 308. 
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Verzeichniß der Kommunikanten P been 

kopulirten und verſtorbenen Perſonen in 
der ganzen Pfarre der Fake en 
Graͤnzſtadt Vilshofen. 


Gus bem ag Sut 1781. 
S. 292 


Zahl der] Geborne Kopu⸗ Verſtorbne, 
Jahre Kommus Ehe⸗Uneh ] lirte Erwach- Kinder 
kanten ‚liche | liche Paale ene 


1770 4590 54 xp 5 97 301 28 
1771| 1593 |:54 6 8 53 30 
1772| 1590 | 46 4 20 go 32 
2973| 1596 46 3 | 19 44] 23 
1774| 1612 | 49 | 4| 12 | 42 | 33 
1775| 1614 | 52 || 4| 23 42 34 
1776| 1625 | 65 | 9| 16 | 33 31 
1777| 16431 | 53 1 3 13] 28 27 
1778| 1645 41.58. | s 20 86 |. 48 
1779 1646 | 60 7 18 50 33 
= 1666 | 55. 4 E Ha.) 21 
Sa. 589 | 51 | 166 | 523 i3 | 34 340 
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Nachricht von Meſſen und Meßſtipendien, 
beſonders der Kapuziner. 


in Kapullner braucht Geld, ſo gut als ein anderer 
Menſch, und ſo gut als ein anderer Mönch. Zwar 
darf ein Kapuziner kein Geld nehmen, ja nicht einmal 
anruͤhren; aber er macht doch bep (einem geiſtlichen 
Vater (einem vermögenden Bürger und feinem Beicht⸗ 
ſohne) ein klein Depoſttum Guruͤckgelegtes Geld), um 
im Falle, daß ihm nicht durch Gutthaͤter Kaffee, Cho⸗ 
folabe und andere Leckerbiſſen geſchickt werden, er fie 
fio für baares Gelb pi affen kann. Dazu helfen 
ihm die Freymeſſen. Nämlich ein jeder Pater hat in 
der Woche zwey Freymeſſen, wovon das Stipendium 
ihm sugehört. Die übrigen fünf Meſſen in der Woche 
muß er ad intentionem ſeines Gut lefen, ber 
das Stipendieugeld verrechnen muß. Ein Kapuziner 
iſt alſo in eben dem Falle, wie ein le ibeigener Daugp, 
ber nur zwey Tage in der Woche für fid) hat, und 
fünf Tage zu Hofe dient. Ein Theil des Geldes, was 
der P. Guardian erhält, koͤmmt dem Kloſter zu gut, 
wodon die Kloſterſchmaͤſſe gehalten und die Specialen 
(beſondere Leckerſpeiſen oder auch die Ste und Ste 
Gd) gereicht werden. Ein anderer Theil fómmt 
in die Kaſſe der Provinz, wodurch die Koſten der Pro⸗ 
vinz, die Reiſen des Provinzials, des Socius u. f. w. 
nach Rom zur Wahl des P. Generals, bezahlt werden. 
Ein dritter Theil fließt in die Ordenskaſſe (ins Aera- 
rium Ordinis), die in Rom beym Ordensgenerale ers 
richtet iſt. Als vor ungefähr zwölf Jahren ein Or: 
densbruder, P. Seraphinus, beatifieirt oder felig 
geſprochen wurde, mußte in der Oeſtreichiſchen e 
eder 
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jeder Kapuziner dreißig Meßobligationen über ſich 

nehmen; daß heißt, jeder Kapuziner mußte 30 Meſſen 

ohne Stipendium leſen, und das Geld, naͤmlich 15 Fl., 

wurden als ein Beytrag zu den. Beatiſikatiousko⸗ 

ſten nach Rom geſendet. Nun berechne man die 

Summen, welche blos von den vielen tauſend Kapu⸗ 

zinern der Baieriſchen und Oeſtreichiſchen Provinz 

nach Rom geſendet worden finb! Jeder Kapuziner 

15 Fl.! Doch freylich die Beleuchtung des Vatikans 

bey einer Beatifikations⸗Ceremonie koſtet allein über 

100,000 Scubi! — Bisweilen laſſen ſich die Moͤn⸗ 

che das Geld belieben, und nehmen mehr Meſſen auf 

ſich, als fie leſen koͤnnen; da ſchieben fie fie denn auf, 
und alsdann geſchiehts freylich oft, daß die Meßobli⸗ 

gationen fid) (o anhaͤufen, daß gar keine Hofnung zur 

Tilgung derſelben übrig bleibt. Auch trifts (id) oft, 

daß das Meßgeld laͤngſt verſchmauſet worden, und die 

armen Seelen noch immer im Fegefeuer nach der See⸗ 

lenmeffe ſchmachten muͤſſen. Z. B. im Benediktiner⸗ 

kloſter Metten unweit Straubing hat ſich vor zwanzig 
Jahren die Anzahl der reſtirenden Meſſen auf 30,000 

belaufen. Da war kein ander Mittel, als Recurſus 

adSan&iffimum Papam. Der tilgte durch Diſpenſa⸗ 

tion alle dieſe Meßobligationen mit einem Striche, 

verband die Mönche zu weiter nichts, als daß fle beym 

Hochamte ein Memento für diejenigen armen See⸗ 

len machen ſollten, welche auf die reſtirenden Meſ⸗ 

ſen ein jus quaeſitum hätten. Dieß Paͤpſtliche Res 

ſkript hatten die Mönche dem Vorſpruche des Jeſuiten 
P. Schwarz, damaligen in Rom lebenden Affiftentis 
provinciae germanicae, einem feft feinen Negocia⸗ 
teur, zu verdanken. Was ſich nicht alles cre ben 
Probabllismus ausgleichen laßt! 


—— — 
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XV. 4. i 
Beſchreibung des Nordiſchen Kollegium 
| zu Linz. 
(Aus des Jeſuften P. Sebaſt. Infpruggeri Austria mappis geo- 


graphicis diſtincta rerumque memorabilium hiftoria &c. il- 
luftrata P, Ida 1728. 8. S. 102—106 ins Deutſche über(ent.) 


De. Anfang dieſer Stiftung, oder vielmehr die Ges. 
legenheit dazu, faͤllt in das J. 1690. Denn in die⸗ 
ſem Jahre kam der Graf Franz Ottokar von Stah⸗ 
renberg, als Geſandter Kaiſer Leopolds I. am Schwe⸗ 
diſchen Hofe nach Stockholm, und hielt ſich daſelbſt 
acht Jahre hintereinander auf. Dieſer brachte einen 
Prieſter aus der Geſellſchaft Jeſu, Martin Gottſeer, 
mit ſich, einen eben ſo rechtſchaffenen als gelehrten, 
und den Auswärtigen nicht minder als den Unſrigen *) 
geſchaͤtzten Mann, der fein Beichtvater (eon, und die 
übrigen Gefchäfte in der kalſerl. Geſandtſchaftskapelle 
nach den Gebraͤuchen der katholiſchen Kirche verrichten 
ſollte. Da indeß diefer einzige Arbeiter bey aller feiner 
unverdroſſenen Thaͤtigkeit nicht zugleich dem kaiſerlichen 
und auch bem franzöfifchen Gefandten, bet feinen Predi⸗ 
ger verloren hatte, und ihrem zahlreichen Gefolge, und fo 
vielen andern die ſich zur katholiſchen Kirche bekannten, 
Benüge leiſten konnte: ſo kam der Geſandte auf den Ges 
danken, fuͤr Schweden, Norwegen und Daͤnnemark, : 
und andere nordiſche Provinzen durch eine fefte Stif⸗ 
tung zu ſorgen, durch deren Zoͤglinge ſowohl die 
ut Anzahl 
* Nofiris aeque ac exteris pretioſum. Das fol bedeuten: Se 
ſuiten und Nicht / Jeſuiten. 
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Anzahl der Geiſtlichen vermehrt, als auch die Aus⸗ 
breitung der gechtglaͤubigen Kirche befördert werden 
zn koͤnnen ſchiell. Es wurde in der Abſicht von dem Gras 
fen ſelbſt unb feinem kaiſerlichen Kaplan Sr. Heiligkeit, 
dem Papſte Innocenz XII. eine Bittſchrift überreicht, 
die durch Vermittelung des Kardinals Albani, dama⸗ 
ligen erſten Vorſtehers des Kollegium de propaganda 
fide, nachmaligen Papſtes, von Sr. Heiligkeit gnädig 
aufgenommen und bewilligt wurde. Um das J. 1698 
erhielt daher der Pater Martin den Auftrag: ſechs 
junge Leute auszuwählen, und dieſe als Erſtlinge der 
fuͤr die Zukunft zu hoffenden Fortſchritte nach Rom zu 
ſenden. Er waͤhlte alſo ſechs junge Leute von noch 
zartem Alter aus, und fanbte fie nach Rom. Fünf 
derſelben wurden von den erſten Anfangsgründen an 
im Kollegium de propaganda fide unterrichtet, und 
nachdem fic nach vorhergehender öffentlicher Vertheidis 
gung einiger Saͤtze zu Doktoren ber Gottedgelabrtheit 
kreirt worden waren: fo gingen fle nach Linz zurück; 
der ſechſte hingegen, Peter Hock, der Sohn von 
dem Sekretaͤr des Koͤntgs von Schweden, ward zu Rom 
unter die Pagen des Kaiſerlichen Geſandten aufgenom⸗ 
men, und ging in der Folge in Kriegsdtenſte. 
Bevor ich aber der auf dieſe edlen Eritlinge gefolg⸗ 
ten und zu Linz aufgenommenen Koloniſten erwähne, 
will ich hier ein Verzeichniß derer herſetzen, die durch 
ihre Unterſtuͤtzung und wohlthaͤtige Bevtraͤge dieſes 
fromme Unternehmen befoͤrdert haben. Es leidet kei⸗ 
nen Zweifel, daß, naͤchſt Gott und den bern, dieſe 
ganze heilige Stiftung der Stahrenbergiſchen Familie 
ihr Daſeyn zu verdanken hat. Der Graf Franz Otto⸗ 
kar begnuͤgte ſich nicht damit, dieſe Stiftung veran⸗ 
laßt zu haben, ſondern wies zugleich beom erſten Ans 
fang derſelben 1000 Gulden zu den jährlichen Einfünfs 
5 a ten 
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ten an, und verſchaffte durch fein Anſehen überdies 
anderweitige tauſend Gulden von der in von Diet⸗ 
richſtein, und noch 1000 Gulden von der Graͤfin von 
Lamberg, und 1000 Gulden von der Gräfin von 
Strattmann. Philipp von Andler vermehrte gleich⸗ 
falls dieſen Fond mit 1000 Gulden, und eben ſo viel 
ſchenkte Praun in Artſtoͤtter, und vermachte uͤberdies der 
Stiftung einige Weinberge und eine Mühle an der Pps. 
Do nun gleich die Stiftung einen unerſetzlichen 
Verluſt dadurch erhielt, daß der Graf, der zum zwei⸗ 
tenmal als Geſandter an den Schwediſchen Hof gegan⸗ 
gen war, und eben denſelben Prieſter aus dem Jeſui⸗ 
terorden mit fid) genommen hatte, in Stockholm ver: 
ſtarb, wiewohl er faſt noch mit ſeinen letzten Worten 
des Nordiſchen Stifts gedachte; fo bewuͤrkte bod) der 
Graf Thomas Gundacer von Stahrenberg, der Erbe 
der gnaͤdigen Geſinnungen ſeines Bruders, durch feine 
Beguͤnſtigung dieſer Stiftung: daß die Hoffnung, den 
Plan völlig auszuführen, aufs neue belebt ward. 
Durch ſeine Fuͤrſorge und Fuͤrbitte bewog er den Kai⸗ 
fet Joſeph I., daß er ein Kapital von 20000 Gulden 
dazu anwies. Kaiſer Karls VI. Freygebigkeit trug 
eine eben ſo große Summe bey. Die Staͤnde von 
Obberoͤſtreich verläugneten auch bier ihre gewohnliche 
Frey zebigkeit nicht, indem fie vornemlich auf Betrieb des 
damaligen Syndikus und Kanzleidirsktors Freyherrn 
von Manſtorff, einen Fonds von 12000 Gulden zur 
feſten und jährlichen Einnahme anwieſen. Endlich ges 
hoͤren zu den Wohlthaͤtern der Kardinal von Kollonitſch, 
und einige andre Roͤmiſche Kardinaͤle, und mehrere 
deutſche Fürften und andere Großen, deren wohlthäs 
tige Beytraͤge Joh. Baptiſt. Gyldenbladt, jetziger 
Vorſteher der nordiſchen Zoͤglinge, auf die gnaͤdigſte 
Art fid) zu verſchaffen wußte. 

Nach⸗ 
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Nachdem man nun auf gewiſſe Art einen Fond 
geſammlet, fo ward für die nordiſchen Zöglinge (weil 
nicht alle, ſondern nur einige wenige, die vorzuͤgliche 
Talente zu den Wiſſenſchaften hätten, nach Rom ges 
ſchickt werden ſollten) zuerſt zu Linz eine Wohnung ein⸗ 
gerichtet, die ihnen nebſt den Zoͤglingen des Ignatia⸗ 
niſchen Seminars gemeinſchaftlich gehoͤrte; und man 
gab ſich Mühe, die benachbarten Gebaͤude zu erkaufen, 
und mit jenem zu vereinigen. Als aber der hoch⸗ 
wuͤrdige Pater Gottſeer fein Direktorat niederlegte, 
weil er abermals als Miffionar gebraucht wurde: fo 
kam jene Vereinigung nicht zu Stande. Indeß kaufte 
eben dieſer Mann, nachdem er nach Vollendung ſeiner 
apoſtoliſchen Arbeiten wieder nach Linz zuruͤckgekommen 
war, ein andres Gebäude für 7000 Gulden mit Bewilli⸗ 
gung derer, die das erſte Kapital zuſammengebracht hat⸗ 
ten. Dies Gebäude lag in einer anmuthigen Gegend, 
und hatte zwey Gärten. Um indeß immer mehr Raum zu 
gewinnen, kaufte man auch das Gabrtaniſche Haus an 
ſich, da der Graf Otto von Stahrenberg dazu 6000 
Gulden baar Geld geſchenkt hatte, die übrigen Koſten 
aber aus anderweitigen Quellen floſſen. Dieſer Ans 
kauf gewährte vornehmlich die Bequemlichkeit, oder 
den Vortheil, daß man nun einen zur Erbauung einer 
Kirche ſehr bequemen Platz erhielt, und daß dieß in 
eine Zeit fiel, da man bereits Patrone hatte, die dieſe 
Kirche auf eigene Koſten zu erbauen geneigt waren. 
Als ſie aufgebauet war, wurde ſte Bethlehem ge⸗ 
nannt: entweder, weil man fie auf einem Platze auf⸗ 
führte der eigentlich für Pferde und Laſtthiere beſtimmt 
war, oder weil man fie nach dem Modell des Tempels 
zu Betlehem erbaute, wozu man den Plan aus den 
genauſten Beſchreibungen hernahm. Sie iſt gleich⸗ 
ſam eine Doppelkirche, hat 14 Altaͤre, und iſt mit 

einer 
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einer Orgel und praͤchtigem gottes dienſtlichen Geraͤth 
geſchmuͤckt. 

Dieſes Kollegtum, das ſelbſt durch faiferliche 
Mildthaͤtigkeit errichtet ward, erhielt auch beſtimmte 
Geſetze, die mehrmals gedruckt worden, aus denen 
ich nur etwas weniges zur genauern Kenntniß der Stif⸗ 
tung ausgewaͤhlt habe. 

Erſtens. Der Zweck dieſer Stiftung gehet haupt⸗ 
ſaͤchlich dahin, daß aus den drey Nordiſchen Rei⸗ 
chen, Daͤnnemark, Norwegen und Schweden, und 
aus den zu denſelben gehoͤrigen Provinzen, dann 
auch aus dem Roͤmiſchen Reiche und andern Gegen⸗ 
den, wo die katholiſche Religion in Verfall koͤmmt, 
junge Leute zuſammengebracht, nach ehriſtlichem Ges 
brauch ſo erzogen und unterrichtet werden ſollten, daß 
ſie in Zukunft fuͤr die rechtglaͤubige Kirche mit feuri⸗ 
gem Eifer arbeiten, und fuͤr ihre Ausbreitung ſor⸗ 
gen koͤnnen. 

Zweytens. Muͤſſen vor allen andern ſolche junge 
Leute aufgenommen werden, die von den Miſſtona⸗ 
rien erwaͤhlt, und in obgenannten Ländern, und nas 
mentlich auch in Ober: und Miederfachfen, Pommern, 
Preußen, Heſſen, und in andern von tutbern ver: 
führten Provinzen des heil. Roͤmiſchen Reichs, oder 
auch in Ungarn, Siebenbuͤrgen u. ſ. w. geboren ſind, 
wo man die Jugend nicht nach katholiſcher Weiſe 
erzieht. Die aber dem Studiren gewidmet werden, 
müſſen ſich durch Talente auszeichnen. Vagabunden 
hingegen, und ſolche, die ſchon über das 16te Jahr 
hinaus ſind, muͤſſen nicht leicht angenommen werden. 

Drittens. Die, welche in dieſe Stiftung aufge⸗ 
men werden, muͤſſen nach Vorſchrift des Tridentini⸗ 
ſchen Konciliums ein Glaubens bekenntniß; und fos 

dann auch einen Eidſchwur ablegen, der ſo lautet: 
Ich 
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Ich N N. gelobe im Namen der heiligen Drepeinfakeit, 
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes, zur Ehre 
der gebenedeiten Jungfrau Maria und des heiligen Erich, 
Kanut und Olaus, und der Brigitta und andrer Nordiſchen 
Heiligen, daß wenn ich im wahren Glauben, und in Kuͤn⸗ 
fien und Wiſſenſchaften vollkommner unterrichtet ſeyn werde, 
ich in mein Vaterland, oder in ein a deres von der Stif⸗ 
tung mit beabſichtigtes Land mich begeben, und baieibft 
mich aufhalten will, es feo denn, daß ich von oen Dots 
ſtehern der Stiftung Diſpenſation erhielte. Ueberdleß 

gelobe ich, daß, wenn es mein Beruf ſeyn wird, ich mich 
nach den Gebraͤuchen der katholiſchen Kirche vereheliche n, 
und meine Kinder fromm und Patbolifd) erziehen will. 
Dieſen heiligen orthodoxen Glauben will ich, fep'8 nun 

im geiſtlichen oder weltlichen Stande, jedoch ohne alles 

Geráufd) und Unruhe zu befördern, und für das Beſte 

dieſer Stiftung ſtets zu ſorgen mich bemuͤhen. So wahr 

mie Gott helfe und fein heiliges Evangelium ! N 

Viertens muß die ſtudirende Jugend auch in 
Sprachen, in der Tanz und Fechtkunſt unterrichtet, 
und die, deren Kräfte es erlauben, koͤnnen auch auf 
die Reitbahn geſchickt, und muͤſſen auch im Deklami⸗ 
ren geuͤbt werden. i: 

Endlich muͤſſen die Zoͤglinge ihre Wohlthaͤter in 
beſonderm Andenken erhalten, und folches jährlich feier⸗ 
lich begehen, muͤſſen auch das heilige Abendmahl fuͤr 
ſie darbringen, und ihren Namen haͤufig in ihr Gebet 
mit einſchlleßen. 1 

t diefen und vielen andern febr heilſamen Ein⸗ 
richtungen, wurde die Stiftung gegruͤndet, und vom 
Papſte Klemens XI. durch eine apoſtoliſche Bulle be⸗ 
flátigt im Jahre 1715 im Namen der heil. drey Koͤ⸗ 
nige, und ber Märtprer Erich, Kanut und Olaus, 
von denen auch dieſe Stiftung die Nordiſche genannt 
wurde, wie fie auch ſchon darum hieß, weil ihre 96a; 
linge aus nordiſchen jungen Leuten beſtanden. Die 
Anfangs worte der Bulle find; Paſtoralis officii 

Nicolai Reifen Dipl. à. 11. Bande. c caufa 
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eaufa &c. ), in welcher er biefer Stiftung eben dte 
Prärogativen, Vorzüge, Privilegien, Befugniſſe, Frei 
heiten, Exemtionen und Gnadenbeweiſe ſowohl im 
Geiſtlichen als Zeitlichen reichlich ertheilt, wie ſie an⸗ 
dre jeſuitiſche Seminarien in dieſen Provinzen ges 
nießen. Dazu kommt auch noch dieß, daß zwey Kat⸗ 
fer, Joſeph I. unb Karl VI. dieſe Stiftung aus beſon⸗ 
drer Gnade in ihren katſerlichen Schutz genommen has 
ben. Es bedurfte einer ausführlichen Erzählung, 
wenn ich alle die großen Vortheile, die dieſes Linzi⸗ 
ſche Bethlehem in einer Zeit von wenigen Jahren 
dem römifch : katholiſchen gemeinen Weſen geleiſtet 
bat, aufzählen wollte. Denn es kaun ſehr viele Mn, 
ner aufweiſen, die durch ihre Gelehrſamkeit, ihre Tu⸗ 
gend, und durch ihre ſowohl geiſtliche als weltliche 
Verdienſte ſogar die Hoffnung der noch zarten Pflanz; 
ſchule übertroffen haben. Gott, der gnaͤdigſte Beſchů⸗ 
ker, wird geben (wie wir mit vollkommner Zupet fidt 
d hoffen), daß fie bon Tage zu Tage wachſe, und daß 
ſie eine mit hundertfaͤltigem Gewinn prangende Erndte 
hervorbringe. 2 
i J * T * Fr : 
„Ich will, da P. Inſprugger am Ende des vorſte⸗ 
henden Auffages „der andern jeſuitiſchen Seminarien 
vin den nordiſchen Provinzen“ erwaͤhnet, noch einen 
gültigen Gewaͤhrsmann anführen, um zu zeigen: daß 
ſolche Pflanzſchulen geradezu mit der Abſicht geſtiftet 
wurden: um proteſtantiſche Juͤnglinge zu bekommen, 
dieſelben heimlich in der katholiſchen Religion zu er⸗ 
ziehen, und ſie dann in ihr Vaterland zurück zu ſen⸗ 
*) Ich babe dieſe Bulle im großem Bullarium romanum, und 
deſſen Supplement vergeblich geſucht Wenn man die Bulle 
p extenfo hätte, würde man noch genauer ſehen, was der 


weck dieſes Kollegiums eiugentli ; ben m 
minen facht N. gentlich fep; den man jetzt u 
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den, wo fie als Proteſtanten äußerlich leben, aber 
durch Reden und Diſputiren die katholiſche Religion 
ausbreiten ſollten. Papſt Gregor XIII. ſtiftete zur 
Ausbreitung der katholiſchen Religion mehrere Kolle ⸗ 
gia, als das Collegium Germanicum, und andere; 
und übergab alle dieſe und auch die ſchon von altern 
Zeiten vorhandenen Kollegia den Jeſuiten, als den 
thaͤtigſten und geſchickteſten Werkzeugen zu den großen 
Aus breitungsprojekten. Ein Roͤmiſcher Jeſuit Stephan 
Tuccius hielt auf dieſen Papſt, welcher 1585 ſtarb, 
die Leichenrede, und erwahnte darinn auch dieſer Se⸗ 
minarien, von deren Einrichtung er, als Jeſun, die 
genaueſte Kenntniß haben mußte. Einige Stellen aus 
dieſer Leichenrede hat Pagi in feinem Breviarium Pon- 
tifie. Romanor. angeführt, t. VI; pag. 736 und 850. 
Sie find daraus, im latetniſchen Original, abgedruckt 
in der Bertinifdjen Monatsſchrift 1785, April, S. 
362. Ich liefere ſie hier deutſch, um aus dem Mun⸗ 
de eines Katholiken, und noch dazu eines Jeſuiten, et⸗ 
was feinen eigenen Orden betreffendes zu beweiſen, wel 
ches Proteftanten haben bezweifeln oder gar ohne Kennt⸗ 
nig der Sachen haben oblaͤugnen wollen. Der gezterte 
oratoriſche Stil und die allegoriſchen Flos keln find im 
Munde eines Jeſuiten auch charakteriſtiſch; deſto lebhaf⸗ 
ter wird dadurch die Darſtellung der Hauptſache. N. 
„Pabſt Gregorius fab, daß die von Andern oft 
„verſuchte Öffentliche Beſtreitung zur Daͤmpfung der 
„ketzeriſchen Gottloſigkeit, mehr Schaden als Bente 
„gebracht hatte. Daher glaubte er, einen andern 
„Weg des Streites betreten zu muͤſſen: die Waffen 
„müßten ruhen, man müßte Froͤmmigkeit und Gele hr⸗ 
sfamfeit zu Huͤlfe nehmen, nicht mit Schwert und 
„Pfeilen, ſondern mit Klugheit müffe man kaͤmpfen, 
„Leinen fremden Krieger aufbieten, der gepanzert 
0 2 „in 
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„in die Lager der Gottloſen bringe, ſondern aus der 
„abtruͤnnigen ') Eltern Haͤuſer und Armen müffe 
„man die Juͤnglinge entziehen (abſtrahendos), 
„und dieſe in den vortreflichen Regeln des Glaubens 
„und Lebens unterweiſen, damit ſie nachmals gegen 
„ihre eigenen Mitbuͤrger, Landsleute, Verwandte, 
„nicht mit gefaͤhrlichem Blutvergieſſen, ſondern durch 
„guten Wandel und durch Diſputiren, zum Kampfe 
„auftreten; auf daß die, welche Fußvolk und Reute⸗ 
„tei nicht bezwingen kann, ein kluger und frommer 
„Prieſter bezwinge, und wo das Schwert nicht hin⸗ 
„dringen kann, Beredſamkeit hindringe. O welche 
„bewundernswuͤrdige Weisheit des großen Mannes! 
„O welche heilſame Erfindung! Nun mag Luther ſchaͤu⸗ 
„men, Kalvin wuͤten, Zwingli raſen; nun mögen fie 
,Genturien **) zuſammenſtoppeln, ein anderes Evan: 
„gelium ſchmieden, neue Chriſtuſſe aufſtellen! Der eins 
„zige Gregorius richtet Euch zu Grunde, ihr naͤchtli⸗ 
„chen Straſſenraͤuber! Gregorius allein bringt Euch 
„Tod und Verderben. Er errichtet in Deutſchland, 
„in Frankreich, in Polen, in Ungarn, Seminarien 
„für Juͤnglinge, gleichſam wie Schutzwaͤlle des Glau⸗ 
„bens ; und auf dieſe Art beſetzet er Eure Wege mit 
„Euren eigenen Trabanten; mit Euren eigenen Kin⸗ 
„dern, mit Euren Pflegeföhnen greift er Euch an. 
„und nicht bloß eines oder das andere Bollwerk hat er 
„Euch entgegen geſtellt, ſondern faſt für jede Nation 
„ihr eigenes errichtet: für die Preußen und Schweden 
„das Seminar zu Braunsberg, zu Wilna für die lit⸗ 
sthauer, für die Böhmen zu Prag, für die Mähren 
„zu Olmütz, für die Oeſtreicher zu Wien, zu Graͤz für 
„die 


*) Abtruͤnnige, transfugae, Weberläufer,. heißen die Ketzer. 


) Soll wohl auf bie Magdeburgiſchen Centurien, die den 
Annalen des Baronius entgegengeſetzt waren, gehen. 
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„die Steyern, zu Dillingen für die Deutſchen, zu Ful⸗ 
„da für bie Sachſen, zu Pont a Mouffon für Schott⸗ 
„land und Irland, für die Schweiz zu Mailand, für 
„England zu Rheims, zu Klauſenburg für Sieben⸗ 
„bürgen, Aber was erwähne ich fo entfernte Dinge ? 
„So viel Kollegia von zuſammenwohnenden Juͤnglin⸗ 
„gen ihr hier in Rom ſehet, fo viel ſehet ihr gleichſam 
„Schutzwehren der Religion!“ 
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Tür die gewaͤſſerten Waaren werden auf bie Elle 
3 Kreuzer, über den angeſetzten Preis. beiablet. 


Auf obige Preiſe werden gegen baare Bezahlung 
4 pro Cento Sconto ober Rabat gegeben. 


^ 
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XV. 6. 
Nachricht von Wallfahrten. 


Aue Wallfahrten ſind bey der vorgegebenen Andacht 
zugleich eine Art von Luſtreiſe. Beſonders die Wall⸗ 
fahrten zu Schiffe nach Mariataferl oder nach andern 
Orten, beſtehet aus zwey Haupttheilen: Aus dem 
Beten und Singen; und aus dem Eſſen, Trinken 
und Narrentheidungtreiben. Dieß geht folgender⸗ 
geſtalt zu: Auf den Schiffen, die mit Wallfahrtern 
beladen ſind, betet man anfangs den Pſalter (einen 
Roſenkranz von 150 Korallen oder Avemaria, mit 
eingelegten Geheimniſſen, z. B. der fuͤr uns Blut 
geſchwitzet hat); dann eine von Jeſuiten myſtiſch vers 
faßte Litaney vom Herzen Jeſu, z. B. Du roſenfar⸗ 
benes Herz! Erbarme dich unſer! Du ſuͤſſeſies, 
boldſeligſtes 1c. Herz! Erbarme dich unſer; hernach 
wird ein Wallfahrtslied: O Jeſulein füß, dich herzig⸗ 
lich gruͤß 1c. geſungen, und ſo ſchließt fid) der Ans 
dachtsakt. Nun langt jeder Wallfahrter nad) feiner 
Bierflaſche, oder Weinflaſche, nach Krapfen und 
Weſpenneſtern (Kuchen mit kleinen Rofinen), nach 
Wecken (zugeſpitztem Hausbrot), und Kaiſerfleiſch 
(geraͤuchertem jungen Friſchlingfleiſch oder Schwein⸗ 
fleiſch), und läßt ſichs herzlich ſchmecken. Nun wird 
die Geſellſchaft natürlich munter; man ſpaßelt oder 
plumpwitzelt, redet auch wohl grobe Zoten, lacht, 
gähnt, nickt, ſchlaͤſt. Wenn der Mönch, der bie 
Wallfahrt führt, und der auch weidlich mit zu zechen 
pflegt, ein Zeichen giebt, (o fängt alles wieder mit 

dem 
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bem Kofenfranze und mit bem Pfalter von born an; 
und wenn das vorbey ift, gehts wieder ans Eſſen, 
Trinken und Schlafen. 


Für jährliche beſtimmte sRatfafrten. ‚ganzer Ge: 
meinden iff nichk nur an bem Orte, woraus die Pil⸗ 
imme ziehen, ein gewiſſer Tag feſtgeſetzt oder ander 
Yuint;: "unb in das Pfarrbuch infeibirt ; ſondern auch 
an dem Gnadenorte (ober Wallfahrtsficche) ift jedes 
Kreuz (oder jede wallfahttende Gemeinde) genotelt 
und der Tag, an welchem es jährlich einzutreffen pflegt, 
genau verzeichnet. Dieſer Wallfahrtstag wird der 
Gemeinde öffentlich von der Kanzel verkuͤndiget, und 
Seine fieb und Andacht (fo pflegt der Priefter die 
anweſenden Zuhörer zu nennen) zu dieſem Kirchgange 
freundlichſt eingeladen. Es zilehet aber das Kreuz 
nicht einzeln, ſondern Karavanenweiſe. Gute be⸗ 
kannte Geſellen und Geſellinnen thun fid) zuſammen, 
tragen Reiſekoſten, wunde Füffe, und zuweilen tüchtige 
Raͤuſche gemeinſchaftlich. Reiche und Vornehme, 
5 B aus Wien, reifen meiſtens in einigen Kutſchen, 
zu 12 und 15 Perſonen zuſammen, wobey ein guter 
Flaſchenkeller/ Faſanen und Haſelhuͤner und andere 
„Leckerbiſſen, die man in den Gaſthoͤfen fo leicht nicht 
bekömmt, nicht vergeſſen werden. Uebrigens pflegt 
gemeiniglich bey einer jeden Wallfahrt ein Spaß vogel 
oder Lüſtigmacher zu ſeyn; denn dev aller Andacht vers 
gißt ! man Zeitvertreib ſo wenig als Wohlleben. 


Durch verſchiedene Wege treffen nun die einzelnen 
sif am beſtimmten Tage ín dem Wallfahrtsorte 
ein, Sie fammeln fid) an einem beftimmten Orte 
zur gewiſſen Stunde, und wenn nun der Pfarrer und 
Küͤſter jujtgen find; fo ziehen fle mit suene, unb 

abas 


» 
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Labaren (eine Art Fahnen, die faſt wie ein kleines 
rundes Schilderhaus ausehen, und an einer Stange 
getragen werden) ), mit großen Fahnen, die mehrere 
Stangen haben, (denn manchmal ſind 10 nach der 
Farbe der Fahne gekleidete Maͤnner nicht im Stande, 
eine ſolche ungeheure von Drapdor oder goldgeſtickte, 
mit Franzen, Troddeln und Fioken (Fiocchi) behan⸗ 
gene, mit Silber oder verguͤldetem Kupfer beſchlagene, 
Kreuzfahne zu tragen und wider den Wind zu regieren), 
mit Lichtern und Stangenlaternen, mit Figuren (ras. 
gegeſtellen, worauf man ſilberne oder hoͤlzerne reich ges 
kleidete und gezierte Statuen der Heiligen trägt), mit 
Roſenkranzbeten und Geſange nach der Gnadenkirche. 
Dort ift. man auch keines weges muͤßig, fo werthe Gaͤſte 
recht fepevlid) zu empfangen. Noch in weiter Entfers 
nung fängt man an, mit allen Glocken zu lauten: auch 
wohl, wenns ein auſehnliches Kreuz ift, mit Boͤllern 
und kleinen Kanonen die Kreuzbruͤder zu begrüßen. 
Der Parochus. ecclefiae thaumaturgae gehet mit 
ſeiner Kleriſey (den Kaplanen, Supernumerarien, 
Beneficiaten und Kollektoren), denen man wenigſtens 
ein Kapiteltreuz vorträgt, entgegen, oder er erwartet 
fie im Chorrock und der Stole mit dem Weihwadel, 
(eine Art runder Beſen, die man ins Weihwaſſer 
taucht; um damit ganze Haufen Menſchen fimul et 
ſemel zu beſprengen) an der Kirchenthuͤre, und ſegnet 
die hereingehenden: Angelus Raphael ſit ſemper vo- 
biscum. Nun drängen ſich die Kreuzleute (Wall⸗ 

N f 5 fahrter) 


In Bleiners Proſpekten von wien kann man anf werfchier 
denen Blättern dieſe wunderliche Maſchinen abgebildet 
ſehen. Detſelben eigentlicher Urſptung und Bedeutung ist 
unbekannt. Labarum hieß ſchon bep beu Römern eine Art 
von Standarten. 
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fahrter) ſchaarenweiſe an die Beichtſtuͤhle. Jeder 
will der erſte ſeyn, um abfoloict zu werden, und zu 
fommuniciren. Dieß muͤſſen Katholiken mit ganz nuͤch⸗ 
ternem Magen thun. Ein Tropfen Waſſer bepm Was 
ſchen, auch nur unverſehens hinunter geſchluckt, macht 
einen Katholiken für dieſen Tag des Genuſſes des heil. 
Abendmahls unfaͤhig: und davon kann kein Beichtva⸗ 
ter diſpenſiren; aber ein Tages vorher, oder Nudius 
. &rüus gehabter Rauſch oder begangener Ehebruch, 
hat nicht fo viel auf fid), denn nicht blos babon abſol⸗ 
vrt der Beichtvater, ſondern in fo einer Gnadenkir⸗ 
che kann er vom homieidio voluntario, vom parri- 
eidio, inceſtu, fodomia, beſtialitate, folicitatione 
in confeſſionali, (d. h. wenn der Beichtvater im 
Beichtſtuhle feine Beichttochter um den Beyſchlaf ans 
ſpricht, welches nach einer Bulle des Papſtes Benedikt 
XIII. fein infrequens cafus ift,) und andern cafibus; 
ſonſt Summo Pontifici reſervatis, ohne Schwierig⸗ 
keit abſolviren. Daher wird es begreiflich, warum 
nach Wallfahrtsorten fo ein häufiger Zulauf ift. Jeder 
ſchleppt feinen Nänzel voll Sünden (ein Paar mehr 
oder weniger, wenn ber Wallfahrter auch auf der 
Wallfahrt noch einige begangen hat, thut nichts) 
wohlgemuth nach dem Octe, wo er weiß, das dort 
fion die geiftlichen Herren in paratis ſtehen, ihm alle, 
auch bie druͤckendſten Gewichte von feinen Schultern, 
gegen Beichte und Meß oder Opfergeld, und gegen ſie⸗ 
ben Vaterunſer und Avemaria, die aber zum Wohl 
des heiligſten Vaters, zur Ausbreitung der katholi⸗ 
ſchen Religion, und Ausrottung der Ketzereyen muͤſ⸗ 
ſen gebetet werden, abzunehmen. Eine bequemere 
Art feiner Sünden los zu werden, laßt fid) nicht 
denken. ; 


Kommen 
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Kommen mehrere Kreuze auf eben demſelben Ta⸗ 
ge zuſammen, ſo kann ſich niemand von dem Gedraͤn⸗ 
ge der Beichtenden einen Begriff machen. Es wer⸗ 

den dann auch außer den Kirchen, auf offenen Straſ⸗ 

fen Beichtſtühle errichtet. Die Beichtkinder haben 
dabev ben erwuͤnſchten Vortheil, dem Beichtvater ifs. 

ren Suͤndenkram ſo in Bauſch und Bogen vorzulegen; 

denn der hat bey einer Wallfahrt nicht Muſſe, den 

Beichtſohn um bie eireumſtantias adgravantes aut 

mitigantes cafum, um ben ernſten Vorſatz fid) zu beſ⸗ 

ſern, um die occafionem proximam peccandi aus: 

zufratſcheln (auszufragen); da er fo viele hundert an» 

dere ſtehen ſieht, die auf fein maͤchtiges: Ego te ab- 

ſolvo! warten. , 


Nun ſuchen die Wallfahrter auch zu kommuniei⸗ 
ren. Weil dieß vi bullae indulgentiariae, citra va- 
lorem -indulgentiae plenariae in der Gnadenkirche 
geſchehen muß, fo ifl beym Speiſegelaͤnder (einer nies 
drigen Baluſtrade, woran die Kommunikanten Enieen, 
und wo ihnen die geweihte Hoſtie vom Prieſter an den 
Mund gereicht wird) noch ein groͤſſeres Gedraͤnge als 
beym Beichtſtuhle. Daher oft, wenn der Zulauf 
ſtark iſt, ein paar Schergen, oder niedere Gerichtsbe⸗ 
diente vor dem Prieſter, der das eiborium, oder den 
großen Kelch mit den Hoftien trägt, vorausgehen, mit 
langen knotichten Stecken und mit lauter Stimme 
Frieden gebieten, und diejenigen Kommunikanten, die 
nicht darauf achten, und ſich doch mit Gewalt herbey 
drängen, mit Schimpfworten und Fluͤchen, ja wohl 
gar mit derben Schlaͤgen auf Schultern und Koͤpſe, 
zuruͤcke treiben. Man glaube nicht, daß das etwa 
übertrieben (ft, ich bin mehr als einmal Augenzeuge 
davon geweſen. : 

Nicolai Reife, Beyl. z. U. Bande, b Waͤb⸗ 
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Während biefer heiligen und erbaulichen Andacht 
ſingt der Pfarrer das Hochamt (die groffe und figu⸗ 


rirte Meſſe), wobey gemeiniglich Muſik mit Trompeten 


und Pauken gemacht wird. Darauf haͤlt ein Moͤnch 
eine Rede uͤber die Wunderkraft des hier aufbewahr⸗ 
ten hochheiligen Gnadenbildes; ein anderer Geiſtlicher 
tritt auf die Kanzel, lieſet alle in dieſem Jahre geſche⸗ 
henen Wunderwerke ab: denn jeder Wallfahrter wird 
von ſeinem Beichtvater angehalten, das ihm vom 
Gnadenbilde zugefloſſene Zeneficium ober miraculum. 
in der Sakriſtey dem cuftos thaumaturgae imaginis 
ad protocollum zu deponiren. Man kann ſich leicht 
vorſtellen, was die Einfalt und der Aberglauben der 
Wallfahrter für unſinnige Thorheiten aufzeichnen laßt, 
welche aber von den Mönchen, welche die Gnadenkir⸗ 
che befigen, als die ungezweifelteſten Wahrheiten aus: 
gebreitet werden. Dafuͤr aber laſſen auch die andaͤch⸗ 
tigen Zuhoͤrer Meſſen uͤber Meſſen leſen, und geben 
Opfergeld in den Klingebeutel, mit dem mehrere in der 
Kirche herumgehen, und fuͤr das gegebene Geſchenk ru⸗ 
fen: Gott vergelts und Maria⸗ Taferl! N 


Wenn nun der Gottesdienſt in der Kirche aus iſt, 
ſo geht es ans Wohlleben. Die geiſtlichen Herren ge⸗ 
ben dem Parocho peregrinanti (der nämlich die eins 
traͤgliche Wallfahrt ihnen zugefuͤhrt hat) einen koͤſtli⸗ 
chen Schmaus. Da trinken fie, nicht bloß auf Geſund⸗ 
heit Reverendiſſimi Ordinariatus, ſondern es giebt 
auch wohl luſtigere Geſundheiten. Die Wallfahrter 
gehen ins Wirthshaus, und erholen ſich von den Reiſe⸗ 
fatigen bey tuͤchtigem Eſſen und Trinken. Darauf kau⸗ 
fen fie fid) angeruͤhrte (Sachen mit denen das Gnas _ 
denbild berührt worden) Bilder, Roſenkraͤnze, Ab⸗ 

laßpfennige, Lebkuchen, Wachsſtoͤcke e. Mit dieſer 
1 de i : abere 


947 fert Bibliothekar Neichard, an Gotha. 
250 — Oberamtmann Reiche in 888 
ut M 23 Reichenbach, zu Elms ho 


eid)ert , Kaſſirer bey der wiel. Hauptbanko zu 
Berlin, 


959 a — von Retzow, auf Neuen Bellin im eren Dre ^ 
436 e Hochgraͤfl. Gnaden, Herr Heinrich LI. regierender Graf 


$20 e sitet. Onaden, Herr Heinrich XIII. Graf Reuß, 
634 $e gehen Gnaden, Herr Heinrich XLII. Graf Reuß, 


Pe der Reutiner jünger, Buchh. in St. Gallen. 3 Expl. 

577 Ihrd Hochgräfl. Gnaden, Frau Louiſa Charlotta, Fein, 
graͤfinn von Rheingrafenſtein 

$23 10 cy T Joh. Mich. Niecker, zu Zaildorf in der Graf; 

aft Limpurg. 

176 — Amtsrath Riem, zu Miſerau in Schleſien. 

339 — Joh Ehriftian von Rleſe, Herzogl. Sachſen Koburg⸗ 
a e Legationsrath und Reſident zu Frankfurt am 


430 — 2 ittuer Rie e n Reval. à; 
752 — ee chreiber Riſchmuller in Hannover. 
1011 — 5 fimeifter Rickel zu Nackel in * 
571 et Kaufmann in Bar 

Lap d a ín. „ uſseldorf. 
624 — EN Sit i in St. Ga 

dud von Stem, 10 SU. 

466 — i, ena Safpar Röhm in Augfpurg 
386 — d san ind M von . 655 ^ Landgraf. Heſſiſchen Dienſten 


d M Eo Sofenberg, König ei. Schemer Krigsrath, 


m acerebiti 
“iz SP a Ps en VENE 
291 — B. H. 
946 — Sofa C aa 


Göde. 
33$ — Lieutenant v o Y u 
759 — Rektor ant Mii i aisé wited, 


29.20 — ge K. Großbritant, Hof / und Sane: 


704 es ii Rüppel in Caſſel. 
e 
720 — Hofrath Runde, zu pti aff 


333 dn E Autenberg, Pens. n Frauenburg, dan auf 
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360 Herr von Sardern, zu Kiel 


472 Das Reichskloſter Salem, in Schwaben, 
921 Herr Doktor Salzmann in Merſeburg. 
212 — Superintendent Sander, zu Emmendingen. 
3225 — "par EAR Jakob Sarraſin, zu 950 
148 — G. von Schachmann, auf Koͤnigsh 
612 — Alb. Theod. : von axitrebibernd utmifder 
Oberamtmann in Langena 
647 — Johann Jakob Schad von Mittelbiberach! in Ulm. 
457 — Joh. Georg Schade, Kaufmann zu Hamburg. 
101 — Hofrath und Stadtphyſikus Schäfer, zu Lüneburg. 
6 arf, des Hochfuͤrſtl. Deutfch» Ordens Hof- und Le⸗ 
gations ekretaͤr zu Mergentbal. 
978 — Kriegsrath Scheffner zu Sptindladen in Preuſſen. 
390 — Baron von Schellersheim, Koͤuigl. Preuß. Krieges 
und Domainenrath zu Kleve. 
398 — von Schenk, in Boͤddenſell. 
716 — von Schenk, zu Marburg 
136 — Schenken jun, Advokat iu Quedlinburg: 
933 — Leibmedikus Scherf, zu Detmold. 
691 — Kammerjunker von Scheven in Neuſtrelitz. 
150 — von Schilling, der R. B. in Erlangen. 
257 — Dr. und Superintendent &djimueyet, zu Luͤbeck. 
659 — Pfarrer Schinz, zu Erg iru d 
664 — Schin auf dem Reih in Zürich. 
275 — Graf von Schlabbrendorf zu Stolz bei Frankenſtein. 
513 — faule Eule Schlatter, zu Lindau. 
7b Des Hochfüͤrſtl. Heſſiſchen Geheimen Etatsminiſter und Ge⸗ 
MH inu Herrn von Schlieffen Creelleng in Eaſſel. 
799 Herr Eamerarius Schlomann zu Stralſund. 
758 — Paſtor Schloſſer in CARP "f. 
2 — von we e d auf Lo 
$8 — V eh ber Keichoſat Nürnberg Ronfulent, i in 


Nuͤrnbe 
112 . K. Preuß. Kriegs / und Domaͤnenrath, in 


Be 
273 Se. Excellent, P. Schmidt 
vd wirkl. Ge urs ue bi iu 88 . 9 
682 E^ s midt, Gurfil. eirifcher Seien Geheimen 
3 ah 105 erichts Advokat Schmidt 
m- — DE Schmidt P ite zu Wolſenbu itt P 
45 Se. Ercelleng , Herr Graf von Schönborn Wiefendpeit, 
T f etide e Gepeimerra) und des St. Joſephsordens 
1031 Herr eti Königl. Preuß. skal bei b 
31 en 4 0 ee Ix nr 
275 — tmalter omerus, zu 
E Schröder, deu, we ce 
1048. — Bu Ra Schröter i in Lenz 
934 f. — Ss ubart, Kaiſerl. Keichepoſtberwalter zu Bremen. 


3 Erem 
— fedatioptrat Graf von der Schulenburg i in . 


* 


344 Her Kanonikus und geiſtlicher Rath Schultheiß, zu Mainz. 
. 406 ofprebiger und Profeſſor Schult, zu Königsberg, 
sn — "erem. Berob. Schult, rr rete zu Hamburg. 
MM Men arr Schulz, zu Frankfurt a. 
ve. Ji pen 37% Prokurator und best beim Herfogl. 
andgericht, zu 
397 — Diecburgstneike e Schule, 5 pape 
778 — Diakonus Schulz, zu Bresla 
1042 — Bar Schulz, zu Oſterode c^ Hart. 
1055 — Landbaudirektor Schutz in yp Hd. M: der Warthe. 
475 Das Reichskloſter Schuſſenried in Schwa 
873 Hr. Amtsauditor G €. W. Schuſſer, — "Shnmenen. 
s le 7 ^ F. Sch mo eamm unb Hofbuch⸗ 
ndler zu Mannheim, 
48 — radere Heinzic) cine zu Mark iſtefft im Anfpas 


226 — - on. Mich. Schwarz, zu M em 
1s ee Oman 1 
ip «meri, Rin Genc eee und euni 
rektor üt 
68 — Prediger Schwars in Luͤbeck. 
1033 — 1 yes Schwarzbach, Kapitän bei dem 
chſiſchen von and en an Jnfanterieregiment. 
s Ne — Lo Schweickhard zu Carlsruh. 
229 — Johannes Schweighäufer, Buchhändler in Baſel. 
31 . F. Freyberr von Seherr unb Thoß, Staaboritt⸗ 
neige der Königl, Preuß. Garde bii Corps, zu Charlot⸗ 
779 TOM um von Seherr Thoß auf Weigelsdorf ben Rei⸗ 


— — Dherpsfimeite Bei in Dresden, 
614 — Seipel, Kaufmann zu u. 

718 — Gebe ert und dede yon Selchow zu Marburg. 

791 — Profeſſor Sell in Stettin. 

274 — Amtshauptmann 1 8 Seufhor, iu Schwerin. 

354 — Amtmann Siemens zu S 
ane "ED go i iu Deu Brandenburg, 

289 old, zu 

131 Ihro f 4 Gnaben⸗ bie Gräfinn Chriſtiane Louiſe 

von Solms, zu Laub: 
994 8 Kollege bei der Althabeſchen Pfarrſchule 
nigsberg 
724 — Freyherr von Spaan in Beller 
617 —. Spalding, n. bereue und yr 
, zu * [i Berlin 
118 — C. G. Spieß, ii Sud 


i ""* 2 34 


Li 


34 Herr von Stechow, Droſt qu Eſens in Oſtfriesland, Erbherr 
auf Lotze 1c. zu Berlin 

$34 — M. Joh. Gottl. Steeb, Gräflich Degenfeld⸗Schom⸗ 
burgiſcher Pfarrer zu Durnau 

3:1 es Steinberg, Koͤnigl. Gtloßbritanniſcher Oberſchenk, 
zu Hannover, 

650 — Jakob Steinbruchel, Kanonikus und Profeſſor der Her⸗ 
menevsie und der griechiſchen Sprache am Gymnaſium zu 


242 5 7 8 — Heinrich Gian und Komp. Buchhändler zu 
Winterthur. 6 Exemp 

155 — Archidiakonus Beben in Stettin. 

468 2 (De sine detis ín ii ulm 24 € wer 
404 He rr ad Königl. Preuß. Kriegs ; und Benken 


u Ling 
NIS Hofrath Stöver, zu Berlin, 
431 — Advokat C. F. Strahlborn, zu Reval. 
465 — von Straus, Kurmainziſcher Geheimer Staatsrath, 
und Regierungsdireftor, zu Mainz. 
783 — 85$ — Kammerſekretär Streit in Breslau. 3 Exempl. 
696 — Dr. Stricker in Roſtock. 
484. 485 — Buchbinder G J. Strohm in Oldenburg. 
310 — Paſtor Succow, zu Stargardt. 


T. 


775 Herr P. $. Tesdorpf, zu Luͤbeck. 
230 — Lieutenant von Tettenborn, zu Berlin. 

800 — Tetzloff, Lehns und Regierungsſekretaͤr zu Stralſund. 
780 Des um e ieutenaut von Thadven Ereellen, ous 
Here Heim ihne ner in Zei "PE 

223 err Hofmedikus Thaer in Zelle. 
— Amtmann Thalheim, zu Prbdworz. 
285 — Mag Thieme, Rektor der Schule zu Luͤbben. 
1036 b — Stadt und Landphyſikus Thilentus, zu Lauterbach. 
aa - arti Thinkel N an 
— omann, Kaufmann in 
ton - — 1 Tborbeck, qu ehtäfelburg t Fuͤrſtenthum 


679 — ber von Thurn zu Valſaſſina, eier⸗ 

; "s ſcher S a Gehen zu e (at. - 
166 — em) joel. Hoftath und profeftor iu idiom, 
932. SEN ieliug in Bremen. 2 Exempl. 

705 — ? Kat Tischbein in Kaſſel. 

292 — 294 — Kirchenrath Tittel, zu Karlsruh. 

657 — Kammerer Tobler, zu Sta ikon. 

17; — Toe, Herzogl. 8 und pn n Yin 

365 — D. Tralles, iu Pirſchber 

324 — Prediger Treumann, zu chönerlin ee 

456 V iret Tritſchler, Henjogl, Wirtemb. Gehe p 

u Stultgard. 


675. 
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aberglaubiſchen Waare treiben die Beſitzer der (uà: 
denkirche einen eintraͤglichen Handel. Die Wallfahr⸗ 
ter kaufen dieſe Kindereyen, um damit ihre Zuruͤckge⸗ 


laſſenen, die ihnen als engelreingewordenen Men⸗ 


ſchen entgegen laufen, zu beſchenken; und ziehen wie⸗ 
der nach Hauſe, ſo wie ſie gekommen ſind, wo ſie zwar 
Aecker und Gaͤrten, die ſie haͤtten beſtellen, Kinder, 
die ſie Hätten erziehen, Hausweſen, das fie hätten 
beſorgen ſollen, antreffen, und nebſt dem leeren Bens 
tel den Zeitverluſt und Schaden wahrnehmen, aber ſich 
mit dem gni WEN Spruche — 


Warn Maria Taferl ein wallfabrt machen thut, 
Die ibm: Maria, Taferl alles machet gut. "n 


Sollten die Wallfahrten nicht noch ein wichtiges 
ter Gegenſtand der Reform ſeyn, als die abgeſchaften 
Feyertage? Ich ſelbſt traf im Junius dem eigent⸗ 
lichen Monate, wo kranke Leute den Brunnen trinken, 
und geſunde Leute wallfahrten, auf meinen Reiſen 
Kreuzleute an, von denen ich erfuhr, daß fie aus 

Krain kamen, und nach Makia Eiufiedel in ber 


* 


Schweiz wallfahrteten. Doch Rom und Kompoſtell 


waren worhin ja noch entfernter! Der Mißbrauch, 
durch ſolche geiſtliche Spatziergaͤnge Sünden lof zu 
werden, iſt unbeſchreiblich, und verdient emnüde 
Beherzigung katholiſcher Obtigkeiten. 


Proteſtanten haben keinen Begriff, wie man ein 


ſo unſinniges Leben fuͤr Gottesdienſt ausgeben koͤnne. 


Ja ſie haben keinen Begriff, wie man darauf habe 
fallen koͤnnen, ſolche geistliche Spatziergaͤnge anzuſtel⸗ 
len. Sie halten dafuͤr, daß die Moͤnche den Aber⸗ 
glauben mit den Gnadenbildern befördern, weil fie u 
but 
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durch ein reichliches Opfer erhalten, gut eſſen und 
trinken, ja wohl gar ganze Kirchen und Kloͤſter von 
ſolchen Opfergeldern erbauen koͤnnen. Die Geſchichte 
ſtimmt hiermit nur allzuſehr uberein. Aber bigotte 
Katholiken wiſſen nicht genug zu erheben, was die 
Wallfahrten für ein verdienſtliches Werk ſind. Es 
‚find freilich: meiſt nur Leute aus dem ſchlechteſten Poͤ⸗ 
bel, welche die großen Wallfahrten machen. Aber es 
giebt wahrhaftig auch noch geuug Leute vom Stande 
und von Erziehung, welche zu den Gnadenbildern ih⸗ 
re Andacht haben. Nur ziehen ſie freilich nicht eben 
mit hellen Haufen umher, ſondern gehen einzeln, und 
zu nicht weitentfernten Bildern. Oefter auch vers — 
ſprechen (oder geloben) reiche Leute eine Wallfahrt, 
wenn ihnen etwa ihrer Meinung nach ein Ungluͤck bes 
vorſtehet. Aber ſie tragen kein Bedenken, eine ſolche 
Wallfahrt gegen baare Bezahlung von andern berrich⸗ 
ten zu laſſen. Oft gelobt ein reid er Mann eine Walls 
fahrt barfuß zu thun. Aber dann wird ein armer 
Tagloͤhner bezahlt, der fid) die Fußſolen zerfleiſcht, 
indeſſen der reithe der bey der Weinflaſche in aller 
Gemächlichkeit ſitzt, und doch das vermeinte Verdienſt 
von der Wallfahrt hat. Den Pfaffen ift dieß einerley, 
wenn nur die Wallfahrt im ene bett, won " 
Opfer fein man iſt. j 
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————— jd > E 
. V. : z 

Verjeichniß der ſaͤmmtlichen Städte, Flecken, 

Kloͤſter, Schloͤſſer und Dörfer; welche 

man zwiſchen Regenſpurg und Wien an 

beiden Ufern erblickt, nebſt der Entfernung 
der vornehmſten Plaͤtze von Siegenfputg. - 


BG bedeutet luks, t. Berater or ado 


I. Weichs, Dorf. 

I. Schwaͤblweiß, Dorf. 5 

l. Degerheim, Dorf. " 

J. Stauf oder Donaustauf, Stdn, m 
eine Brucke iff. 5 

r. Friesheim, Dorf. 

I. Bach, Dorf. 

J. Kuͤffelholz, Dorf. 

J. Audorf, Dorf. in 

r. PM aber, Dorf unb TE " 

J. Wörth, Schloß des Fürſten Biere von 
Regenſpurg. 1 

r. Kuͤffelmauth, Dorf. : ! 

I. Heiligblut, Dorf wo eine watt iſt. | 

r. Mozing, Dorf, 

l. Keſſer, Dorf. RE 3 

r. Eberau, Dorf. : 

Il. Soſſau, Wallfahrt. 

t. kan ne Stadt, und Seide, : 


b3 I. Sti 
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-— —— dd Mpeg en —— = M 
— E ei⸗ 


1. Reibelsdorf. len 

J. Oberalteich, Benediktinerkloſter und Wal; 
fahrt. 

4 iir ss d und berühmte brun 


k Loy Dorf. 

Pfähling, Dorf, 

J. Poſching bet dut i ibis; Bet. 

r. Stephan Poſching, Dorf. | 

r. Steinkirchen, Dorf. 

J. Metten, Benediktinerkloſter. 

l. Deggendorf, ER M^ cid n" Ball 
fahrt. 12 

t bie Halbemeiltiche, us o ble die in die Do 
nau fällt. 

I. Nieder⸗Altaich, Beuedtttnerklofte. 

r. Donandorf, Dorf. 

£ Alcha, Dorf. 

I. Winzer, ein Marktflecken und altes Schloß 13 

l. Hofkirchen, Dorf. N 

r. Plainting, Dorf, (ausgeſprochen Diarpling) 

J. Jokaſperg, ein altes Schloß. 

r. Vilshofen, Stadt een E 14 

1. Widorf, Dorf. N 

r. Sambach, Dorf. 

r. Seeſtaͤdten, Dorf. 

l. Galßhofen, Dorf. 

r. Haining, Dorf. ; 

r. Paſſuu 5: 05 6000 d S E 18 

J. Hafnerszell, Marktflecken. ^ 

J. Jochetſtein, Dorf, und veil mitten ín der 
Donan. 


r. En⸗ 


adr son Truchſas, Fuͤrgl. Heſſiſcher kieutenant in 
782 — Paſtor Tſchirmer, zu zungen Oels. 5 


— B V : 
= 2 in ee, bam sit Gai 


N. Jn x72) 


858 Herr Superintendent Vater, qu e; 
1068 b — Amtmann Uecke in Cot ^ 


74 WEEK: Phil, von Veltheim, ze Suppatof,. m 
Dor Veltheim 


i LE wg. Scheier 5 Batu, u Em 


433 — Hafen» Richter ** e E 0 Reval. 
. — Kanzleyadjunkt Joh. Shy ui. ir i 
506 — Umpfenbach, Amtste LM ; 
1 Ein Ungenannter, zu Berlin. 
23 Ein Ungenannter, zu Hannooer. 
$26 — 528 Drey Ungenannte in Stutt m. 
336 Ein Pay Sr enannter im Wirtembe 
935 — 37 Drey Ungenannte in reme uj. . 
15 I m Unruh, Koͤnigl. Pre ipf iu aue i 
1065 — . J. Au pe 5 i Altona. 
2 _ led Ier Vogel in Ratzeburg. 5 
1832 ne 
353 T Slt, Aden der n Mainz. 9. — (t 
906 n in 


1 


Leipzig. 

$81 ur 10 2 10 Shuibibat juris im Bielefeld. 

69; — Kandidat Vos, in Woldeg. 

11 — Johann Uphagen , Gerichtövermandter der rechten 
Stadt. re RE 


220 - EY Art, un . W 

5. — Hl, Mor CET — i ßes. 
W. 

m — dar ss er MA 


209 — Walch, Profe My am Gpmnafium zu Steen 
287 — EM herr Gee . Wallbrunn, m Katlsruh. 


G. W. in 
— 1) Wel 
75 i 3 Mu Ev 255 britaun, BEN 
742 — Schah un und Droſt - Wanſe n Steinhorſt. 


901 ser e Hr. son Wechmar, dolle Anpacitäet 
: miniſt ex. 
1085 ME (pete, du Tonng. 
a6 — in, Stadtärst in St. Gallen. 
e n zu Reval. 
302 — von Meere, Kaiſerl. Kammerherr, zu Fulda. 
304 * Ets Kaiſerl. Ruf. Kollegienrath und Leibarit, zu 
etersburg. 
684 E e Kurmaingifcher Hofkaplan und ! Superi 
Ws: 0 d au MR 
ein nit eas im. 
e — eu er von 0 We h 2. 1 " Ali 
— Pren í 
489^ MESH | — e e 


10 — Adoskat H. W. B. Weiten 1 Bean. 


2 von Welez⸗ t 
— 2 Dr Bombe ve Tief hm Ifperg, d Baar. 


$28 fü rchenpfleger von fee in Nüruberg, 

328^ 229 Ei da pe 6, Herzog! Meklenburgi er Kath, zu 
Grabow. 2 Erenipl, 

$21 — von Sperfmefier, Königl. Großbritaunifcher O. App. 


ath, iu Zelle. 
178 8 Königl. Groß britann. Ober» Appellations 
e 
47 — A Rüetobuten, Schulhalter an der Po 
ud zu ng 


* 621 — 633 — Dr. e in St. Gallen. 3 Exempl. 

604 — Wetzel, Veſtungsbaukommiſſarius, iu Neudorf. : 

1075 — Bug ernteifter 5 Kanonikus Widela in Braunſchwel 

219 — von Wledeb „ andesdeputirter des Gubener Kre 
fet, Grbberr auf esch! in bers N ) 

908 — Oberkämmerer Wiegleb, zu Zangenfalia 

375 Sei l Koͤnigl. Preuß. Salchifabitebirefter iu 

p — von Wildungen, ju Marburg: 

16 — Wilke, " Obergerichtsrath, zu Prenzlau. 

349 — Will, Hof b Regierun $: auch Mofgerichtsrath, 

Syndikus und erfer Sekretarius des Domkapitels zu 


3 
Königl. Großbritanniſcher Oberapyela⸗ 
bene t elle. 
1074 — von Winterfeld, zu Malow beo Parchim. 
186 a Wißmann, Königl -— Syuftürat) zu geris bey 


1084 — Witteko Studios. zu 
416 D. Ebr. von Witten, S ib. Poln. . 


828 4 — Pulte Witten; in Nürnberg. 
$18 b — Salkkaſſirer Andreas Wolba in Ulm. 
797 — e - Eu in Berlin 


6 — Wolfram 4 Helm lt 
Madame Wuͤl > arme : 
y Hetr von Bu T3 AN iu dae 


err Wunder, Kaufmann zu Graudenz. 
758 per — Wuppermann, Kaufmann iu Creyfeld. 


Lr go 1 08 
197 Herr Simon Bud, zu Königsberg, - 
648 — Zander in D 


61 — Buͤrgermeiſter von Zell, zu Biberach. 
753 — Hofrath und Ritter e ju Hannover. 
417 — Bios ß Zitterland, A el A Preuſſen. 
6 — Profeſſor Gbriftopb Zollikofer in St. Gallen. 
1025 a — Baron Zorn von lobeheim, zu Danzig. 
7a — 3. 1 a d Aceiſeinſpektor zu Rees. 
726 — S. A. N. Zum Kumpf, Chirurgus in ſerlohn. 

$4 NL Pochgrüfl. Taſtelliſcher Kanzlepdirektor, 


— Kurmain und Regierungsrath/ auch 
" Gori Baar, V Kalt b í 


3184 — dee Zeifer in Ulm. 
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m 
r. Engelhartszell, Dorf, - e freie 
Mauth. D a0 
I. Rana, Schloß. nist 


I. Maſchbachzell, Schloß. g r 
I. Maſchbachzell, Dorf und Schloß. 
L Michel, Dorf. ^ 
l. Neuhaus, Schloß, dem Grafen Taxis ink 
Tyrol gehörig. i ET 
r. Aſchau, Marktflecken. 
r. Landshut, Schloß. 
J. Ottensheim, Marktflecken und Schloß. 
t. Wilhering, Ciſtercienſerkloſter. N 
r. Linz, Stade.. *: * 30 
J. Steyereck, Schloß. N 
|, Spilberg, altes Schloß. 
r. Ens, Stadt. 
1. Mauthhauſen. 
r. Wallſee, Dorf. 
I, Hitting, Dorf. 
I. Grein, Städtchen. " 
l. Strum oder Struden, Dorf, = der Sm 
del iſt. 
J. St. Nicola, Marktſiecken, wo der Wirbel ift. 
I. Sarmingftein, Marktflecken. 
1. Beſenbeug, Marktflecken. 18 
t. Ips, Stadt.. "* m 38 
r. Seiſſenſtein, Ciſter cienſerkloſter. 
1. Marbach, Marktflecken, nebſt der Kirche Ma⸗ 
riataferl auf einem hohen Berge. 
r. Pechlarn, Stadt. ; 5 5 39 
I. Pechlarn, Marktflecken. 5 
r. Schoͤnbuͤhl, Servitenkloſter. 


r. Ack⸗ 
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4. 5 Mei⸗ 
1. Ackſpach, Dort. n 
r. Melk, Benediktinerſtift. f 
r. Ackſtein, Mauth. a 
1. Spitz, Marktflecken. „„ 47 
J. Thornſtein oder Duͤrrnſtein, Stift von Au⸗ 
guſtiner regulirten Ehorherren. ET 
m": Stein, Stadt, Brucke. 7 " 50 
1 autern, Marktflecken. 
ttwich, Benediktinerſtift. 
L Und, r e zwiſchen Stein und 
Krembs. 
I. Krembs, Stadt. 
v. Hollenburg, Dorf, 
r. Tuln, Stadt. " ^ 
I. Stockerau, Marktflecken. 
r. Greifenſtein, verfallnes Schloß. 
1, Höflein, Dorf. ( cab u 
J. Chor⸗Neuburg, Stadt. 2 89 
r. Kloſter⸗Neuburg, Stadt. XAR 
k. Kalenberg, Kamaldulenſerkloſter. 
r. Nus dorf, Dorf. 
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Erde ber Beylagen zum Zwepten Bande. 
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XL Meinbrechtsdorf. 


U. Tem nr ret. V. arte nra ftu. 
XXIV. Cer c) enfe éd ' * 


III V ürgerbergrunnd, XVI gala Lora agrund. 
XVII ede dberg. TS T 
Vir. Js lén KU Viano. 
XXI. 22 eder Stlllrich, * u 
vo boe Lrdorfi XV. . E 
XXIX, Mllhanschergründ *. 
VI. Mu. Xn art, 
XXV, Aer und Marina draafs 
1X. YEA od. dorf XX Ai bau, 
CV. itt. 
X Margaı selhen gru uL, XVI M n 2 
y orf b 
XII eps eet e . Ill . Slronzichegrund Y 
XXVIII Kichtenthal. : 


Vx opel Lade. IN: Errdberg, 


: XIX. Ober Heel. Aufl, XXII. ose / facte 
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